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Zu diesem Buch

Jahrhundertelang schliefen die Götter von Cambira, doch als sie plötzlich erwachen, beginnt ein erbarmungsloser Krieg zwischen ihnen, der das Leben der 18-jährigen Iris Winnow schlagartig verändert. Alles, was Iris will, ist, ihre Familie zusammenzuhalten, aber das scheint unmöglich, seit ihr Bruder Forest an der Front vermisst wird und ihre Mutter ihren Kummer in Alkohol ertränkt. Verzweifelt schreibt sie Briefe an Forest, die jedoch in ihrem Kleiderschrank verschwinden. Ihre einzige Chance, ihre Mutter und sich über Wasser zu halten, ist die Beförderung zur Kolumnistin bei der Oath Gazette. Die Konkurrenz bei der Zeitung ist allerdings hart, denn auch der arrogante Roman Kitt hat es auf die begehrte Stelle abgesehen. Und obwohl zwischen ihnen ein erbitterter Wettkampf entsteht, fühlt sich Iris auf unerklärliche Weise zu ihrem gut aussehenden Rivalen hingezogen. Denn was sie nicht weiß: Durch eine magische Verbindung ihrer Schreibmaschinen erhält Roman die Briefe, die eigentlich für ihren Bruder bestimmt waren. Während Roman ihr anonym zurückschreibt und mit seinen wunderschönen Worten Iris’ Herz tief berührt, rückt der Krieg unweigerlich näher und droht die beiden schon bald zu entzweien …


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung:

Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag


Für Isabel Ibañez,

die dieses Buch gelesen hat, während ich es schrieb, die mich überzeugt hat, Romans POV hinzuzufügen, & die mich hin und wieder mit Sachen davonkommen lässt.

PS: Ich spreche von Kapitel 34.


Schreib mir von Hoffnung und Liebe und Herzen, die im Leid bestehen.

Emily Dickinson


Prolog

Kalter Nebel lag wie ein Leichentuch über dem Güterbahnhof, und Iris Winnows Meinung nach hätte das Wetter nicht passender sein können. Durch die Dämmerung konnte sie den Zug zwar kaum sehen, aber sie konnte ihn in der Abendluft schmecken: Metall und Rauch und brennende Kohle, alles verwoben mit einer Spur von Petrichor, dem Duft nach Regen. Der hölzerne Bahnsteig war schlüpfrig unter ihren Schuhen und glänzte mit Regenpfützen und Haufen von verrottendem Laub.

Als Forest an ihrer Seite zum Stehen kam, hielt auch sie an, als wäre sie sein Spiegelbild. Die beiden wurden oft für Zwillinge gehalten. Mit ihren weit auseinanderstehenden grünbraunen Augen, den gewellten kastanienbraunen Haaren und den Sommersprossen, die ihre Nasen sprenkelten. Aber Forest war groß und Iris zierlich. Er war fünf Jahre älter als sie, und zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sich Iris, sie wäre die Ältere.

»Ich werde nicht lange weg sein«, sagte er. »Nur ein paar Monate, denke ich.«

Ihr Bruder schaute sie im schwindenden Tageslicht an und wartete auf eine Antwort. Es war die Abendzeit, jener Moment zwischen Dunkelheit und Licht, in dem die Sternbilder den Himmel zu bestäuben begannen und die Lampen in der Stadt zur Antwort flackernd erwachten. Iris konnte spüren, wie sie ihre Aufmerksamkeit auf sich zogen – Forests besorgte Miene und das goldene Licht, das die tief hängenden Wolken anstrahlte –, und doch wanderten ihre Blicke umher, verzweifelt auf der Suche nach einer Ablenkung. Einen Moment, um ihre Tränen wegzublinzeln, bevor Forest sie bemerken konnte.

Rechts von ihr stand eine Soldatin. Eine junge Frau in einer perfekt gestärkten Uniform. Iris wurde von einem wilden Gedanken heimgesucht. Ein Gedanke, der ihr über das Gesicht gehuscht sein musste, denn ihr Bruder räusperte sich.

»Ich sollte mit dir kommen«, sagte Iris und begegnete seinem Blick. »Es ist noch nicht zu spät. Ich kann mich einschreiben …«

»Nein, Iris«, erwiderte Forest schroff. »Du hast mir zwei Versprechen gegeben, erinnerst du dich?«

Zwei Versprechen, kaum einen Tag alt. Iris runzelte die Stirn. »Wie könnte ich das vergessen?«

»Dann sag sie mir noch einmal.«

Sie verschränkte die Arme, um die Herbstkälte und den seltsamen Tonfall in Forests Stimme abzuwehren. Da war ein Hauch von Verzweiflung, den sie bei ihm bisher nicht gehört hatte. Unter ihrem dünnen Pullover lief ihr eine Gänsehaut über die Arme.

»Pass auf Mum auf«, ahmte sie seinen Bariton nach. Das zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. »Und bleib in der Schule.«

»Ich glaube, es war etwas mehr als nur ein schroffes ›Bleib in der Schule‹«, sagte Forest und stupste ihren Fuß mit seinem Stiefel an. »Du bist eine brillante Akademikerin, die in all den Jahren noch keinen Tag in der Schule gefehlt hat. Dafür gibt es Auszeichnungen, weißt du?«

»Na gut«, lenkte Iris ein, und Röte kniff in ihre Wangen. »Du hast gesagt: ›Versprich mir, dass du dein letztes Schuljahr genießen wirst, und ich werde rechtzeitig zurück sein, um mitanzusehen, wie du deinen Abschluss machst.‹«

»Genau«, sagte Forest, aber sein Lächeln wurde schwächer.

Er wusste nicht, wann er wiederkommen würde. Das war ein Versprechen, das er nicht halten konnte, auch wenn er weiterhin so tat, als würde der Krieg in wenigen Monaten zu Ende sein. Ein Krieg, der gerade erst begonnen hatte.

Was, wenn ich diejenige gewesen wäre, die das Lied gehört hätte?, dachte Iris, und ihr Herz war so schwer, dass es ihr schmerzhaft gegen die Rippen drückte. Wenn ich der Göttin begegnet wäre und nicht er … Würde er mich einfach so gehen lassen?

Ihr Blick fiel auf Forests Brust. Die Stelle, an der sein Herz unter der olivgrünen Uniform schlug. Eine Kugel könnte Forest in einem Sekundenbruchteil durchbohren. Eine Kugel könnte ihn daran hindern, jemals nach Hause zurückzukehren.

»Forest, ich …«

Sie wurde von einem schrillen Pfiff unterbrochen, der sie zusammenzucken ließ. Es war der letzte Aufruf zum Einsteigen, und plötzlich drängten sich alle in Richtung der Waggons. Iris zitterte erneut.

»Hier«, sagte Forest und stellte seinen Lederranzen ab. »Ich möchte, dass du den hier bekommst.«

Iris beobachtete, wie ihr Bruder den Verschluss öffnete und seinen hellbraunen Trenchcoat herauszog. Er hielt ihn ihr hin und runzelte die Stirn, als sie ihn nur anstarrte.

»Aber du wirst ihn brauchen«, gab sie zurück.

»Sie werden mir einen anderen geben«, antwortete er. »Einen, der für den Krieg geeignet ist, nehme ich an. Na los, nimm ihn, Kleine Blume.«

Iris schluckte und nahm seinen Trenchcoat entgegen. Sie schlüpfte mit den Armen hinein und schnürte den abgenutzten Stoff eng um ihre Taille. Der Mantel war zu groß für sie, aber er war tröstlich. Er fühlte sich wie eine Rüstung an, und sie seufzte.

»Weißt du, der riecht wie ein Uhrmacherladen«, sagte sie gedehnt.

Forest lachte. »Und wonach genau riecht der Laden eines Uhrmachers?«

»Nach verstaubten, halb aufgezogenen Uhren und teurem Öl und diesen winzigen Metallinstrumenten, mit denen man alle kaputten Teile repariert.« Aber das war nur zur Hälfte wahr. Der Mantel barg auch Überbleibsel des Geruchs vom Revel Diner, in dem Forest und sie mindestens zweimal in der Woche zu Abend aßen, während ihre Mutter dort kellnerte. Er roch nach dem Park am Fluss, nach Moos, feuchten Steinen und langen Spaziergängen und nach Forests Sandelholz-Aftershave – denn sosehr er sich auch einen Bart wachsen lassen wollte, mochte es nicht so recht klappen.

»Dann sollte er dir ein guter Begleiter sein«, bemerkte er und hängte sich seinen Ranzen auf die Schulter. »Und du kannst den Kleiderschrank jetzt ganz für dich allein haben.«

Iris wusste, dass er die Stimmung auflockern wollte, aber der Gedanke an den kleinen Schrank, den sie sich in ihrer Wohnung teilten, bereitete ihr Bauchschmerzen. Als würde sie seine Kleidung wirklich woanders aufbewahren, während er weg war. »Ich werde die zusätzlichen Kleiderbügel sicher brauchen, denn – wie du weißt – halte ich mich modisch immer auf dem neuesten Stand«, erwiderte Iris ironisch und hoffte, dass Forest die Traurigkeit in ihrer Stimme nicht hören konnte.

Er lächelte nur.

Das war es also. Auf dem Bahnsteig standen fast keine Soldaten mehr, und der Zug zischte in der Dunkelheit. Ein Knoten bildete sich in Iris’ Kehle, und sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, als Forest sie umarmte. Sie schloss die Augen, spürte das Kratzen seiner Leinenuniform an ihrer Wange und hielt die Worte, die sie sagen wollte, in ihrem Mund wie Wasser – wie kannst du diese Göttin mehr lieben als mich? Wie kannst du mich einfach so verlassen?

Ihre Mutter hatte solche Gedanken bereits ausgesprochen, wütend und verärgert über Forests Einberufung. Aster Winnow hatte sich geweigert, zum Bahnhof zu kommen, um ihn zu verabschieden, und Iris stellte sich vor, dass sie zu Hause saß und weinte, während die Verleugnung immer weiter nachließ.

Der Zug setzte sich in Bewegung und rollte langsam über die Gleise.

Forest glitt aus Iris’ Armen.

»Schreib mir«, flüsterte sie.

»Ich verspreche es.«

Er ging ein paar Schritte zurück und hielt ihren Blick fest. In seinen Augen war keine Angst zu sehen. Nur eine dunkle, fiebrige Entschlossenheit. Dann drehte sich Forest um und bestieg hastig den Zug.

Iris folgte ihm, bis er im nächstgelegenen Waggon verschwand. Sie hob die Hand und winkte, obwohl ihr die Tränen die Sicht vernebelten, und stand noch lange auf dem Bahnsteig, als der Zug schon im Nebel verschwunden war. Das Regenwasser sickerte in ihre Schuhe. Über ihr flackerten die Lampen und surrten wie Wespen. Die Menge hatte sich zerstreut, und Iris fühlte sich leer und allein, als sie sich auf den Heimweg machte.

Ihre Hände waren kalt, und so steckte sie sie in die Manteltaschen. Da spürte sie es – das Knistern von Papier. Sie nahm an, dass es sich um Bonbonpapier handelte, das Forest vergessen hatte, bis sie es herauszog, um es stirnrunzelnd im schummrigen Licht zu untersuchen.

Es war ein kleines Stück Papier, schief gefaltet und mit einer Ader aus getippten Wörtern. Iris konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn ihr das Herz wehtat. Sie las:

Nur für den Fall, dass du es noch nicht wusstest … du bist bei Weitem die beste Schwester, die ich je hatte. Ich bin so stolz auf dich.

Und bevor du es merkst, bin ich schon wieder zu Hause, Kleine Blume.


TEIL 1

Briefe durch den Kleiderschrank


1

Erzfeinde

Fünf Monate später

Mit einem kaputten Absatzschuh und in einem ramponierten Trenchcoat hetzte Iris durch den Regen. Hoffnung pochte wild in ihrer Brust, schenkte ihr Geschwindigkeit und Glück, als sie die Straßenbahngleise in der Innenstadt überquerte. Sie hatte sich seit Wochen auf diesen Tag gefreut, und sie wusste, dass sie bereit war. Sogar in ihrem durchnässten, humpelnden und hungrigen Zustand.

Der erste Stich des Unbehagens kam, als sie die Lobby betrat. Dies war ein altes Gebäude, erbaut, bevor die Götter bezwungen wurden. Einige dieser toten Gottheiten waren an die Decke gemalt, und trotz der Risse und des schwachen Lichts der tief hängenden Kronleuchter blickte Iris immer wieder zu ihnen hinauf. Götter und Göttinnen, die zwischen den Wolken tanzten, gekleidet in lange vergoldete Gewänder, mit Sternen in ihren Haaren, und deren Blicke über den Boden schweiften. Manchmal hatte sie das Gefühl, dass diese gemalten Augen sie beobachteten. Iris unterdrückte einen Schauer. Sie zog ihren kaputten rechten Schuh aus und eilte staksenden Schrittes zum Aufzug, wobei die Gedanken an die Götter schnell verblassten, sobald sie an ihn dachte. Vielleicht hatte der Regen auch Roman aufgehalten, und sie hatte noch eine Chance.

Sie wartete eine ganze Minute. Ausgerechnet heute musste der verflixte Aufzug stecken bleiben, und so beschloss sie, die Treppe zu nehmen und in den fünften Stock zu hetzen. Sie zitterte und schwitzte, als sie endlich durch die schweren Türen zur Oath Gazette trat und begrüßt wurde von gelbem Lampenschein, dem Duft nach starkem Tee und jener morgendlichen Hektik, die bei der Vorbereitung der Zeitung entbrannte.

Sie war vier Minuten zu spät.

Iris stand inmitten des Trubels, ihr Blick zuckte zu Romans Schreibtisch.

Zufrieden bemerkte sie, dass er leer war, bis sie zur Auftragstafel spähte und ihn dort stehen sah, wo er auf ihr Erscheinen wartete. Sobald sich ihre Blicke trafen, schenkte er ihr ein träges Lächeln, langte nach der Tafel und riss einen Zettel herunter, der dort angepinnt war. Der letzte Auftrag.

Iris bewegte sich nicht, auch nicht, als Roman Kitt um die Kabinen herumging, um sie zu begrüßen. Er war groß und schlank, mit Wangenknochen, die wie aus Stein gemeißelt schienen, und er wedelte mit dem Stück Papier in der Luft, gerade außerhalb ihrer Reichweite. Das Stück Papier, das sie so dringend haben wollte.

»Schon wieder zu spät, Winnow«, begrüßte er sie. »Das zweite Mal diese Woche.«

»Ich wusste nicht, dass du eine Strichliste führst, Kitt.«

Sein Grinsen wurde schwächer, als sein Blick auf ihre Hände fiel, in denen sie ihren kaputten Schuh hielt. »Sieht so aus, als hättest du dieses Mal ein bisschen Ärger gehabt.«

»Ganz und gar nicht«, erwiderte sie und reckte ihr Kinn. »Ich habe das natürlich genau so geplant.«

»Dass dein Absatz abbricht?«

»Dass du diesen letzten Auftrag bekommst.«

»Du bist also nachsichtig mit mir?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Wie überraschend. Wir sollten uns doch bis zum Tode duellieren.«

Sie schnaubte. »Eine überspitzte Formulierung, Kitt. Solche nutzt du übrigens oft in deinen Artikeln. Du solltest dich hüten, dieser Tendenz nachzugeben, wenn du Kolumnist wirst.«

Eine Lüge. Iris las selten, was er schrieb. Aber das wusste er ja nicht.

Romans Augen verengten sich. »Was ist daran so überspitzt, wenn Soldaten an der Front verschwinden?«

Iris’ Magen krampfte sich zusammen, aber sie verbarg ihre Reaktion hinter einem dünnen Lächeln. »Ist das das Thema des letzten Auftrags? Danke, dass du mir das sagst.« Sie wandte sich von ihm ab und schlängelte durch die Kabinen zu ihrem Schreibtisch.

»Es ist egal, ob du es weißt«, betonte er, während er ihr folgte. »Ich habe den Auftrag.«

Sie erreichte ihren Schreibtisch und knipste die Lampe an. »Natürlich, Kitt.«

Er wollte nicht gehen. Er blieb weiterhin an ihrem Arbeitsplatz stehen und beobachtete, wie sie ihre Gobelintasche und ihren ruinierten Stöckelschuh abstellte, als wären es Ehrenabzeichen. Sie legte ihren Trenchcoat ab. Er beobachtete sie selten so aufmerksam, weshalb Iris ihre Dose mit Bleistiften umstieß.

»Brauchst du etwas?«, fragte sie und beeilte sich, die Bleistifte aufzusammeln, bevor sie vom Schreibtisch kullerten. Natürlich landete einer davon direkt vor Romans Lederbrogues. Er machte sich nicht die Mühe, den Bleistift für sie aufzuheben, und sie schluckte einen Fluch herunter, als sie sich bückte, um ihn aufzusammeln, wobei sie bemerkte, dass seine Schuhe auf Hochglanz poliert waren.

»Du wirst deinen eigenen Artikel über vermisste Soldaten schreiben«, stellte er fest. »Auch wenn du nicht alle Informationen zu dem Auftrag hast.«

»Und das beunruhigt dich, Kitt?«

»Nein. Natürlich nicht.«

Sie musterte ihn, studierte sein Gesicht. Dann stellte sie die Bleistiftdose an die Rückwand ihres Schreibtisches, weit genug von ihr entfernt, sodass nichts umgestoßen werden konnte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du die Augen zusammenkneifst, wenn du lügst?«

Sein finsterer Blick intensivierte sich. »Nein, aber nur, weil niemand so viel Zeit damit verbracht hat, mich anzuschauen, wie du, Winnow.«

Von einem Schreibtisch in der Nähe ertönte ein Kichern. Iris errötete und setzte sich auf ihren Stuhl. Sie rang um eine geistreiche Erwiderung, aber es misslang, denn unglücklicherweise war Kitt gut aussehend und zog oft ihre Blicke auf sich.

Sie tat das Einzige, was sie konnte: Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schenkte Roman ein strahlendes Lächeln. Ein Lächeln, das bis zu ihren Augen reichte und ihre Augenwinkel kräuselte. Seine Miene verfinsterte sich umgehend, genau wie sie es erwartet hatte. Er hasste es, wenn sie ihn auf diese Weise anlächelte. Es ließ ihn immer zurückweichen.

»Viel Glück bei deinem Auftrag«, sagte sie strahlend.

»Und du kannst dich mit den Nachrufen amüsieren«, konterte er in einem knappen Ton und ging schließlich zu seinem Arbeitsplatz, der – bedauerlicherweise – nur zwei Schreibtische entfernt war.

Iris’ Lächeln schmolz, sobald er ihr den Rücken zuwandte. Sie starrte noch immer abwesend in seine Richtung, als Sarah Prindle in ihr Blickfeld trat.

»Tee?«, fragte Sarah und hob eine Tasse. »Sie sehen aus, als könnten Sie welchen brauchen, Winnow.«

Iris seufzte. »Ja, danke, Prindle.« Sie nahm das Angebot an, stellte die Tasse aber mit einem dumpfen Knall auf ihrem Schreibtisch ab, direkt neben dem Stapel handgeschriebener Nachrufe, die darauf warteten, sortiert, bearbeitet und abgetippt zu werden. Wäre sie früher dran gewesen, um sich den Auftrag zu schnappen, würde Roman jetzt derjenige sein, der diesen auf Papier gebannten Herzschmerz durchforsten müsste.

Iris starrte auf den Stapel und erinnerte sich an ihren ersten Arbeitstag vor drei Monaten. Roman Kitt war der Letzte gewesen, der ihr die Hand geschüttelt und sich ihr vorgestellt hatte. Er war schmallippig und mit kalten, scharfen Augen auf sie zugekommen. Als wollte er abschätzen, wie sehr sie ihn und seine Position bei der Gazette bedrohen würde.

Es hatte nicht lange gedauert, bis Iris erfuhr, was er wirklich von ihr hielt. Tatsächlich hatte es nur eine halbe Stunde gedauert, nachdem sie Roman zum ersten Mal getroffen hatte. Sie hatte mitbekommen, wie er sich mit einem der Redakteure unterhielt. »Sie wird mir keine Konkurrenz machen. Überhaupt keine«, hatte er gesagt. »Sie hat in ihrem letzten Jahr auf der Windy Grove die Schule abgebrochen.«

Die Worte schmerzten immer noch.

Sie hatte nicht erwartet, jemals mit ihm befreundet zu sein. Wie auch, wenn sie sich beide um dieselbe Kolumnistenstelle bewarben? Aber sein großspuriges Auftreten hatte ihren Wunsch, ihn zu besiegen, nur noch verstärkt. Außerdem war es beunruhigend, dass Roman Kitt mehr über sie wusste als sie über ihn.

Und das bedeutete, dass Iris seine Geheimnisse ausgraben musste.

An ihrem zweiten Arbeitstag war sie zu der freundlichsten Person im Team gegangen. Sarah.

»Wie lange ist Kitt schon hier?«, hatte Iris gefragt.

»Fast einen Monat«, hatte Sarah daraufhin geantwortet. »Also machen Sie sich keine Sorgen wegen seiner Dienstdauer. Ich denke, Sie beide haben gute Chancen auf die Beförderung.«

»Und was macht seine Familie?«

»Sein Großvater war Pionier bei der Eisenbahn.«

»Also hat seine Familie Geld.«

»Jede Menge«, bestätigte Sarah.

»Wo ist er zur Schule gegangen?«

»Ich glaube, auf Devan Hall, aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen.«

Eine prestigeträchtige Schule, auf die die meisten reichen Eltern aus Oath ihre verwöhnten Gören schickten. Der direkte Gegensatz zu Iris’ bescheidenem Windy Grove. Sie wäre fast zusammengezuckt bei dieser Enthüllung, doch sie hatte fortgefahren: »Geht er mit jemandem aus?«

»Nicht dass ich wüsste«, hatte Sarah mit einem Achselzucken geantwortet. »Er erzählt uns nicht viel über sein Leben. Eigentlich weiß ich gar nicht so viel über ihn, außer dass er es nicht mag, wenn jemand die Sachen auf seinem Schreibtisch anfasst.«

Teilweise befriedigt angesichts ihres neuen Wissens hatte Iris beschlossen, dass es am besten war, ihre Konkurrenz zu ignorieren. Die meiste Zeit konnte sie so tun, als gäbe es ihn nicht. Aber schon bald hatte sie bemerkt, dass das immer schwieriger wurde, da sie um die wöchentlichen Aufträge am Schwarzen Brett wetteifern mussten.

Iris hatte sich triumphierend den allerersten Auftrag geschnappt.

Roman bekam dann den nächsten, aber nur, weil sie ihn gewähren ließ.

So hatte sie die Chance, einen von ihm veröffentlichten Artikel zu lesen. Iris saß zusammengekauert an ihrem Schreibtisch und las, was Roman über einen Baseballspieler im Ruhestand geschrieben hatte. Ein Sport, für den sie sich nie interessiert hatte, der sie aber plötzlich in seinen Bann zog – und das alles wegen des eindringlichen und witzigen Tons in Romans Texten. Sie war wie gefesselt von jedem seiner Wörter, fühlte die Nähte des Baseballs in ihrer Hand, die warme Sommernacht, die Begeisterung der Menge im Stadion …

»Siehst du etwas, das dir gefällt?«

Romans hochmütige Stimme brach den Bann. Iris zuckte erschrocken zusammen und zerknüllte das Papier in ihren Händen. Aber er wusste genau, was sie gelesen hatte, und er schien ziemlich selbstzufrieden und amüsiert.

»Ganz und gar nicht«, entgegnete sie. Und weil sie verzweifelt nach etwas suchte, das sie von ihrer Demütigung ablenkte, bemerkte sie seinen Namen, der in kleinen schwarzen Lettern unter der Kolumnenüberschrift stand.

ROMAN C. KITT

»Wofür steht das C?«, fragte sie und blickte zu ihm auf.

Er nahm daraufhin nur seine Tasse Tee und trank einen Schluck, ohne zu antworten. Aber er hielt ihren Blick über den abgeplatzten Rand des Porzellans fest.

»Roman Clown Kitt?«, riet Iris. »Oder vielleicht Roman Chancenlos Kitt?«

Seine Belustigung verblasste. Er mochte es nicht, wenn man sich über ihn lustig machte, und Iris’ Grinsen wurde noch breiter, als sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte.

»Oder ist es vielleicht Roman Cholerisch Kitt?«

Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort, aber sein Kiefer war angespannt.

Als er weg war, hatte sie seinen Artikel in Ruhe zu Ende gelesen. Es hatte ihr im Herzen wehgetan – seine Schreibe war außergewöhnlich –, und sie hatte in der Nacht von ihm geträumt. Am nächsten Morgen hatte sie die Zeitung sofort zerrissen und sich geschworen, nie wieder etwas von ihm zu lesen. Denn wenn sie das täte, würde sie die Stelle zwangsläufig an ihn verlieren.

Aber jetzt, während ihr Tee kalt wurde, überlegte sie es sich anders. Wenn er einen Artikel über vermisste Soldaten schreiben würde, wäre sie vielleicht geneigt, ihn zu lesen.

Iris riss ein neues Blatt Papier aus dem Stapel auf ihrem Schreibtisch und legte es in ihre Schreibmaschine ein. Doch ihre Finger schwebten über den Tasten, während sie lauschte, wie Roman seine Umhängetasche packte. Sie hörte, wie er das Büro verließ, zweifellos um Informationen für seinen Artikel zu sammeln. Seine Schritte wurden vom Klackern der Schreibmaschinen, dem Gemurmel der Stimmen und den Schwaden aus Zigarettenrauch gedämpft.

Sie biss die Zähne zusammen, als sie begann, den ersten Nachruf abzutippen.

Als Iris für den Tag fast fertig war, fühlte sie sich niedergeschlagen von all den Nachrufen. Sie fragte sich immer, was wohl die jeweilige Todesursache gewesen sein mochte. Wenngleich diese Information nie enthalten war, war sie überzeugt, dass die Leute eher bereit wären, diese Anzeigen zu lesen, wenn sie darin vorkäme.

Sie knabberte an einem Niednagel und schmeckte an ihren Fingern einen Hauch Metall von den Tasten der Schreibmaschine. Wenn sie nicht gerade an einem Auftrag arbeitete, steckte sie bis zum Hals in Kleinanzeigen oder Nachrufen. In den letzten drei Monaten bei der Gazette hatte sie alle drei Bereiche durchlaufen, die ihr jeweils unterschiedliche Worte und Gefühle entlockt hatten.

»In mein Büro, Winnow«, rief eine vertraute Stimme. Zeb Autry, ihr Chef, kam gerade vorbei und tippte mit seinen goldberingten Fingern an die Kante ihrer Kabine. »Jetzt.«

Iris ließ den Nachruf liegen und folgte ihm in einen Raum mit gläsernen Wänden. Hier roch es immer bedrückend nach geöltem Leder, Tabak und einer kräftigen Prise Aftershave. Als ihr Chef sich an seinen Schreibtisch setzte, ließ sich Iris in dem Ohrensessel ihm gegenüber nieder und widerstand dem Drang, mit den Fingerknöcheln zu knacken.

Zeb starrte sie eine lange, anstrengende Minute an. Er war ein Mann mittleren Alters mit schütterem blonden Haar, blassblauen Augen und einem Grübchen am Kinn. Manchmal glaubte sie, er könne Gedanken lesen, und das machte sie unruhig.

»Sie sind heute Morgen zu spät gekommen«, verkündete er.

»Ja, Sir. Ich entschuldige mich dafür. Ich habe verschlafen und die Straßenbahn verpasst.«

Als sich sein Stirnrunzeln vertiefte, fragte sie sich, ob er ebenfalls Lügen spüren konnte.

»Kitt hat den letzten Auftrag bekommen, aber nur, weil Sie zu spät aufgetaucht sind, Winnow. Ich habe den Zettel um Punkt acht Uhr an die Tafel gehängt, wie alle anderen auch«, erklärte Zeb. »Sie sind allein diese Woche zweimal zu spät zur Arbeit gekommen. Und Kitt war noch nie unpünktlich.«

»Ich verstehe, Mr Autry. Aber es wird nicht wieder vorkommen.«

Ihr Chef war einen Moment lang still. »In den letzten Monaten habe ich elf Artikel von Kitt veröffentlicht. Von Ihnen waren es zehn, Winnow.«

Iris wappnete sich. Würde es wirklich auf die Zahlen ankommen? Dass Roman ein bisschen mehr geschrieben hatte als sie?

»Wissen Sie, dass ich die Stelle einfach an Kitt vergeben wollte, nachdem er hier Fuß gefasst hat?«, fuhr Zeb fort. »Das war, bis Ihr Essay den Gazette-Winter-Wettbewerb gewonnen hat. Unter den Hunderten von Essays, die ich gesichtet habe, ist mir Ihres ins Auge gestochen. Und ich dachte mir, dieses Mädchen hat Talent. Es wäre doch schade, wenn ich mir das entgehen lassen würde.«

Iris wusste, was jetzt kam. Mit zerbrochenen Träumen hatte sie im Diner gearbeitet und Geschirr gespült. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, dass das Essay, das sie für den jährlichen Wettbewerb der Gazette eingereicht hatte, zu irgendetwas führen würde, bis sie nach Hause kam und einen Brief von Zeb mit ihrem Namen darauf vorfand. Er bot ihr an, bei der Zeitung tätig zu werden, und versprach ihr, sie zur Kolumnistin zu befördern, wenn sie weiterhin außergewöhnliche Arbeit leisten würde.

Das hatte Iris’ Leben komplett verändert.

Zeb zündete sich eine Zigarette an. »Mir ist aufgefallen, dass Sie in letzter Zeit nicht mehr mit solch scharfer Feder schreiben. Ihre Texte sind sogar ziemlich chaotisch geworden. Ist zu Hause etwas passiert, Winnow?«

»Nein, Sir«, antwortete sie viel zu hastig.

Er betrachtete sie, ein Auge war kleiner als das andere. »Wie alt sind Sie noch mal?«

»Achtzehn.«

»Sie haben im letzten Winter die Schule abgebrochen, nicht wahr?«

Sie hasste es, an ihr nicht erfülltes Versprechen gegenüber Forest zu denken. Aber sie nickte und spürte, wie Zeb in ihrem Privatleben herumstocherte. Er wollte mehr über sie erfahren, und das machte sie nervös.

»Haben Sie noch Geschwister?«

»Einen älteren Bruder, Sir.«

»Und wo ist er jetzt? Was macht er beruflich?«, drängte Zeb weiter.

Iris wandte den Blick ab und betrachtete den schwarz-weiß karierten Boden. »Er war ein Uhrmacherlehrling. Aber jetzt ist er im Krieg. Er kämpft an der Front.«

»Für Enva, vermute ich?«

Sie nickte wieder.

»War das der Grund, weshalb Sie die Schule in Windy Grove vorzeitig abgebrochen haben?«, fragte Zeb. »Weil Ihr Bruder fortgegangen ist?«

Iris antwortete nicht.

»Das ist schade.« Er seufzte und stieß eine Rauchwolke aus, und obwohl Iris seine Meinung über den Krieg kannte, ärgerte es sie immer wieder. »Was ist mit Ihren Eltern?«

»Ich lebe bei meiner Mutter«, antwortete sie knapp.

Zeb zog ein kleines Fläschchen aus seiner Jacke und goss ein paar Tropfen Schnaps in seinen Tee. »Ich werde darüber nachdenken, Ihnen einen anderen Auftrag zukommen zu lassen, auch wenn ich das hier normalerweise nicht so handhabe. Ich will, dass die Nachrufe bis heute Nachmittag um drei auf meinem Schreibtisch liegen.«

Sie verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.

Iris legte die fertigen Nachrufe eine Stunde früher auf Zebs Schreibtisch, aber sie verließ das Redaktionsbüro nicht. Sie blieb an ihrem Arbeitsplatz sitzen und dachte über ein Essay nach, nur für den Fall, dass ihr Zeb die Chance geben würde, Romans Auftrag zu kontern.

Die Worte in ihr fühlten sich wie eingefroren an. Sie beschloss, zur Anrichte zu gehen, um sich eine frische Tasse Tee einzuschenken, als sie sah, wie Roman Charakterfehler Kitt das Büro betrat.

Sie war erleichtert gewesen, dass er den ganzen Tag weg gewesen war, aber jetzt hatte er diesen nervigen Schwung in seinem Schritt, als würde es in ihm vor Worten nur so wimmeln, die er auf die Seite ergießen musste. Das Gesicht von der Kälte des Vorfrühlings gerötet und der Mantel vom Regen gesprenkelt, saß er an seinem Schreibtisch und kramte in seiner Umhängetasche nach dem Notizblock.

Iris beobachtete, wie er ein Blatt in die Schreibmaschine einlegte und ungestüm zu tippen begann. Er war für die Welt verloren, in seinen Worten verloren, und so schlug sie nicht den langen Weg zurück zu ihrem Schreibtisch ein, wie sie es oft tat, um nicht direkt an ihm vorbeizumüssen. Er bemerkte sie nicht, als sie vorbeiging, und sie nippte an ihrem übermäßig gesüßten Tee und starrte auf ihr leeres Blatt.

Nach und nach verließen alle das Büro, außer sie und Roman. Die Schreibtischlampen wurden eine nach der anderen ausgeknipst, doch Iris blieb und tippte langsam und beschwerlich, als müsste sie sich jedes Wort aus den Knochen schälen, während Roman zwei Kabinen weiter in die Tasten hämmerte.

Ihre Gedanken schweiften ab zu dem Krieg der Götter.

Es war unvermeidlich; der Krieg schien immer in ihrem Hinterkopf zu sieden, auch wenn er sechshundert Kilometer westlich von Oath tobte.

Wie wird er enden?, fragte sie sich. Wird einer der Götter vernichtet, oder gar beide?

Enden fanden sich oft in Anfängen wieder, und sie begann das zu tippen, was sie wusste. Nachrichtenschnipsel, die durch das Land geflattert waren und Oath erst Wochen später erreichten.

Es begann in einer kleinen, verschlafenen Stadt, die von Gold umwogt war. Sieben Monate war es her, dass die Weizenfelder reif zum Ernten waren und in ihrer Fülle fast einen Ort namens Sparrow verschlangen. Ein Ort, in dem es viermal so viele Schafe wie Menschen gab und in dem es nur zweimal im Jahr regnete, dank eines vor Jahrhunderten gesprochenen Zaubers eines zornigen – und jetzt bezwungenen – Gottes.

In dieser idyllischen Stadt im Westdistrikt wurde Dacre, ein bezwungener Gott der Underlings, in einem Grab zur letzten Ruhe gebettet. Dort schlief er zweihundertvierunddreißig Jahre lang, bis er eines Tages völlig unerwartet zur Erntezeit erwachte und sich erhob, die Erde aufwühlte und vor Wut brannte.

Er begegnete einem Bauern auf dem Feld, und seine ersten Worte waren ein kaltes, schartiges Flüstern.

»Wo ist Enva?«

Enva, eine Göttin der Skywards und Dacres Erzfeindin. Enva, die vor zwei Jahrhunderten ebenfalls bezwungen worden war, als die fünf verbliebenen Götter durch die Macht der Sterblichen in Gefangenschaft geraten waren.

Der Bauer hatte Angst und kauerte in Dacres Schatten. »Sie liegt im Ostdistrikt begraben«, antwortete er schließlich. »In einem Grab, das deinem eigenen nicht unähnlich ist.«

»Nein«, sagte Dacre. »Sie ist wach. Und wenn sie sich weigert, mich zu begrüßen …  Wenn sie sich entscheidet, feige zu sein, werde ich sie zu mir locken.«

»Wie, Mylord?«, fragte der Bauer.

Dacre starrte auf den Mann hinunter. Wie kann ein Gott einen anderen anlocken? Er begann zu

»Was ist das?«

Iris zuckte bei Zebs Stimme zusammen. Sie drehte sich um und sah ihn hinter sich stehen, wie er mit finsterem Blick versuchte zu lesen, was sie getippt hatte.

»Nur eine Idee«, antwortete sie ein wenig abwehrend.

»Es geht aber nicht darum, wie der Krieg der Götter begann, oder? Das ist ein alter Hut, Winnow, und die Leute hier in Oath haben es satt, davon zu lesen. Es sei denn, Sie haben eine neue Sichtweise auf Enva.«

Iris dachte an all die Schlagzeilen, die Zeb zum Krieg veröffentlicht hatte. Sie schrien förmlich von den Titelseiten: DIE GEFAHREN VON ENVAS MUSIK: DIE SKYWARD-GÖTTIN IST ZURÜCKGEKEHRT UND SINGT UNSERE SÖHNE UND TÖCHTER IN DEN KRIEG oder WIDERSTEHT DEM SIRENENRUF ZUM KRIEG: ENVA IST UNSERE UNHEILVOLLSTE BEDROHUNG. ALLE SAITENINSTRUMENTE SIND IN OATH VERBOTEN.

Alle seine Artikel machten Enva für den Krieg verantwortlich, während nur wenige Dacres Beteiligung überhaupt erwähnten. Manchmal fragte sich Iris, ob das daran lag, dass Zeb Angst vor der Göttin hatte und davor, wie leicht sie Soldaten rekrutieren konnte. Oder ob er angewiesen worden war, nur bestimmte Dinge zu veröffentlichen – ob der Kanzler von Oath kontrollierte, was die Zeitung verbreiten durfte, und somit still und leise Propaganda verbreitete.

»Ich … ja, ich weiß, Sir, aber ich dachte …«

»Sie dachten was, Winnow?«

Sie zögerte. »Hat Ihnen der Kanzler Beschränkungen auferlegt?«

»Beschränkungen?« Zeb lachte, als hätte sie gerade etwas Albernes gesagt. »Worüber?«

»Über das, was Sie in der Zeitung veröffentlichen dürfen und was nicht.«

Ein Stirnrunzeln furchte Zebs rotes Gesicht. Seine Augen blitzten – Iris konnte nicht beurteilen, ob es Angst oder Verärgerung war –, aber er entschied sich zu sagen: »Verschwenden Sie mein Papier und meine Farbbänder nicht für einen Krieg, der uns hier in Oath nie erreichen wird. Es ist ein westliches Problem, und wir sollten ganz normal weitermachen. Finden Sie etwas Gutes, worüber Sie schreiben können, und ich werde es vielleicht nächste Woche in der Kolumne veröffentlichen.« Damit klopfte er mit den Fingerknöcheln auf das Holz und verließ die Räumlichkeiten, wobei er seinen Mantel und seinen Hut mitnahm.

Iris seufzte. Sie konnte Romans gleichmäßiges Tippen hören, wie einen Herzschlag in dem großen Raum. Die Fingerspitzen klopften auf die Tasten, die Tasten auf das Papier. Ein Impuls für sie, es besser zu machen als er. Dass sie die Position vor ihm bekommen würde.

Ihr Hirn war Mus, und sie riss ihr Essay aus der Schreibmaschine. Sie faltete das Papier zusammen und verstaute es in ihrer kleinen Gobelintasche, verknotete die Kordel, bevor sie ihren kaputten Schuh aufhob. Sie schaltete die Lampe aus, stand auf und rieb sich den Nacken. Hinter den Fenstern war es dunkel; die Nacht hatte sich über die Stadt gelegt, und die Lichter dahinter funkelten wie gefallene Sterne.

Als sie dieses Mal an Romans Schreibtisch vorbeikam, bemerkte er sie.

Er trug immer noch seinen Trenchcoat, und eine schwarze Haarsträhne schnitt durch seine gerunzelte Stirn. Seine Finger bewegten sich jetzt langsamer über die Tasten, aber er sprach nicht.

Iris fragte sich, ob er es aber wollte, und wenn ja, was er ihr in einem Moment sagen würde, in dem sie das Büro für sich allein hatten und niemand sonst sie beobachtete. Sie dachte an ein altes Sprichwort, das Forest immer zitiert hatte: Mach aus einem Feind einen Freund, dann hast du einen Widersacher weniger.

Eine umständliche Aufgabe, in der Tat. Doch Iris hielt inne und kehrte zu Romans Kabine zurück.

»Möchtest du vielleicht ein Sandwich?«, fragte sie, ohne sich der Worte bewusst zu sein, die ihr über die Lippen kamen. Sie wusste nur, dass sie an diesem Tag noch nichts gegessen und Hunger auf etwas Nahrhaftes und ein anregendes Gespräch hatte. Selbst wenn das Gespräch mit ihm wäre. »Zwei Häuser weiter gibt es ein Deli, das so spät noch geöffnet hat. Die haben die besten sauren Gurken.«

Roman verlangsamte nicht einmal seine Tipperei. »Ich kann nicht. Tut mir leid.«

Iris nickte und beeilte sich, ihren Weg fortzusetzen. Es war lächerlich, dass sie überhaupt gedacht hatte, dass er mit ihr zu Abend essen würde.

Sie ging mit blitzenden Augen und warf auf dem Weg nach draußen ihren abgebrochenen Absatz in den Mülleimer.
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Worte für Forest

Es war doch gut gewesen, dass Roman sie wegen eines Sandwiches abgewiesen hatte.

Iris hielt bei einem Lebensmittelhändler an der Ecke und spürte, wie leicht ihre Handtasche war. Sie hatte vorher nicht bemerkt, dass sie eines der verzauberten Gebäude von Oath betreten hatte, bis sich die Waren in den Regalen zu bewegen begannen. Nur Artikel, die sie sich leisten konnte, drängten sich an den Rand und buhlten um ihre Aufmerksamkeit.

Iris stand in dem Gang, ihr Gesicht brannte. Sie knirschte mit den Zähnen, als sie bemerkte, wie viel sie sich nicht leisten konnte. Dann griff sie hastig nach einem Laib Brot und einer halben Packung gekochter Eier, in der Hoffnung, der Laden würde sie jetzt in Ruhe lassen und aufhören, die Münzen in ihrem Geldbeutel zu wiegen.

Das war der Grund, weshalb sie verzauberten Gebäuden in der Stadt mit Vorsicht begegnete. Auch wenn sie angenehme Vorzüge aufwiesen, konnten sie dennoch neugierig und unberechenbar sein. Iris hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, unbekannte Gebäude zu meiden, selbst wenn diese nur rar gesät waren.

Iris eilte zur Theke, um zu bezahlen, und bemerkte plötzlich die leeren Regalreihen. Nur ein paar Dosen mit Mais, Bohnen und eingelegten Zwiebeln waren noch verfügbar.

»Kann es sein, dass Ihr Laden in letzter Zeit sehr erpicht darauf war, Gemüsekonserven zu verkaufen?«, fragte sie trocken, als sie den Händler bezahlte.

»Nicht ganz. Die Waren werden nach Westen, an die Front verschifft«, erklärte er. »Meine Tochter kämpft für Enva, und ich möchte sicherstellen, dass ihre Kompanie genug zu essen hat. Es ist harte Arbeit, eine Armee zu ernähren.«

Iris blinzelte, überrascht von seiner Antwort. »Hat der Kanzler Sie angewiesen, Hilfe zu schicken?«

Er schnaubte. »Nein. Kanzler Verlice wird Dacre erst dann den Krieg erklären, wenn der Gott an unsere Tür klopft. Selbst wenn er den Anschein erwecken will, dass wir unsere Brüder und Schwestern, die im Westen kämpfen, unterstützen.« Der Lebensmittelhändler legte das Brot und die Eier in eine braune Tüte und schob sie über den Tresen.

Iris fand es mutig, dass er das aussprach. Erstens weil er damit die Aussage machte, dass ihr Kanzler hier im Osten entweder ein Feigling oder ein Sympathisant von Dacre war. Zweitens weil er ihr auch offen sagte, für welchen Gott seine Tochter kämpfte. Sie hatte diese Erfahrung selbst machen müssen, als es um Forest ging. Es gab viele Leute in Oath, die Enva und ihre Rekrutierung unterstützten und die Soldaten für mutig hielten, aber es gab auch andere, die das nicht taten. Diese Menschen waren jedoch eher diejenigen, die den Krieg als etwas betrachteten, das sie nie betreffen würde. Oder es waren Menschen, die Dacre verehrten und unterstützten.

»Ich hoffe, Ihre Tochter bleibt gesund und wohlbehalten an der Front«, sagte Iris zu dem Lebensmittelhändler. Sie war froh, den neugierigen Laden hinter sich zu lassen, nur um auf der Straße auf einer nassen Zeitung auszurutschen.

»Hast du nicht schon genug von mir genommen für einen Tag?«, knurrte sie, als sie sich bückte, um die Zeitung aufzuheben, in der Annahme, es sei die Gazette.

War es aber nicht.

Iris’ Augen weiteten sich, als sie das Tintenfass-und-Federkiel-Emblem der Inkridden Tribune erkannte, der Konkurrenz der Gazette. Es gab in ganz Oath fünf verschiedene Zeitungen, aber die Gazette und die Tribune waren die ältesten und am meisten gelesenen. Und wenn Zeb sie zufällig mit der Konkurrenz in der Hand sehen würde, würde er Roman sicher umgehend die Beförderung geben.

Sie studierte neugierig die Titelseite.

MONSTER DREISSIG KILOMETER VOR DER KRIEGSFRONT GESICHTET verkündete die Schlagzeile in verschmierten Lettern. Darunter befand sich die Illustration einer Kreatur mit riesigen fledermausartigen Flügeln, zwei spindeldürren Beinen mit Krallen und einer Vielzahl scharfer, nadelspitzer Zähne. Iris zitterte und bemühte sich, die Wörter zu lesen, aber sie waren nicht zu entziffern und zerflossen zu Schlieren aus Tinte.

Sie starrte noch einen Moment lang auf die Zeitung, blieb wie festgefroren an der Straßenecke stehen. Regen tropfte von ihrem Kinn und fiel wie Tränen auf die Monster-Illustration.

Kreaturen wie diese gab es nicht mehr. Nicht mehr, seit die Götter vor Jahrhunderten bezwungen worden waren. Aber wenn Dacre und Enva zurückgekehrt waren, konnten es natürlich auch die Kreaturen von einst. Kreaturen, die lange nur in Mythen gelebt hatten.

Iris wollte das sich auflösende Papier in den Mülleimer werfen, doch dann durchbohrte sie ein eiskalter Gedanke.

Ist das der Grund, weshalb so viele Soldaten an der Front vermisst werden? Weil Dacre mit Monstern kämpft?

Sie musste es in Erfahrung bringen. Sorgsam faltete sie die Inkridden Tribune zusammen und steckte sie in ihre innere Manteltasche.

Im Regen dauerte ihr Heimweg länger, als ihr lieb war, besonders ohne ordentliche Schuhe, aber Oath war kein Ort, um entspannt zu Fuß unterwegs zu sein. Die Stadt war uralt und vor Jahrhunderten auf dem Grab eines bezwungenen Gottes erbaut. Die Straßen verliefen in scharfen Serpentinen – einige waren schmale, unbefestigte Schotterwege, andere wiederum breit und gepflastert, und einige davon waren mit ein paar Sprenkeln Magie durchtränkt. In den letzten Jahrzehnten waren jedoch viele neue Gebäude aus dem Boden gewachsen, und manchmal war es für Iris erschreckend, die Backsteinbauten und glänzenden Fenster neben den Strohdächern, bröckelnden Brüstungen und Burgtürmen einer vergessenen Zeit zu sehen. Sie beobachtete die Straßenbahnen, die sich durch die alten verwinkelten Straßen manövrierten. Als würde die Gegenwart versuchen, über die Vergangenheit hinwegzurattern.

Eine Stunde später erreichte Iris endlich ihre Wohnung, schwer atmend und pitschnass vom Regen. Sie wohnte mit ihrer Mutter im zweiten Stock. Iris blieb an der Tür stehen, unsicher, was sie erwarten würde.

Es war genauso, wie sie es vermutet hatte.

Aster lag auf dem Sofa, eingewickelt in ihren lilafarbenen Lieblingsmantel, eine Zigarette schwelte zwischen ihren Fingern. Leere Flaschen lagen im Wohnzimmer verstreut. Es gab keinen Strom, wie schon seit Wochen. Auf der Kommode züngelten ein paar Kerzen, die bereits so lange brannten, dass sich das Wachs einen Weg freigeschmolzen und sich auf dem Holz als Pfütze gesammelt hatte.

Iris stand auf der Schwelle und starrte ihre Mutter lediglich an, bis die Welt um sie beide herum zu verschwimmen schien.

»Kleine Blume«, lallte Aster, als sie sie schließlich bemerkte. »Du bist endlich nach Hause gekommen, um mich zu sehen.«

Iris atmete scharf ein. Sie wollte einen Schwall Worte loslassen. Worte, die bitter schmeckten, doch dann nahm sie die Stille wahr. Die schreckliche dröhnende Stille, in der sich der Rauch kräuselte, und sie konnte nicht anders. Sie warf einen Blick auf die Kommode, wo die Kerzen flackerten, und bemerkte, was fehlte.

»Wo ist das Radio, Mum?«

Ihre Mutter zog die Stirn kraus. »Das Radio? Oh, ich habe es verkauft, mein Schatz.«

Iris spürte, wie ihr das Herz bis zu den wunden Füßen sank. »Warum? Das war Nans Radio.«

»Es konnte kaum noch einen Sender empfangen, Süße. Es war an der Zeit, es zu verkaufen.«

Nein, dachte Iris und blinzelte die Tränen zurück. Du brauchtest nur Geld, um mehr Alkohol zu kaufen.

Sie knallte die Haustür zu und ging durch das Wohnzimmer, um die Flaschen herum, in die kleine schmuddelige Küche. Hier brannte keine Kerze, aber Iris hatte sich den Ort eingeprägt. Sie legte den eingedrückten Brotlaib und die halbe Packung Eier auf den Tresen, bevor sie nach einer Papiertüte griff und ins Wohnzimmer zurückkehrte. Sie sammelte die Flaschen ein – so viele Flaschen – und musste dabei an den Morgen denken und warum sie zu spät gekommen war. Denn ihre Mutter hatte neben einer Lache Erbrochenem auf dem Boden gelegen, in einem Kaleidoskop aus Glas. Es hatte Iris zutiefst erschreckt.

»Lass liegen«, krächzte Aster und winkte mit der Hand. Asche rieselte von ihrer Zigarette. »Ich räume später auf.«

»Nein, Mum. Ich muss morgen pünktlich zur Arbeit kommen.«

»Ich sagte, du sollst es liegen lassen.«

Iris ließ die Tüte fallen. Das Glas klimperte darin, aber sie war zu müde, um zu streiten. Sie tat, was ihre Mutter wollte.

Sie zog sich in ihr dunkles Zimmer zurück, tastete nach den Streichhölzern und zündete die Kerzen auf ihrem Nachttisch an. Da sie Hunger hatte, musste sie schließlich in die Küche zurückkehren, um sich ein Marmeladenbrot zu schmieren. Die ganze Zeit über lag ihre Mutter auf dem Sofa und trank aus einer Flasche, rauchte und summte ihre Lieblingslieder, die sie nicht mehr hören konnte, weil das Radio weg war.

Zurück in der Stille ihrer Kammer öffnete Iris das Fenster und lauschte dem Regen. Die Luft war kalt und frisch. Eine Spur von Winter lag noch in der Luft, aber Iris freute sich über den Biss der Kälte und wie er ihre Haut zum Kribbeln brachte. Es erinnerte sie daran, dass sie am Leben war.

Sie aß ihr Sandwich und die Eier, schlüpfte schließlich aus der nassen Kleidung und in ein Nachthemd. Vorsichtig legte sie die durchweichte Inkridden Tribune zum Trocknen auf den Boden, denn die Abbildung des Monsters war nun noch um einiges verschmierter, nachdem die Seite in ihrer Tasche gelegen hatte. Sie starrte das Bild an, bis sie ein heftiges Ziehen in ihrer Brust spürte und unter ihr Bett griff, wo sie die Schreibmaschine ihrer Großmutter versteckt hatte.

Iris holte sie im Kerzenschein hervor und war erleichtert, sie nach dem unerwarteten Verschwinden des Radios noch vorzufinden.

Sie setzte sich auf den Boden und öffnete ihre Gobelintasche, in der die Anfänge ihres Essays lagen – nun zerknittert und feucht vom Regen. Finden Sie etwas Gutes, worüber Sie schreiben können, und ich werde es vielleicht nächste Woche in der Kolumne veröffentlichen, hatte Zeb gesagt.

Seufzend spannte Iris eine neue Seite in Nans Schreibmaschine ein, während ihre Finger über die Tasten glitten. Doch dann warf sie wieder einen Blick auf das tintenverschmierte Monster und ertappte sich dabei, dass sie etwas ganz anderes zu Papier brachte als ihr Essay.

Sie hatte Forest schon seit Tagen nicht mehr geschrieben, aber jetzt tat sie es. Die Worte an ihren Bruder sprudelten nur so aus ihr heraus. Sie hielt sich nicht damit auf, ein Datum oder ein »Lieber Forest« voranzustellen, wie bei all den anderen Briefen, die sie an ihn verfasst hatte. Sie wollte seinen Namen nicht schreiben, ihn nicht auf der Seite sehen. Ihr Herz fühlte sich gepeinigt an, als sie an diesem Abend direkt zur Sache kam:

Jeden Morgen, wenn ich durch Mums Meer aus grünen Flaschen wate, denke ich an dich. Jeden Morgen, wenn ich in den Trenchcoat schlüpfe, den du mir dagelassen hast, frage ich mich, ob du auch nur einen Moment an mich gedacht hast. Ob du dir ausgemalt hast, was dein Weggang mit mir machen würde. Mit Mum.

Ich frage mich, ob der Kampf für Enva so ist, wie du ihn dir vorgestellt hast. Ich frage mich, ob dich eine Kugel oder ein Bajonett durchbohrt hat. Ob dich ein Monster verwundet hat. Ich frage mich, ob du mit blutgetränkter Erde bedeckt in einem namenlosen Grab liegst, vor dem ich niemals knien kann, egal wie verzweifelt sich meine Seele danach sehnt, dich zu finden.

Ich hasse dich dafür, dass du mich einfach so verlassen hast.

Ich hasse dich, und doch liebe ich dich noch mehr, weil du mutig bist und so voller Licht; ein Licht, wie ich es wohl nie finden oder verstehen werde. Dem Ruf zu folgen, für etwas so leidenschaftlich zu kämpfen, dass dir der Tod nichts anzuhaben vermag.

Manchmal kann ich nicht richtig atmen. Zwischen meinen Sorgen und meinen Ängsten … ist meine Lunge zu schwach, weil ich nicht weiß, wo du bist. Es ist jetzt fünf Monate her, dass ich dich zum Abschied im Bahnhof umarmt habe. Fünf Monate, in denen ich nur vermuten kann, ob du an der Front vermisst wirst oder zu beschäftigt bist, um mir zu schreiben. Denn ich glaube nicht, dass ich morgens aufstehen könnte – ich glaube nicht, dass ich je wieder aus dem Bett steigen würde –, wenn ich die Nachricht erhielte, dass du tot bist.

Ich wünschte, du wärst ein Feigling, für mich, für Mum. Ich wünschte, du würdest deine Waffe niederlegen und den Treueschwur für jene Göttin, die dich für sich beansprucht hat, brechen. Ich wünschte, du würdest die Zeit anhalten und zu uns zurückkehren.

Iris riss das Papier aus der Schreibmaschine, faltete es zweimal und stand auf, um zu ihrem Kleiderschrank zu gehen.

Vor langer Zeit hatte ihre Nan Zettel für Iris in ihrem Zimmer versteckt, manchmal unter der Schlafzimmertür, unter dem Kopfkissen oder in der Rocktasche, damit Iris sie später in der Schule finden konnte. Kleine Worte der Ermutigung oder eine Zeile aus einem Gedicht, über deren Entdeckung Iris sich immer gefreut hatte. Es war eine Tradition zwischen ihnen gewesen, und Iris hatte damals lesen und schreiben gelernt, indem sie ihrer Großmutter Nachrichten schickte.

Darum war es für sie selbstverständlich, ihre Briefe an Forest unter der Schranktür durchzuschieben. Ihr Bruder hatte kein eigenes Zimmer in ihrer Wohnung; er schlief auf der Couch, damit Aster und Iris die beiden abgetrennten Schlafzimmer haben konnten. Aber er und Iris teilten sich diesen Schrank schon seit Jahren.

Der Schrank bestand aus einer kleinen Ausbuchtung in der Steinmauer, mit einer gewölbten Tür, die einen bleibenden Kratzer auf dem Boden hinterlassen hatte. Forests Kleidungsstücke hingen auf der rechten Seite, Iris’ auf der linken. Er hatte nicht viele Sachen – ein paar Hemden, Hosen, lederne Hosenträger und ein Paar abgewetzte Schuhe. Doch auch Iris besaß nicht viele Kleider. Sie machten das Beste aus dem, was sie hatten, stopften Löcher, flickten ausgefranste Säume und trugen ihre Kleidung, bis sie fadenscheinig war.

Iris hatte Forests Sachen im Schrank gelassen, obwohl er sie damit aufgezogen hatte, dass sie den ganzen Kleiderschrank für sich haben konnte, solange er weg war. In den ersten zwei Monaten, in denen er im Krieg war, hatte sie geduldig darauf gewartet, dass er ihr schrieb, wie er es versprochen hatte. Aber dann fing ihre Mutter an zu trinken, und zwar so viel, dass sie im Revel Diner gefeuert wurde. Die Rechnungen konnten nicht mehr bezahlt werden, es war kein Essen mehr im Küchenschrank. Iris hatte keine andere Wahl, als die Schule abzubrechen und Arbeit zu finden, während sie darauf wartete, dass Forest ihr schrieb.

Doch das hatte er nie.

Und Iris konnte die Stille nicht länger ertragen. Sie hatte keine Adresse, sie hatte keine Informationen darüber, wo ihr Bruder stationiert war. Sie hatte nichts außer einer geliebten Tradition, und sie tat, was ihre Nan getan hätte – Iris legte das gefaltete Papier in den Schrank.

Zu ihrem Erstaunen war der Brief am nächsten Tag verschwunden gewesen, als hätten die Schatten ihn verschluckt.

Verunsichert tippte Iris eine weitere Nachricht an Forest und schob sie unter der Schranktür durch. Auch dieser Brief war nicht auffindbar. Ungläubig hatte Iris den kleinen Schrank genau untersucht und die alten Steine in der Wand entdeckt, die so aussahen, als hätte jemand vor Jahrhunderten beschlossen, einen Durchgang zu versperren. Sie fragte sich, ob vielleicht Magie auferstanden war. Magie, die den Knochen des bezwungenen Gottes, der tief unter der Stadt begraben war, innewohnte, um auf ihre Notlage zu antworten. Ob die Magie ihren Brief genommen und mit dem Westwind dorthin getragen hatte, wo ihr Bruder im Krieg kämpfte?

Wie sehr hatte sie bis zu diesem Augenblick verzauberte Gebäude gehasst.

Sie kniete sich auch jetzt nieder und schob den Brief unter die Schranktür.

Es war eine Erleichterung, die Worte loszulassen. Der Druck in ihrer Brust ließ nach.

Iris kehrte zu ihrer Schreibmaschine zurück. Als sie sie anhob, berührten ihre Finger die Platte aus kaltem Metall, die an der Innenseite des Rahmens verschraubt war. Die Platte war so lang wie ihr kleinster Finger und leicht zu übersehen, aber sie erinnerte sich noch lebhaft an den Tag, an dem sie sie entdeckt hatte. An dem sie das erste Mal die Gravur in dem Silber gelesen hatte: DIE DRITTE ALOUETTE / EIGENS HERGESTELLT FÜR D. E. W.

Daisy Elizabeth Winnow.

Der Name ihrer Nan.

Iris hatte diese Worte oft studiert und über ihre Bedeutung nachgedacht. Wer hatte diese Schreibmaschine für ihre Nan gemacht? Sie wünschte, sie hätte die Gravur gesehen, bevor ihre Großmutter gestorben war. Jetzt hatte Iris keine andere Wahl, als sich mit dem Rätsel zu begnügen.

Sie schob die Schreibmaschine zurück in ihr Versteck und kroch ins Bett. Sie zog die Decke bis zu ihrem Kinn, ließ aber die Kerze brennen, obwohl sie es eigentlich besser wusste. Ich sollte sie auspusten, um sie für morgen Abend aufzusparen, dachte sie, denn es war nicht abzusehen, wann sie die Stromrechnung bezahlen konnte. Doch im Moment wollte sie sich im Licht ausruhen, nicht in der Dunkelheit.

Ihre Augen fielen ihr zu, schwer von einem langen Tag. Sie konnte immer noch den Regen und den Zigarettenrauch in ihrem Haar riechen. Und sie hatte immer noch Tinte an den Fingerspitzen und Marmelade zwischen ihren Zähnen.

Iris war schon fast eingeschlafen, als sie es hörte. Das Geräusch von raschelndem Papier.

Stirnrunzelnd setzte sie sich auf und schaute zu ihrem Kleiderschrank. Dort, auf dem Boden, lag ein Stück Papier.

Sie starrte darauf und dachte, dass es der Brief sein musste, den sie gerade unter der Tür durchgeschoben hatte. Ein Luftzug hatte ihn offenbar zurück in ihr Zimmer geweht. Aber als sie sich vom Bett erhob, stellte sie fest, dass es nicht ihr Brief war. Dieses Stück Papier war anders gefaltet.

Sie zögerte, dann stand sie auf und nahm es in die Hand.

Das Papier zitterte, und als das Kerzenlicht darauf fiel, konnte Iris auf der Innenseite getippte Wörter erkennen. Es waren nur wenige, aber sie hoben sich dunkel ab.

Sie entfaltete den Brief und las ihn. Sie spürte, wie ihr der Atem stockte.

Hier ist nicht Forest.
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Verschollene Mythen

Hier ist nicht Forest.

Diese Worte hallten in Iris nach, als sie am nächsten Morgen die Broad Street entlangging. Sie befand sich im Herzen der Stadt, die Gebäude um sie herum ragten in die Höhe und fingen die kalte Luft, die letzten Schatten der Morgendämmerung und das ferne Klingeln der Straßenbahnen ein. Sie war fast bei der Arbeit und ging ihrer normalen Routine nach, als wäre in der Nacht zuvor nichts Seltsames passiert.

Hier ist nicht Forest.

»Wer bist du dann?«, flüsterte sie, die Hände tief in den Taschen vergraben. Langsam kam sie auf der Straße zum Stehen.

Die Wahrheit war, dass sie zu eingeschüchtert gewesen war, um zurückzuschreiben. Stattdessen hatte sie die dunklen Stunden in einem Strudel aus Sorgen verbracht und sich an all die Dinge erinnert, die sie in ihren früheren Briefen gesagt hatte. Sie hatte Forest erzählt, dass sie die Schule abgebrochen hatte. Das wäre ein Schlag für ihn gewesen – ein nicht erfülltes Versprechen –, und so hatte sie ihm schnell von ihrem begehrten Job bei der Gazette berichtet, wo sie höchstwahrscheinlich Kolumnistin werden würde. Trotz dieser persönlichen Informationen hatte sie nie ihren wahren Namen verraten; alle ihre Briefe an Forest endeten mit ihrem Spitznamen. Kleine Blume. Und sie war sehr erleichtert, dass …

»Winnow? Winnow!«

Eine Hand umfasste ihren Oberarm wie ein Schraubstock. Plötzlich wurde sie mit solcher Wucht nach hinten gerissen, dass sich ihre Zähne in die Unterlippe bohrten. Iris stolperte, fand sich aber gerade wieder zurecht, als das geölte Rauschen einer Straßenbahn vorbeisauste, so nah, dass sie Metall im Mund schmecken konnte.

Sie wäre fast überfahren worden.

Die Erkenntnis ließ ihre Knie weich werden.

Und jemand hielt immer noch ihren Arm fest.

Sie blickte auf und erkannte Roman Kitt mit seinem modischen rehbraunen Jackett, den glänzenden Lederbrogues und dem zurückgekämmten Haar. Er starrte sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen.

»Du solltest aufpassen, wo du hingehst!«, schnauzte er und ließ sie los, als hätte ihn die Berührung verbrannt. »Ich war nur eine Sekunde davon entfernt, zuzusehen, wie du auf dem Kopfsteinpflaster zerschmettert wirst.«

»Ich habe die Straßenbahn gesehen«, antwortete sie und richtete ihren Trenchcoat. Er hatte ihn fast zerrissen, und es hätte sie am Boden zerstört, wenn das passiert wäre.

»Da bin ich anderer Meinung«, entgegnete Roman.

Iris tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie trat vorsichtig über die Straßenbahnschienen und eilte die Treppe hinauf in die Lobby, während sich Blasen an ihren Fersen entwickelten. Sie trug die zierlichen Stiefeletten ihrer Mutter, die ihr eine Nummer zu klein waren, aber sie mussten reichen, bis Iris ein neues Paar Absatzschuhe kaufen konnte. Und weil ihre Füße schmerzhaft pochten … beschloss sie, den Aufzug zu nehmen.

Roman war ihr leider auf den Fersen, und sie stellte mit einem innerlichen Stöhnen fest, dass sie den Aufzug gemeinsam nutzen würden.

Schulter an Schulter standen sie da und warteten auf den Fahrstuhl.

»Du bist früh dran«, sagte Roman schließlich.

Iris berührte ihre wunde Unterlippe. »Du aber auch.«

»Hat dir Autry einen Auftrag gegeben, von dem ich nichts weiß?«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Iris lächelte nur, als sie eintrat und sich so weit wie möglich von Roman entfernte, als er einstieg. Aber sein Eau de Cologne erfüllte den kleinen Innenraum, weshalb Iris versuchte, nicht zu tief einzuatmen.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn es so wäre?«, konterte sie, als der Aufzug begann, aufwärtszurumpeln.

»Du warst gestern noch lange hier und hast an etwas gearbeitet.« Romans Ton war gleichmäßig, aber sie schwor, dass sie einen Hauch Sorge darin hörte. Er lehnte sich an die Holzverkleidung und starrte sie an. Sie wandte den Blick ab, doch plötzlich wurden ihr die Schrammen an den Schuhen ihrer Mutter bewusst, die Falten in ihrem karierten Rock. Die verirrten Strähnen, die sich aus ihrem fest gebundenen Dutt lösten. Die Flecken auf Forests altem Mantel, den sie jeden Tag wie eine Rüstung trug.

»Du hast doch nicht die ganze Nacht im Büro gearbeitet, oder, Winnow?«

Seine Frage verblüffte sie. Sie richtete ihren Blick wieder auf ihn und funkelte ihn an. »Was? Nein, natürlich nicht! Du hast doch gesehen, wie ich gegangen bin, direkt nachdem ich angeboten hatte, dir ein Sandwich zu kaufen.«

»Ich war beschäftigt«, sagte er.

Sie seufzte, sah wieder weg.

Sie näherten sich gerade der dritten Etage, als der Aufzug langsamer wurde und schließlich innehielt, als hätte er Iris’ Verzweiflung gespürt. Ein Klappern ertönte, und dann öffneten sich die Türen. Ein Mann im Derby-Anzug mit einer Aktentasche in der Hand blickte von Iris zu Roman und dann auf den großen Abstand zwischen ihnen, bevor er vorsichtig eintrat.

Iris entspannte sich ein wenig. Die Anwesenheit eines Fremden würde Roman dazu bringen, seine Zunge im Zaum zu halten. Zumindest hatte sie das gedacht. Der Aufzug setzte seinen mühsamen Weg nach oben fort. Da brach Roman mit der Fahrstuhl-Etikette und fragte: »Welchen Auftrag hat er dir gegeben, Winnow?«

»Das geht dich nichts an, Kitt.«

»Es geht mich sehr wohl etwas an. Du und ich wollen dasselbe, falls du das vergessen haben solltest.«

»Ich habe es nicht vergessen«, sagte sie knapp.

Der Mann im Derby-Anzug trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, gefangen mitten in ihrem Streit. Er räusperte sich und griff nach seiner Taschenuhr. Der Anblick dieser Uhr brachte Iris dazu, an Forest zu denken, was sie wiederum an ihr aktuelles Dilemma mit dem mysteriösen Briefeschreiber erinnerte.

»Ich verstehe nicht, wie es fair sein kann, wenn Autry dir ohne mein Wissen Aufträge gibt«, fuhr Roman fort. »Das sollte gerecht zugehen zwischen dir und mir. Wir spielen nach den Regeln. Es darf keine besonderen Gefallen geben.«

Besondere Gefallen?

Sie hatten fast die fünfte Etage erreicht. Iris tippte mit den Fingern gegen ihren Oberschenkel.

»Wenn du ein Problem damit hast, dann sprich selbst mit Autry«, sagte sie, als sich die Türen langsam öffneten. »Obwohl ich nicht weiß, weshalb du so besorgt bist. Falls du eine Erinnerung brauchst: ›Sie wird mir keine Konkurrenz machen. Überhaupt keine. Immerhin ist sie in ihrem letzten Jahr von der Windy Grove School abgegangen.‹«

»Wie bitte?«, hakte Roman nach, aber Iris war bereits drei Schritte vom Fahrstuhl entfernt.

Sie eilte den Flur hinunter zum Büro und war erleichtert, dass Sarah längst dort war, den Tee aufbrühte und das zerknüllte Papier aus den Mülleimern leerte. Iris ließ die schwere Glastür hinter sich zuschlagen, direkt vor Romans Nase, und sie hörte das Quietschen seiner Schuhe und sein verärgertes Grunzen.

Sie schenkte ihm keinen weiteren Blick, als sie sich an ihrem Schreibtisch niederließ.

Dieser Tag hatte ihr weitaus größere Probleme beschert als Roman Kitt.

»Sind Sie hier glücklich?«

Sarah Prindle schien über Iris’ sanfte Frage erschrocken zu sein. Es war Mittag, und die beiden hatten sich in der Mittagspause in der kleinen Küche wiedergefunden. Sarah saß am Tisch und aß ein Sandwich mit Käse und sauren Gurken, während Iris an der Theke lehnte und ihre fünfte Tasse Tee trank.

»Natürlich bin ich glücklich«, sagte Sarah. »Ist das nicht jeder, der hier einen Job bekommt? Die Oath Gazette ist die renommierteste Zeitung der Stadt. Sie zahlen gut, und wir bekommen jeden Feiertag frei. Hier, Winnow, wollen Sie die Hälfte meines Sandwiches?«

Iris schüttelte den Kopf. Sarah putzte, erledigte Botengänge und nahm Nachrichten für Zeb entgegen. Sie sortierte die Nachrufe, die Kleinanzeigen und die Bekanntmachungen, die hereinkamen, und legte sie entweder auf Iris’ oder Romans Schreibtisch, damit sie diese bearbeiten und abtippen konnten.

»Ich glaube, was ich sagen wollte, war … ist das hier das, was Sie sich für sich vorgestellt haben, Prindle? Als Sie ein Mädchen waren und alles möglich schien?«

Sarah schluckte, nachdenklich. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.«

»Was war dann Ihr Traum?«

»Na ja, ich wollte immer im Museum arbeiten. Mein Vater nahm mich an den Wochenenden mit dorthin. Ich weiß noch, dass ich all die Artefakte und Steintafeln liebte, auf denen es von Überlieferungen nur so wimmelte. Die Götter waren zu ihrer Zeit ziemlich niederträchtig. Es gab die Skywards – Envas Familie – und die Underlings – Dacres Familie. Sie haben sich immer gehasst. Haben Sie das gewusst?«

»Unglücklicherweise weiß ich nicht viel über die Götter«, entgegnete Iris und griff nach der Teekanne. »In der Schule haben wir nur wenig über die Legenden gelernt. Hauptsächlich über die Götter, die wir vor Jahrhunderten getötet haben. Aber Sie können das immer noch tun, wissen Sie.«

»Götter töten?« Sarahs Stimme wurde brüchig.

»Nein«, gab Iris mit einem Lächeln zurück. »Obwohl das ein beglückendes Ende dieses blutigen Krieges bedeuten würde. Ich meinte, Sie könnten in einem Museum arbeiten. Tun Sie, was Sie lieben.«

Sarah seufzte, als ein Klecks Chutney von ihrem Sandwich tropfte. »Man muss in diesen Beruf hineingeboren werden, oder sehr, sehr alt sein. Aber was ist mit Ihnen, Winnow? Was ist Ihr Traum?«

Iris zögerte. Es war lange her, dass sie jemand so etwas gefragt hatte.

»Ich glaube, ich lebe ihn«, antwortete sie und strich über den abgesplitterten Rand ihrer Teetasse. »Ich wollte schon immer über Dinge schreiben, die eine Bedeutung haben. Ich wollte Dinge schreiben, die die Menschen inspirieren oder informieren.« Sie fühlte sich plötzlich verlegen und lachte leise. »Aber so wirklich weiß ich es auch nicht.«

»Das ist großartig«, antwortete Sarah. »Und Sie sind am richtigen Ort.«

Einvernehmliches Schweigen breitete sich zwischen den beiden Frauen aus. Sarah aß weiter ihr Sandwich, während Iris die Teetasse in der Hand hielt und auf die Uhr an der Wand schaute. Es war fast an der Zeit, zu ihrem Schreibtisch zurückzukehren, als sie es wagte, sich näher zu Sarah zu lehnen und zu flüstern: »Haben Sie eigentlich jemals darauf geachtet, was die Inkridden Tribune veröffentlicht?«

Sarahs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Die Inkridden Tribune? Warum in aller Welt sollten Sie …«

Iris legte einen Finger an ihre Lippen, und ihr Herz schlug schneller. Bei ihrem Glück würde wahrscheinlich Zeb zufällig vorbeikommen und sie hören.

Sarah senkte betreten ihre Stimme. »Nun, nein. Weil ich nicht gefeuert werden will.«

»Ich habe die Zeitung gestern gesehen«, fuhr Iris fort. »Auf der Straße. Sie berichteten von Monstern an der Front.«

»Monstern?«

Iris begann, das Bild aus der Zeitung zu beschreiben – Flügel, Krallen, Zähne. Sie konnte dabei weder ein Schaudern unterdrücken noch die Vorstellung von Forest daraus lösen.

»Haben Sie schon mal von so einem Wesen gehört?«, fragte Iris.

»Man nennt sie Eithrale«, teilte Sarah mit. »Wir haben sie kurz im Mythologieunterricht durchgenommen. Das ist Jahre her. Es gibt in einigen der älteren Wälzer in der Bibliothek ein paar Geschichten über sie …« Sie hielt inne, und ein erschrockener Ausdruck stahl sich auf ihr Gesicht. »Sie wollen doch nicht etwa einen eigenen Bericht darüber schreiben, Winnow?«

»Ich ringe noch mit mir. Aber warum sehen Sie mich so an, Prindle?«

»Weil ich nicht glaube, dass es Autry gefallen würde.«

Und mir ist es piepegal, was er denkt!, wollte Iris sagen, doch das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Es war ihr nicht egal, aber nur, weil sie es sich nicht leisten konnte, gegen Roman zu verlieren. Sie musste die Stromrechnung bezahlen. Sie musste sich ein hübsches Paar Schuhe in ihrer Größe kaufen. Sie musste regelmäßig essen. Sie musste ihrer Mutter Hilfe besorgen.

Und dennoch wollte sie darüber schreiben, was im Westen geschah. Sie wollte die Wahrheit schreiben. Sie wollte wissen, womit Forest sich auf dem Schlachtfeld konfrontiert sah.

»Meinen Sie nicht, dass Oath erfahren sollte, was da draußen wirklich passiert?«, flüsterte sie.

»Natürlich«, antwortete Sarah und schob sich die Brille auf der Nase hoch. »Aber wer weiß, ob die Eithrale wirklich an der Front sind oder nicht. Ich meine, was wäre, wenn …« Sie brach abrupt ab, und ihr Blick flackerte über Iris hinweg.

Iris richtete sich auf und drehte sich um, zog dann eine Grimasse, als sie Roman auf der Schwelle zur Küche stehen sah. Er lehnte am Türrahmen und beobachtete sie unter halb geschlossenen Lidern. Sie wusste nicht, wie viel er mitbekommen hatte, und versuchte dennoch ein Lächeln, auch wenn sich ihr Magen verknotete.

»Wird hier ein Komplott geschmiedet, oder was?«, sprach er tonlos.

»Natürlich«, konterte Iris fröhlich und hielt ihre Teetasse wie zu einem Toast hoch. »Danke für den Tipp, Prindle. Ich muss wieder an die Arbeit gehen.«

»Aber Sie haben doch noch gar nichts gegessen, Winnow!«, protestierte Sarah.

»Ich habe keinen Hunger«, sagte Iris, als sie sich der Tür näherte. »Entschuldigung, Kitt, darf ich vorbei?«

Roman bewegte sich nicht. Sein Blick war auf sie gerichtet, als wollte er ihre Gedanken lesen, und Iris kämpfte gegen die Versuchung an, die abstehenden Haarsträhnen glatt zu streichen und ihre Lippen ängstlich zusammenzukneifen.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, besann sich aber eines Besseren, seine Zähne schlossen sich mit einem Klacken, als er zur Seite wich.

Iris trat über die Schwelle. Ihr Arm streifte seine Brust; sie hörte ihn ausatmen, ein Zischen, als hätte sie ihn verbrannt, und sie wollte lachen. Sie wollte ihn damit aufziehen, aber sie fühlte sich bar jeder Worte.

Iris marschierte zurück zu ihrem Schreibtisch und stellte ihren lauwarmen Tee ab. Sie schlüpfte in ihren Mantel und schnappte sich Notizblock und Bleistift, während sie Romans misstrauischen Blick auf der anderen Seite des Raumes auf sich spürte.

Sollte er sich doch fragen, wo sie hinging, dachte sie mit einem Schnauben.

Und dann huschte sie aus dem Büro.

Iris wanderte tief hinein in die Bibliothek, wo die ältesten Bücher in schwer bewachten Regalen standen. Keiner dieser Bände konnte ausgeliehen werden, aber man durfte sie an einem der Bibliothekstische lesen, und Iris wählte einen vielversprechenden Wälzer aus und trug ihn zu einem kleinen Pult.

Sie knipste die Schreibtischlampe an und blätterte vorsichtig die Seiten um, die so alt waren, dass sie mit Schimmel befleckt waren und sich unter ihren Fingerspitzen wie Seide anfühlten. Seiten, die nach Staub und Grüften und Orten rochen, die man nur in der Dunkelheit erreichen konnte. Seiten voller Geschichten über Götter und Göttinnen aus einer längst vergangenen Zeit. Bevor die Menschen sie erschlugen oder tief in der Erde gebunden hatten. Bevor die Magie aus dem Boden zu erblühen begann, sich aus göttlichen Knochen erhob, Türen und Gebäude verzauberte und sich in seltenen Objekten niederließ.

Doch nun waren Enva und Dacre in ihren Gefängnissen erwacht. Eithrale waren in der Nähe der Front gesichtet worden.

Iris wollte mehr über sie wissen.

Sie begann, die Überlieferungen aufzuschreiben, die ihr in der Schule nie beigebracht worden waren. Die Skywards, die Cambria oben regiert hatten, und die Underlings, die darunter regiert hatten. Einst hatte es zwischen den beiden Familien hundert Götter gegeben, deren individuelle Macht sich über das Firmament, das Land und das Wasser erstreckte. Doch im Laufe der Zeit hatten sie sich gegenseitig umgebracht, einen nach dem anderen, bis nur noch fünf übrig waren. Und diese fünf wurden von den Menschen bezwungen und als Beute an die Distrikte von Cambria verteilt. Dacre wurde im Westen begraben, Enva im Osten, Mir im Norden, Alva im Süden und Luz im Zentraldistrikt. Sie sollten niemals aus ihrem verwunschenen Schlaf erwachen; ihre Gräber waren Zeichen für die Stärke und Widerstandsfähigkeit der Sterblichen, aber vor allem galten sie als Orte enormer Magie, die die Kranken, die Gläubigen und die Neugierigen anzogen.

Iris selbst hatte das Grab von Enva nie besucht. Es lag im Osten, kilometerweit weg von Oath, in einem abgelegenen Tal. Wir werden eines Tages dort hingehen, Kleine Blume, hatte Forest erst letztes Jahr zu ihr gesagt, obwohl sie nie eine gläubige Familie gewesen waren. Vielleicht schmecken wir Envas Magie in der Luft.

Iris beugte sich über das Buch und suchte weiter nach den Antworten, die sie so brennend zu finden hoffte.

Wie kann ein Gott einen anderen anlocken?

Dacre hatte den Krieg begonnen, indem er das Dorf Sparrow niedergebrannt und die Bauern mitsamt ihren Familien getötet hatte. Und doch hatte diese Verheerung Enva nicht zu ihm gezogen, wie er sich eigentlich gedacht hatte. Selbst nach sieben Monaten des Konflikts blieb sie in Oath verborgen, außer in jenen Momenten, in denen sie ihre Harfe anstimmte und junge Menschen dazu inspirierte, einzurücken und gegen ihren Erzfeind zu kämpfen.

Warum hasst ihr euch so?, fragte sich Iris. Was war die Geschichte hinter Dacre und Enva?

Sie durchforstete die Seiten des Buches, aber eine nach der anderen war herausgetrennt, aus dem Band gerissen worden. Es gab ein paar Mythen über Enva und Alva, doch keine detaillierten Aufzeichnungen über Dacre. Sein Name wurde von Legende zu Legende nur beiläufig erwähnt und nie mit Enva in Verbindung gebracht. Es gab auch nichts über Eithrale – woher sie kamen, was sie kontrollierte. Wie gefährlich sie für die Menschen waren.

Iris lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und rieb sich die Schulter.

Es war, als wolle jemand das Wissen der Vergangenheit stehlen. All die Mythen über Dacre, seine Magie und seine Macht. Warum er wütend auf Enva war. Warum er einen Krieg mit ihr angezettelt und die Sterblichen in das Blutvergießen hineingezogen hatte.

Und das erfüllte Iris mit kaltem Entsetzen.
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Papierkorb-Offenbarungen

Als Iris an diesem Abend heimkehrte, lag ihre Mutter auf dem Sofa und schlief. Eine Zigarette hatte sich durch das fadenscheinige Kissen gebrannt, und die Kerzen auf der Kommode waren zu Stummeln heruntergeschmolzen.

Iris seufzte, aber dann sammelte sie die Flaschen auf und leerte die Aschenbecher. Sie schlüpfte aus den Stiefeletten, verzog das Gesicht, als sie bemerkte, dass die Blasen durch ihre Strümpfe durchgeblutet hatten. Barfuß zog sie die weinbefleckten Laken ihrer Mutter vom Bett, sammelte einige Kleidungsstücke zum Waschen ein und trug alles in den Gemeinschaftsraum. Sie bezahlte ein paar Kupfermünzen für Wasser und eine Tasse Seifengranulat, nahm sich ein Waschbrett und einen Eimer und begann zu schrubben.

Das Wasser war kalt, es wurde aus der Zisterne der Stadt gepumpt, und die Seife machte ihre Hände rau. Aber sie schrubbte die Flecken weg und wrang ein Kleidungsstück nach dem anderen aus, wobei ihre Wut sie noch lange anspornte, nachdem ihr Magen schon längst aufgehört hatte, über seine Leere zu grummeln.

Nachdem Iris alles gewaschen hatte, war sie bereit, der Hier-ist-nicht-Forest-Person zu schreiben. Sie kehrte in die Wohnung zurück und hängte alles zum Trocknen in der Küche auf. Sie sollte etwas essen, bevor sie der Person antwortete, sonst mochte wer weiß was aus ihr herausbrechen. Sie fand eine Dose grüne Bohnen in einem der Schränke und aß sie mit einer Gabel, während sie auf dem Boden ihres Schlafzimmers hockte. Ihre Hände taten weh, aber sie griff trotzdem nach Nans Schreibmaschine unter der Matratze.

Sie hatte den Zettel aufbewahrt, den sie gestern Abend erhalten hatte, und ihn jetzt aufgefaltet neben ihrem Knie abgelegt. Wie wild begann sie, eine Antwort zu tippen:

Du gibst zwar an, wer du nicht bist, stellst dich allerdings auch nicht vor. Wie viele meiner Briefe hast du schon erhalten? Ist das üblich bei dir, die Post anderer Leute zu lesen?

Iris faltete das Papier zusammen und schob es unter die Schranktür.

Roman las gerade im Bett, als der Zettel ankam.

Er kannte das Geräusch von Iris’ Briefen gut, wie sie wie ein Flüstern in sein Zimmer schlüpften. Er beschloss, diesen Brief mindestens eine Stunde lang zu ignorieren, während er seine langen Finger in den Seiten seines Buches vergrub. Aber aus dem Augenwinkel konnte er den weißen Fleck auf dem Boden sehen, und das störte ihn schließlich so sehr, dass er sich im Bett aufsetzte und den Wälzer mit einem Seufzer zuklappte.

Es war schon spät, stellte er fest, als er auf seine Armbanduhr schaute. Sollte sie nicht längst im Bett sein? Obwohl, wenn er ehrlich war … er hatte auf ihre Antwort gewartet. Er hatte bereits gestern Abend damit gerechnet, und als sie ausblieb, war er zur Hälfte davon überzeugt gewesen, dass sie aufhören würde, weitere Briefe zu schicken.

Er wusste nicht, ob er eher erleichtert wäre oder es bedauern würde, wenn ihre Briefe nicht mehr auf geheimnisvolle Weise in seinem Zimmer eintrudelten. Er gab diesem Anwesen die Schuld – es war ein altes, weitläufiges Haus, von dem es hieß, dass es auf einer magischen Ley-Linie gebaut war. Aus diesem Grund besaß die Kitt-Villa einen eigenen Willen. Die Türen öffneten und schlossen sich aus eigenem Antrieb, die Vorhänge zogen sich bei Sonnenaufgang zurück und die Böden polierten sich selbst, bis sie wie Eis glänzten. Manchmal, wenn es regnete, blühten Blumen an den unerwartetsten Orten – in Teetassen und Vasen und sogar in alten Schuhen.

Als Roman fünfzehn war – ein Jahr, an das er sich nur ungern erinnerte –, hatte er mit Schlaflosigkeit zu kämpfen gehabt. Fast jede Nacht lief er durch die dunklen Gänge des Hauses und erstickte beinahe an seinem Herzschmerz, bis er in die Küche kam. Dort brannte immer eine Kerze auf dem Tresen, neben einem Glas warmer Milch und einem Teller mit seinen Lieblingskeksen. Ein ganzes Jahr lang dachte er, die Köchin würde ihm das Essen hinstellen, bis Roman erkannte, dass es das Haus war, das seinen Kummer spürte und ihn trösten wollte.

Nun starrte Roman auf Iris’ Brief auf dem Boden.

»Willst du mich immer noch bei Laune halten?«, fragte er die Schranktür. Natürlich, das Haus versuchte nicht nur, ihn zu trösten, wenn es ihm schlecht ging, es trieb auch gerne Unfug.

Er hatte sofort gewusst, dass die Briefe von Iris stammten. Sie hatte sich zwar nicht über ihren Namen verraten, aber auf andere Weise. Zum einen durch ihre Tätigkeit bei der Oath Gazette und zum anderen durch ihren exquisiten, von Gefühlen getriebenen Schreibstil. Zuerst dachte Roman, die Briefe seien ein Streich. Dass sie einen cleveren Weg gefunden hätte, das Haus zu bezaubern und in seinen Kopf einzudringen, um ihn zu verunsichern.

Das bedeutete, dass er beschloss, sie beide zu ignorieren. Iris und ihre Briefe. Den ersten Brief von ihr hatte er in den Papierkorb geworfen. Dort hatte er ein paar Stunden lang gelegen, während Roman am Schreibtisch tippte. Aber um Mitternacht, als er erschöpft und müde war und ganz sicher nicht mehr klar denken konnte, holte er den Brief wieder heraus und deponierte ihn in einem alten Schuhkarton.

Forest musste ihr Geliebter sein, der im Krieg kämpfte.

Aber schnell wurde Roman klar, dass dem nicht so war. Forest war ihr älterer Bruder, und es zerriss ihn, als er las, wie wütend, traurig und besorgt sie war. Wie sehr sie ihn vermisste. Angesichts der Verletzlichkeit in ihren Briefen wusste Roman, wie nichts ahnend Iris war, dass ihre Worte den Weg in die Hände ihres Rivalen gefunden hatten.

Er hatte eine ganze Woche lang über dieses Dilemma nachgedacht. Er sollte es ihr sagen. Vielleicht persönlich, irgendwann im Büro? Doch Roman verlor jedes Mal den Mut, sobald er es sich vorstellte. Vielleicht war es also besser, einen Brief zu verfassen? Er könnte etwas in der Art schreiben wie: Hallo, danke, dass du mir schreibst, aber ich glaube, du solltest wissen, dass deine Briefe irgendwie ihren Weg zu mir gefunden haben. Übrigens, hier ist Roman C. Kitt. Ja, der Roman C. Kitt von der Arbeit. Dein Konkurrent.

Sie würde vor Scham im Boden versinken. Er wollte sie nicht in Verlegenheit bringen, und er wollte auch keinen langsamen, schmerzhaften Tod durch ihre Hand erleiden.

So hatte er beschlossen, einfach nichts zu sagen, ihre Briefe aufzuheben, wenn sie ankamen, und sie in dem Schuhkarton zu sammeln. Irgendwann würde sie aufhören zu schreiben, oder Roman würde endlich aus diesem Zimmer ausziehen, und es gäbe kein Problem mehr.

Bis gestern Nacht der Brief angekommen war.

Er war nicht an Forest adressiert gewesen, was Romans Interesse sofort weckte.

Er hatte ihn gelesen, so wie er alle anderen auch gelesen hatte. Manchmal las er sie sogar mehrmals. Zuerst war es eine »Taktik«, denn sie war seine Konkurrentin, und er wollte so viel wie möglich über sie wissen. Aber dann merkte er, dass er sie las, weil er von ihrem Schreibstil und den Erinnerungen, die sie ihm mitteilte, tief bewegt war. Manchmal sezierte er die Art und Weise, wie sie Worte spann und Sprache webte, und das weckte sowohl Neid als auch Ehrfurcht in ihm. Sie verstand es, Gefühle in den Lesern heraufzubeschwören, was Roman ziemlich gefährlich fand.

Wenn er nicht aufpasste, würde sie ihn am Ende schlagen und Kolumnistin werden.

Es war an der Zeit, dass er ihr zurückschrieb. Es war an der Zeit, dass er in ihren Kopf eindrang.

Hier ist nicht Forest war alles, was er gestern Abend geschrieben hatte, und mit dieser Bestätigung hatte sich ihm eine Last von der Brust gehoben.

Er hatte sich über die logische Seite seines Gehirns hinweggesetzt und die Worte unter der Tür seines Kleiderschranks hindurchgeschoben. Das ist doch lächerlich. Warum mache ich das eigentlich?, hatte er gedacht, doch als er in seinem Schrank nachsah, war der Zettel verschwunden.

Er war schockiert, aber er stellte sich vor, dass Iris noch schockierter sein würde. Da ihr nach drei Monaten endlich jemand zurückgeschrieben hatte. Jemand, der nicht Forest war.

Roman bückte sich, um ihren Brief einzusammeln. Er las ihn und spürte die Beleidigung, die darin stand, vor allem in dem Satz Ist das üblich bei dir, die Post anderer Leute zu lesen?

Mit finsterer Miene ging er zu seinem Schreibtisch und spannte eine Seite in seine Schreibmaschine ein. Er schrieb:

Bei mir ist es üblich, verstreute Zettel aufzusammeln, die in unregelmäßigen Abständen in meinem Zimmer auftauchen. Wäre es dir lieber, wenn ich sie auf dem Boden liegen lasse?

Und dann schickte er seine Antwort durch den Schrank zurück.

Ungeduldig tigerte er umher und wartete auf ihre Reaktion. Ich sollte es ihr jetzt sagen, dachte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Ich sollte ihr sagen, dass ich es bin. Jetzt ist der Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt. Wenn ich es ihr jetzt nicht sage, werde ich niemals dazu in der Lage sein.

Aber je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er das nicht wollte. Wenn er es ihr sagte, würde sie aufhören zu schreiben. Er würde seinen taktischen Vorteil verlieren.

Endlich kam ihre Antwort. Roman war seltsam erleichtert, als er sie las:

Du hättest durchaus so freundlich sein und meine früheren Briefe zurückschicken können. Ich würde nicht wollen, dass dein Boden darunter leidet. Oder dein Papierkorb.

Es war, als wüsste sie, dass er den ersten Brief in den Müll geworfen hatte. Sein Gesicht rötete sich, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Er zog eine der Schubladen auf, in der sich der Schuhkarton verbarg. Roman hob den Deckel an und starrte auf die vielen Briefe darin. Seite um Seite. Worte, die alle an Forest gerichtet waren. Worte, die er schon mehrmals gelesen hatte.

Roman sollte die Briefe an sie zurückschicken.

Und doch …

Leider kann ich sie nicht zurückschicken.

Er schickte die knappe Nachricht los. Während er wartete, ging er wieder auf und ab, und als Iris schwieg, zog Roman eine Grimasse. Das war’s. Sie hatte genug.

Bis ein anderes Blatt Papier über seinen Boden flüsterte.

Gern geschehen, dass ich dich so amüsieren konnte. Ich bin mir sicher, dass meine Briefe sehr unterhaltsam waren, aber ich werde dich nicht mehr belästigen oder deinen Fußboden quälen.

Cheers!

Roman hatte den Text gelesen, dreimal. Hier bot sich ihm ein Ausweg. Keine lästigen Zettelchen mehr, die seinen Boden übersäten. Keine Gelegenheit mehr, von Iris’ Nachrichten heimgesucht zu werden. Das war gut. Das war hervorragend. Er hatte der Sache ein Ende gesetzt, ohne sie in Verlegenheit zu bringen oder sich zu offenbaren. Er sollte zufrieden sein.

Stattdessen setzte er sich wieder an seinen Schreibtisch. Er begann zu tippen, ließ die Worte aus sich herausfließen wie eine Beichte bei Kerzenschein. Bevor er es sich anders überlegen konnte, schickte er seinen Brief an sie weg.

Hör unter keinen Umständen wegen mir oder meines Bodens auf. Ich habe zwar kundgetan, wer ich nicht bin, als du – völlig selbstverständlich – gefragt hast, wer ich in Wirklichkeit bin. Aber ich denke, es ist besser, wenn wir unsere Identitäten geheim halten und uns darauf verlassen, dass ein alter Zauber im Spiel ist, der unsere Türen verbindet.

Doch nur für den Fall, dass du dich das fragst … Ich lese gerne alles, was du schreibst.
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Mitleid

»Falls irgendeiner von euch ein derartiges Angebot erhält, will ich, dass ihr mir umgehend Bescheid gebt«, sagte Zeb am nächsten Morgen und wedelte mit einem Stück Papier im Büro herum. »Das ist schäbig, und ich will nicht, dass einer von euch für ein solch gefährliches und nichtsnutziges Unterfangen verloren geht.«

»Welches Unterfangen, Sir?«, fragte Roman.

»Lesen Sie es selbst und geben Sie es dann weiter«, wies Zeb an und reichte ihm das Blatt.

Es dauerte eine Minute, bis das, was auch immer es war, Iris an ihrem Schreibtisch erreichte. Das Papier war inzwischen zerknittert, und sie spürte, wie Zeb beim Lesen über ihr aufragte:

SOFORT GESUCHT: Kriegskorrespondenten

Die Inkridden Tribune sucht Journalistinnen und Journalisten, die bereit sind, in das Kriegsgebiet zu reisen, um über den aktuellen Stand im Krieg der Götter zu berichten. Die Artikel werden in der Inkridden Tribune veröffentlicht. Bitte beachten Sie, dass es sich um eine neutrale Position handelt, die Schutz vor beiden Seiten des Konflikts bietet, auch wenn ein gewisses Maß an Gefahr besteht. Wenn Sie interessiert sind, wenden Sie sich bitte an Ms Helena Hammond. Für diese Position zahlt Ihnen die Inkridden Tribune fünfzig Scheine pro Monat.

Fünfzig Scheine? Das war doppelt so viel, wie sie in einem Monat bei der Gazette machte.

Iris hatte beim Lesen wohl zu lange gebraucht, denn Zeb räusperte sich.

Sie reichte die Zeitung an den Schreibtisch hinter ihr weiter.

»Die Inkridden Tribune will mehr Zeitungen verkaufen als wir, indem sie unseren Lesern Angst macht«, sagte Zeb. »Dieser Krieg ist ein Problem, das der Westdistrikt und sein Kanzler zu lösen haben. Sie haben Dacre begraben. Sollen sie sich doch um ihn und seinen Zorn kümmern, anstatt uns unsere Soldaten und Ressourcen zu entziehen.«

»Was ist mit Enva, Mr Autry?«, fragte Sarah.

Einen Moment lang sah Zeb fassungslos aus, dass Sarah so etwas laut äußern würde.

Iris war begeistert über die Tapferkeit ihrer Freundin, auch wenn Sarah unter dem prüfenden Blick sofort zusammensank und sich die Brille noch weiter auf die Nase schob, so als wollte sie verschwinden.

»Ja, was ist mit Enva?«, fuhr Zeb mit hochrotem Gesicht fort. »Es war unsere Aufgabe, sie im Osten zu begraben und zu zügeln, und wir haben ziemlich schlechte Arbeit geleistet, nicht wahr?« Für einen Moment war er still, und Iris wappnete sich. »Enva und ihre Musik haben zwar ein paar vereinzelte schwache Gemüter davon überzeugt, einrücken zu müssen, aber die meisten von uns wollen sich auf andere Dinge konzentrieren. Lasst euch also nicht von diesem Kriegsgerede täuschen. Es wird bald alles vorbei sein. Macht weiter mit eurer guten Arbeit und kommt sofort zu mir, wenn euch jemand von der Tribune anspricht.«

Unter dem Schreibtisch ballte Iris ihre Hand zu einer Faust, bis sie den scharfen Biss ihrer Fingernägel spürte.

Forest war alles andere als ein schwaches Gemüt.

Als Dacre im letzten Sommer eine Stadt nach der anderen angegriffen hatte, hatten der Kanzler und die Bewohner des Westdistrikts einen Hilferuf ausgesandt.

Er überrennt uns!, hatten sie gerufen, die Worte taumelten durch knisternde Telefondrähte. Er tötet uns, wenn wir nicht bereit sind, uns ihm zu unterwerfen und für ihn zu kämpfen. Wir brauchen Hilfe!

Manchmal schämte sich Iris immer noch, wenn sie daran dachte, wie langsam die Menschen im Osten auf diesen Ruf reagiert hatten. Aber die hässliche Wahrheit war, dass es die Einwohner von Oath nicht geglaubt hatten, als die Nachricht von Dacres Rückkehr bekannt wurde. Nicht bevor Envas Musik begann, durch die Straßen zu rieseln, durchzogen mit ebenjener Offenbarung.

Der Süd- und der Zentraldistrikt hatten zuerst reagiert, in der Annahme, wenn sie ein paar Hilfstruppen schickten, könnte Dacre überwältigt werden, noch bevor er den Westen in Schutt und Asche legte.

Sie hatten ihn unterschätzt. Sie unterschätzten die Zahl der gläubigen Menschen, die sich entschlossen hatten, für Dacre zu kämpfen.

Das war der Beginn des Krieges. Er breitete sich schnell und rücksichtslos aus. Während Oath schlief, brannte der Westen. Und trotz der unzähligen dunklen Kilometer, die sich zwischen dem Osten und dem Westen erstreckten, war Forest einer der Ersten, der sich zur Einberufung meldete.

Iris fragte sich, wo er in diesem Moment wohl war. Vielleicht schlief er in einer Höhle, versteckte sich in einem Graben, lag verwundet in einem Lazarett oder gefesselt im Lager des Feindes. Und das alles, während sie in Sicherheit an ihrem Schreibtisch saß und Kleinanzeigen, Nachrufe und Artikel abtippte.

Sie fragte sich, ob er immer noch atmete.

Zeb rief sie eine Stunde später in sein Büro.

»Ich gebe Ihnen drei Tage, Winnow«, sagte er, die Finger auf seinem Schreibtisch verschränkt. »Drei Tage, um ein Essay zu schreiben, dessen Thema Sie selbst wählen. Wenn es besser ist als das von Kitt, werde ich es veröffentlichen und Sie ernsthaft für die Kolumne in Betracht ziehen.«

Sie konnte ihm kaum glauben. Ein offener Auftrag. So etwas gab er nur selten heraus. Aber dann erinnerte sie sich an das, was er vorhin gesagt hatte, und fast hätte sie laut ausgesprochen, was ihr durch den Kopf ging.

Ich habe vor, über diese schwachen Gemüter zu schreiben.

»Winnow?«

Iris merkte, dass sie die Stirn runzelte; ihr Kiefer war verkrampft. »Ja, danke, Sir.«

Sie zwang sich zu einem Lächeln und kehrte an ihren Schreibtisch zurück.

Sie konnte es sich nicht leisten, diese Beförderung zu verlieren. Und das bedeutete, dass sie es sich nicht leisten konnte, Zeb mit ihrem Essay zu verärgern. Also musste sie etwas schreiben, das er veröffentlichen wollte.

Plötzlich fühlte sich dieser offene Auftrag sehr eng an.

»Da bist du ja.«

Romans Stimme holte sie auf dem Weg aus der Lobby ein, als die Dämmerung einbrach.

Iris schreckte auf, als er mühelos zu ihr aufschloss und mit ihr Schritt hielt.

»Was willst du, Kitt?«, fragte sie mit einem Seufzer.

»Bist du verletzt?«

»Wie bitte?«

»Du humpelst schon den ganzen Tag.«

Sie widerstand dem Drang, auf ihre Füße hinunterzusehen, auf die schrecklichen spitzen Stiefel ihrer Mutter. »Nein, es geht mir gut. Was willst du?«, wiederholte sie.

»Ich möchte mit dir über Autry sprechen. Er hat dir einen offenen Auftrag gegeben, nicht wahr?«, fragte Roman und bahnte ihnen einen Weg durch den überfüllten Bürgersteig.

Iris fand es nur gerecht, ihm das mitzuteilen. »Ja. Und das ist nicht auf besondere Gefallen zurückzuführen.«

»Oh, ist es nicht?«

Sie blieb abrupt stehen, was einen Schwall von Flüchen auslöste, da die Leute ihr und Roman ausweichen mussten. »Und was soll das nun wieder heißen?«, fragte sie scharf.

»Es bedeutet genau das, wonach es klingt«, erwiderte Roman. Die Straßenlaternen erwachten flackernd zum Leben und tauchten sein Gesicht in bernsteinfarbenes Licht. Sie hasste es, wie gut er aussah. Sie hasste es, wie ihr Herz weicher wurde, wenn er sie anschaute. »Autry tut dir einen besonderen Gefallen, damit er dich anstelle von mir befördern kann.«

Die Weichheit wich einer schmerzhaften Schramme.

»Was?« Das Wort platzte aus ihr heraus; es schmeckte wie Kupfer, und Iris bemerkte, dass der Schnitt an ihrer Lippe wieder aufgerissen war. »Wie kannst du es wagen, so etwas zu mir zu sagen!«

Roman legte die Stirn in Falten und schob die Hände in seine Manteltaschen. »Ich hatte den Eindruck, dass diese Position redlich verdient sein würde, und ich …«

»Was meinst du mit ›Gefallen‹?«

»Er hat Mitleid mit dir!«, rief Roman verärgert.

Iris erstarrte. Seine Worte trafen sie tief. Sie spürte den Frost in ihrer Brust, der sich auf ihre Hände ausbreitete. Sie zitterte, und sie hoffte, dass er es nicht bemerkte.

»Autry hat Mitleid mit mir«, echote sie. »Warum? Weil ich ein Mädchen aus der Unterschicht bin, das der Aufgabe nicht gewachsen ist, für die Presse zu arbeiten?«

»Winnow, ich …«

»Deiner Meinung nach sollte ich in einer Restaurantküche abwaschen, oder? Oder ich sollte in Häusern putzen, auf Händen und Knien, Böden polieren, damit Leute wie du mich schikanieren können.«

Seine Augen blitzten. »Ich habe nie gesagt, dass du es nicht verdienst, bei der Gazette zu sein. Du bist eine verdammt gute Schreiberin. Aber du hast die Schule in deinem letzten Jahr abgebrochen und –«

»Warum spielt das überhaupt eine Rolle?«, fuhr sie dazwischen. »Bist du jemand, der einen Menschen gerne nach seiner Vergangenheit beurteilt? Danach, welche Schule man besucht hat? Ist das alles, worauf du achtest?«

Roman war so still, so ruhig, dass Iris dachte, sie hätte ihn in Stein verwandelt. »Nein«, sagte er schließlich, doch seine Stimme klang merkwürdig. »Aber du wirst unzuverlässig. Du kommst zu spät, verpasst Aufträge und siehst nachlässig aus.«

Sie trat einen Schritt zurück. Sie wollte nicht, dass er bemerkte, wie sehr seine Worte sie verletzten. »Ich verstehe. Nun ja, es ist beruhigend zu wissen, dass ich nur aus Mitleid die Stelle bekommen werde. Und wenn du Kolumnist wirst, dann nur, weil dein reicher Vater Autry bestechen kann, dir den Posten zu geben.«

Sie drehte sich um und ging davon, gegen den Strom aus Fußgängern. Die Welt verschwamm für einen Moment, und sie spürte, dass ihre Augen vor Tränen brannten.

Ich hasse ihn.

Über den Gesprächslärm, das Klingeln der Straßenbahn und das Anstoßen der Schultern von Fremden hinweg konnte sie hören, wie er ihr nachrief.

»Jetzt warte doch mal, Winnow. Lauf nicht vor mir weg!«

Sie tauchte in der Menge unter, bevor Roman sie einholen konnte.


6

Abendessen mit Leuten, die man liebt (oder nicht)

Iris war immer noch aufgewühlt von all den Dingen, die Roman zu ihr gesagt hatte, als sie sich in die Wohnung schleppte. Sie bemerkte weder, dass alle Kerzen angezündet waren, noch den Duft des Abendessens, bis ihre Mutter erschien – in ihrem besten Kleid, mit gelocktem Haar und rot geschminkten Lippen.

»Da bist du ja, mein Schatz. Ich habe mir schon Sorgen gemacht. Du bist eine Stunde zu spät!«

Iris starrte einen Atemzug lang nur vor sich hin, während ihr Blick von ihrer Mutter zu dem auf dem Küchentisch stehenden Essen wanderte. »Erwarten wir Besuch?«

»Nein. Heute Abend sind nur wir beide da«, sagte Aster und half Iris aus ihrem Mantel. »Ich dachte, wir könnten etwas Besonderes zu Abend essen. So wie früher.«

Als Forest noch bei ihnen war.

Iris nickte und ihr Magen knurrte, als sie merkte, dass ihre Mutter das Gericht aus ihrem Lieblingsrestaurant geholt hatte. Braten mit Gemüse lag auf einem Teller, dazu gab es Brötchen, die vor Butter nur so glänzten. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie sich hinsetzte und Aster ihren Teller füllte.

Es war schon lange her, dass ihre Mutter gekocht oder Essen gekauft hatte. Und obwohl Iris vorsichtig sein wollte, hatte sie solchen Hunger. Auf warmes, nahrhaftes Essen. Auf Gespräche mit ihrer Mutter in nüchternem Zustand. Auf die Tage aus der Vergangenheit, bevor Forest gegangen war und Aster sich dem Alkohol zugewandt hatte.

»Erzähl mir von der Arbeit, Liebes«, sagte ihre Mutter und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

Iris nahm einen Bissen. Wie hatte sich ihre Mutter ein solches Festmahl leisten können? Und dann wurde es ihr klar: Dieses Essen – und wahrscheinlich auch der Alkohol – musste mit dem Geld von Nans Radio bezahlt worden sein. Plötzlich schmeckte das Essen wie Asche.

»Ich habe in letzter Zeit an Nachrufen gearbeitet«, gestand sie.

»Das ist reizend, Liebling.«

Als reizend hätte Iris ihre Arbeit an den Nachrufen nicht unbedingt beschrieben, und sie hielt inne und betrachtete Aster.

In Iris’ Augen war ihre Mutter immer schön gewesen, mit ihrem herzförmigen Gesicht, den rotbraunen Haaren und dem breiten, charmanten Lächeln. Aber an diesem Abend waren ihre Augen glasig, so als könnte sie die Dinge zwar sehen, doch nicht wirklich wahrnehmen. In Iris zog sich alles zusammen, als sie merkte, dass Aster nicht nüchtern war.

»Erzähl mir mehr über die Tribune«, sagte Aster.

»Eigentlich ist es die Gazette, Mum.«

»Ah, stimmt. Die Gazette.«

Iris erzählte ihr weiter von Kleinigkeiten, ließ Roman dabei jedoch außen vor, als gäbe es ihn nicht. Aber seine Worte verfolgten sie weiter. Sie sehen liederlich aus.

»Mum?«, setzte Iris an und zögerte, als Aster zu ihr aufblickte. »Meinst du, du könntest mir heute Abend helfen, meine Haare einzudrehen?«

»Natürlich, gern«, sagte ihre Mutter und stand vom Tisch auf. »Ich habe sogar ein neues Shampoo für mich gekauft. Wir werden deine Haare damit waschen und sie mit meinen Lockenwicklern einrollen. Komm mit in den Waschraum.«

Iris nahm eine der Kerzen auf und folgte ihr. Es war ein bisschen mühsam, aber Aster schaffte es, ihr die Haare mit dem Eimer Regenwasser, den sie hatten, über dem Wannenrand zu waschen. Dann ging es zurück in das Schlafzimmer ihrer Mutter, wo Iris sich vor den Spiegel setzte.

Sie schloss die Augen, während Aster ihr die Knötchen aus dem Haar kämmte. Für einen Moment gab es keine Blasen an ihren Fersen oder drückende Sorgen in ihrem Herzen. Forest würde bald vom Uhrmacher nach Hause kommen, ihre Mutter würde das Radio einschalten, und sie würden Late-Night-Talkshows und Musik hören.

»Gibt es jemanden bei der Arbeit, für den du dich interessierst?«, erkundigte sich Aster und begann, Iris’ langes Haar abzuteilen.

Iris riss die Augen auf. »Nein. Warum fragst du, Mum?«

Aster zuckte mit den Schultern. »Ich wundere mich nur, warum du willst, dass ich dir die Haare locken soll.«

»Es ist für mich«, antwortete Iris. »Ich habe die Nase voll, so liederlich auszusehen.«

»Ich denke nicht, dass du liederlich aussiehst, Iris. Ganz und gar nicht.« Sie begann, den ersten Wickler zu befestigen. »Hat das ein Junge zu dir gesagt?«

Iris seufzte und betrachtete Asters Abbild in dem fleckigen Spiegel.

»Vielleicht«, gestand sie schließlich. »Er ist mein Konkurrent. Wir wollen beide dieselbe Position.«

»Lass mich raten. Er ist jung, gut aussehend, charmant und weiß, dass du besser schreibst als er, also tut er alles, um dich abzulenken und zu verunsichern.«

Iris musste fast lachen. »Woher weißt du das, Mum?«

»Mütter wissen alles, Süße«, sagte Aster mit einem Augenzwinkern. »Und ich setze auf dich.«

Iris lächelte und war überrascht, wie sehr die Bestätigung ihrer Mutter sie bestärkte.

»Nun denn. Wenn dein Bruder wüsste, dass ein Junge so etwas zu dir sagt …« Aster schnalzte mit der Zunge. »Es gäbe keine Hoffnung für ihn. Forest hat dich immer so beschützt.«

Iris blinzelte eine Woge aus Tränen zurück. Vielleicht lag es daran, dass dies das erste richtige Gespräch war, das sie seit langer Zeit mit ihrer Mutter führte. Vielleicht lag es daran, dass Asters sanfte Finger Erinnerungen an die Oberfläche lockten. Vielleicht lag es auch daran, dass Iris endlich einen vollen Bauch und saubere Haare hatte. Aber sie konnte beinahe ihren Bruder wieder sehen, so als hätte der Spiegel einen Widerschein von ihm eingefangen.

Manchmal erinnerte sie sich an den Moment, der alles verändert hatte. Der Moment, in dem Enva ihn auf seinem Heimweg aufgehalten hatte. Eine Göttin in Verkleidung. Er hatte sich entschieden, ihrer Musik zuzuhören, und diese Musik hatte sein Herz aufgehen lassen und ihn dazu getrieben, sich in dieser Nacht registrieren zu lassen.

Es war alles so schnell passiert. Iris hatte kaum die Chance gehabt, Atem zu schöpfen, als Forest ihr seine überstürzte Entscheidung erklärte. Er hatte gepackt, fieberhaft und mit leuchtenden Augen. Sie hatte ihn noch nie so aufgeregt gesehen.

Ich muss gehen, Kleine Blume, hatte er gesagt und ihr übers Haar gestrichen. Ich muss dem Ruf folgen.

Und sie wollte ihn fragen: Was ist mit mir? Was ist mit Mum? Wie kannst du diese Göttin mehr lieben als uns? Doch sie hatte es nicht getan. Sie hatte zu viel Angst gehabt, ihm diese Fragen zu stellen.

»Mum?«, fragte Iris mit bebender Stimme. »Mum, denkst du, Forest ist …«

»Er lebt, mein Schatz«, antwortete Aster und befestigte den letzten Wickler. »Ich bin seine Mutter. Und ich würde es wissen, wenn er dieses Reich verlassen hätte.«

Iris stieß einen zittrigen Atemzug aus. Sie begegnete dem Blick ihrer Mutter im Spiegel.

»Es wird alles gut, Iris«, sagte Aster und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Mir wird es auch besser gehen, von jetzt an. Das verspreche ich. Und ich bin mir sicher, dass Forest in den nächsten Monaten zurückkehren wird. Es wird alles bald wieder besser werden.«

Iris nickte. Auch wenn die Augen ihrer Mutter getrübt waren vom Alkohol, der ihre Realität verzerrte, glaubte sie ihr.

Roman stürmte nach Hause. Er war so sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie schrecklich das Gespräch mit Iris verlaufen war, und bemerkte gar nicht, dass Besuch im Salon wartete. Zumindest nicht, bis er die Haustür zuschlug, durch das Foyer zur großen Treppe schritt und die zarte Stimme seiner Mutter nach ihm rief.

»Roman? Roman, mein Lieber, bitte begrüße unsere Besucher.«

Sein Fuß verharrte auf der Stufe, während er ein Stöhnen unterdrückte. Hoffentlich reichte es, wenn er dem Besuch kurz Hallo sagte, damit er sich dann in sein Zimmer zurückziehen konnte, um sein Essay über vermisste Soldaten zu überarbeiten. Ein Auftrag, der eigentlich an Iris hätte gehen sollen, dachte er, als er den pompösen Salon betrat.

Sein Blick fiel auf seinen Vater, als ob sich die ganze Schwerkraft des Raumes auf ihn konzentrierte. Mr Ronald Kitt war zu seiner Zeit gut aussehend gewesen, doch die Jahre des Kummers, der Mühsal, der Zigarren und des Brandys hatten ihre Spuren hinterlassen. Er war groß, ging aber gebückt, hatte ein rötliches Gesicht und harte Augen, die wie blaue Edelsteine funkelten. Das rabenschwarze Haar war jetzt mit dicken Silbersträhnen durchzogen. Sein Mund war stets geschürzt, als könnte ihm nichts jemals Freude bereiten oder ein Lächeln entlocken.

An manchen Tagen überfiel Roman die Angst, er würde wie sein Vater werden.

Mr Kitt stand am Kamin hinter dem Stuhl, auf dem Romans Mutter saß. Und während die Anwesenheit seines Vaters einschüchternd wirkte, verlieh seine Mutter jedem Raum eine gewisse Sanftheit. Trotzdem war sie im Laufe der Jahre, seit Del gestorben war, immer zerstreuter geworden. Gespräche mit ihr ergaben oft keinen Sinn, als würde Mrs Kitt mehr zu den Geistern als zu den Lebenden gehören.

Roman schluckte, als er dem Blick seines Vaters begegnete.

»Roman, das ist Dr. Herman Little, ein Chemiker an der Oath University, und seine Tochter Elinor«, stellte Mr Kitt den Besuch vor und nahm sein Glas Brandy in die linke Hand.

Romans Blick wanderte widerwillig durch den Raum und landete auf einem älteren Herrn mit sandbraunem Haar und einer übergroßen Brille auf seiner kleinen krummen Nase. Neben ihm auf dem Diwan saß seine Tochter, ein blasses Mädchen mit blondem Haar, das zu einem Bob onduliert war. Blaue Adern pulsierten an ihren Schläfen und auf den Rückseiten ihrer verschränkten Hände. Sie wirkte zerbrechlich, bis sie Romans Blick erwiderte und er nichts als Eis in ihren Augen sah.

»Dr. Little, Miss Elinor«, fuhr Mr Kitt fort. »Das ist mein Sohn, Roman Kitt. Er steht kurz vor seiner Beförderung zum Kolumnisten bei der Oath Gazette.«

»Wie bemerkenswert!«, sagte Dr. Little mit einem gelbzahnigen Lächeln. »Kolumnist bei der renommiertesten Zeitung in Oath zu sein ist außergewöhnlich. Sie werden einen großen Einfluss auf Ihre Leser haben. Eine beachtliche Leistung für jemanden in Ihrem Alter, denn Sie sind …«

»Ich bin neunzehn, Sir«, antwortete Roman. Er musste zu forsch geklungen haben, denn sein Vater setzte eine finstere Miene auf. »Es freut mich, Sie beide kennenzulernen, aber wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich muss noch einen Artikel bearb…«

»Geh dich für das Dinner frisch machen«, unterbrach Mr Kitt. »Wir treffen uns in einer halben Stunde im Speisesaal. Sei pünktlich, mein Sohn.«

Das würde er. Roman wusste, dass er nicht zu spät kommen durfte, wenn sein Vater dabei war. Seine Mutter lächelte ihn an, als er sich umdrehte und ging.

In der Sicherheit seines Zimmers ließ Roman die Umhängetasche und seine Fassade des pflichtbewussten Sohnes fallen. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schleuderte seinen Mantel quer durch den Raum. Und wie seltsam es war, dass sein Blick zu seinem Kleiderschrank ging. Dort lag kein Zettel auf dem Boden. Kein Brief von Iris. Aber natürlich, sie war wahrscheinlich noch nicht zu Hause. Roman hatte die schreckliche Vermutung, dass sie nicht mit der Straßenbahn fuhr, sondern zu Fuß zur Arbeit ging, und deshalb manchmal zu spät kam.

Es war nicht sein Problem, aber er sah immer wieder vor seinem geistigen Auge, wie sie humpelte. Als ob etwas mit den grässlichen Stiefeln, die sie trug, nicht stimmen würde.

»Hör auf, an sie zu denken!«, zischte er und kniff sich in den Nasenrücken.

Er schob Iris weit weg von seinen Gedanken. Dann wusch er sich, zog sich für das Abendessen einen schwarzen Anzug an und ging hinunter in den Speisesaal. Er war zwei Minuten zu früh dran, aber das machte nichts. Seine Eltern und die Littles warteten bereits auf ihn. Leider musste er feststellen, dass er den Platz direkt gegenüber von Elinor einnehmen sollte. Ihr kalter Blick durchbohrte ihn in dem Moment, als er sich setzte.

Das war auch der Moment, in dem Roman zum ersten Mal ein Gefühl der Angst verspürte.

Das hier würde kein gemütliches Abendessen werden.

Seine Nan saß nicht am Tisch, was bedeutete, dass sein Vater versuchte, alles, was beim Essen gesagt wurde, zu kontrollieren. Romans Nan wohnte im Ostflügel des Hauses. Sie war jähzornig und hielt nicht mit dem hinter dem Berg, was sie dachte, und Roman wünschte sich sehnlichst, sie wäre heute Abend anwesend.

Während der ersten beiden Gänge schwieg er. Genau wie Elinor. Ihre Väter übernahmen das Gespräch; man unterhielt sich über die Kosten bestimmter Chemikalien, die Art der Gewinnung, die Geschwindigkeit und die Katalysatoren von Reaktionen, warum sich ein bestimmtes Element namens Praxin grün färbte, wenn es mit einem Salz kombiniert wurde, und weshalb nur eine spezifische Art von Metall es sicher lagern konnte.

Roman beobachtete seinen Vater, der nickte und so tat, als wüsste er genau, wovon Dr. Little sprach. Allzu schnell drehte sich das Gespräch um die Eisenbahn.

»Mein Großvater hat die erste Eisenbahn nach Oath geholt«, erklärte Mr Kitt. »Davor gab es nur Pferde, Wagen und die Postkutsche, wenn man irgendwohin reisen wollte.«

»Wie vorausschauend Ihre Vorfahren waren«, sagte Dr. Little.

Roman verdrängte den Rest der Geschichte seines Vaters und die Lobhudelei von Dr. Little, weil er es leid war, zu hören, wie seine Familie dies und jenes tat und ihr Vermögen anhäufte. Nichts davon war wirklich von Bedeutung, wenn es um die Leute in Cambria ging, die in altem Reichtum schwelgten und oftmals solche Menschen wie die Kitts brüskierten, die sich mit neuem, innovativem Geld ihre Stellung erschaffen hatten. Roman wusste, dass es seinen Vater ärgerte, wie oft ihre Familie bei gesellschaftlichen Anlässen übergangen wurde – und Mr Kitt schmiedete ständig Pläne, um die Meinung der Leute zu ändern. Einer dieser Pläne war, dass Roman Kolumnist werden sollte, anstatt die Universität zu besuchen und Literatur zu studieren, wie Roman es sich gewünscht hatte.

Wo den Kitts das Geld in der Stadt weder Achtung noch Respekt verschaffen konnte, waren es Machtpositionen und Ansehen, die es taten.

Roman hoffte, dass er noch vor dem letzten Gang vom Tisch verschwinden konnte, als sich seine Mutter an Elinor wandte.

»Ihr Vater erzählte, dass Sie eine gute Pianistin sind«, sagte Mrs Kitt. »Roman liebt es, dem Klavier zu lauschen.«

Ach ja? Roman musste sich eine Erwiderung verbeißen.

Elinor schenkte ihm keinen Blick. »Das war ich auch, aber jetzt verbringe ich meine Zeit lieber im Labor meines Vaters. Ich spiele eigentlich gar nicht mehr.«

»Oh. Tut mir leid, das zu hören.«

»Das muss es nicht, Mrs Kitt. Papa hat mich gebeten, damit aufzuhören, weil die Musik jetzt mit Enva verbunden ist«, sagte Elinor. Ihre Stimme klang monoton, so, als ob sie nichts fühlte.

Roman sah ihr zu, wie sie das Essen auf ihrem Teller hin und her schob. Plötzlich beschlich ihn der Verdacht, dass die Littles Dacre-Sympathisanten waren, und sein Magen verknotete sich. Diejenigen, die Dacre im Krieg unterstützten, waren in der Regel eines von drei Dingen: entweder streng gläubig, unwissend über die Mythologie, in der Dacres wahres und furchterregendes Wesen dargestellt wurde, oder, wie Zeb Autry, mit Angst geschlagen vor Envas musikalischen Kräften.

»Envas Musik war nie etwas, wovor man sich fürchten musste«, sagte Roman, bevor er sich davon abhalten konnte. »In den Mythen spielte sie ihre Harfe über den Gräbern der Sterblichen, die dahingeschieden waren, und ihre Lieder geleiteten die Seelen von ihren Körpern in das nächste Reich. Sei es, um oben bei den Skywards oder unten bei den Underlings zu leben. Ihre Lieder sind mit Wahrheit und Wissen durchwoben.«

Am Tisch war es totenstill geworden. Roman wagte es nicht, seinen Vater anzusehen, dessen Blick sich in ihn bohrte.

»Entschuldigen Sie meinen Sohn«, wandte Mr Kitt mit einem nervösen Glucksen ein. »Er hat als Junge ein paar Mythen zu viel gelesen.«

»Warum erzählen Sie uns nicht etwas mehr von der Gazette, Roman?«, schlug Dr. Little vor. »Ich habe gehört, dass Kanzler Verlice den Zeitungen in Oath Beschränkungen auferlegt hat, wie viel sie über den Krieg berichten dürfen. Stimmt das?«

Roman erstarrte. Er war sich nicht sicher – er war in diesen Tagen so sehr darauf konzentriert, Iris zu übertrumpfen –, aber dann fiel ihm ein, wie wenig er über den Krieg geschrieben hatte und wie sich Zebs Aufträge auf andere Dinge verlagert hatten. Die Tatsache, dass er über vermisste Soldaten schrieb, war überraschend, doch vielleicht war auch das nur ein Schachzug, um die Leute gegen Enva aufzubringen.

»Ich habe nichts von irgendwelchen Einschränkungen gehört«, antwortete Roman. Aber es kam ihm plötzlich nicht abwegig war. Er konnte sich vorstellen, wie der Kanzler von Oath – ein großer, kaltäugiger Mann mit strenger Miene – so etwas im Stillen durchsetzte, um den Osten aus dem Kriegsgeschehen herauszuhalten.

»Wann werden Sie Kolumnist?«, fragte Dr. Little. »Damit ich sicherstellen kann, die Zeitung an diesem Tag auch zu kaufen.«

»Das ist noch nicht ganz raus«, antwortete Roman. »Ich stehe gerade unter Beurteilung für die Position.«

»Aber er wird sie bekommen«, beharrte Mr Kitt. »Selbst wenn ich den alten Knaben, der den Laden führt, bestechen muss.«

Die Männer lachten leise. Roman erstarrte. Die plötzliche Erinnerung an Iris’ Worte traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Und wenn du Kolumnist wirst, dann nur, weil dein reicher Vater Autry bestechen kann, dir den Posten zu geben.

Er stand auf und stieß in seiner Eile gegen den Tisch. Die Teller klapperten, das Kerzenlicht flackerte.

»Wenn ihr mich entschuldigen würdet«, wollte er sagen, aber die Stimme seines Vaters übertönte seine eigene. »Setz dich, Roman. Wir haben etwas Wichtiges zu besprechen.«

Langsam ließ sich Roman wieder auf seinen Platz sinken. Die Stille fühlte sich gespannt an. Am liebsten wäre er durch eine Ritze im Boden verschwunden.

»Oh, mein Schatz«, rief seine Mutter aus. »Das wird so aufregend! Endlich haben wir etwas zu feiern.«

Roman schaute sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wovon sprichst du, Mutter?«

Mrs Kitt sah Elinor an, die ausdruckslos auf ihre Hände starrte.

»Wir haben eine Ehe zwischen dir und Miss Little arrangiert«, verkündete Mr Kitt. »Diese Verbindung unserer Familien wird nicht nur unserem nächsten Vorhaben zum Vorteil gereichen, sondern auch genau das sein, was deine Mutter beschrieben hat: ein freudiges Ereignis. Viel zu lange haben wir getrauert. Es ist Zeit zu feiern.«

Roman atmete durch seine Zähne aus. Es fühlte sich an, als hätte er sich eine Rippe gebrochen, während er damit kämpfte, zu begreifen, was seine Eltern getan hatten. Arrangierte Ehen waren in der Oberschicht immer noch üblich, bei Vicomtes und Gräfinnen und allen anderen, die sich noch an einen verstaubten Titel klammerten. Aber die Kitts gehörten nicht zu dieser Sorte von Menschen, egal wie entschlossen sein Vater war, sie in die High Society zu befördern.

Es kam Roman auch komisch vor, dass sein Vater eine Heirat mit der Tochter eines Professors arrangierte und nicht mit der eines Adligen. Er ahnte, dass unter der Oberfläche dieses Gesprächs noch etwas anderes lauerte und Roman nur ein Bauer in diesem Spiel war.

Ruhig sagte er: »Ich bedaure, dir mitteilen zu müssen, dass ich nicht …«

»Stell dich nicht so an, Roman«, erwiderte Mr Kitt. »Du wirst diese schöne junge Frau heiraten und unsere Familien vereinen. Das ist deine Pflicht als mein Alleinerbe. Hast du das verstanden?«

Roman starrte auf seinen Teller. Das halb aufgegessene Fleisch und die Kartoffeln waren inzwischen kalt geworden. Ihm wurde klar, dass es alle am Tisch gewusst hatten, nur er nicht. Sogar Elinor musste im Bilde gewesen sein, denn sie beobachtete ihn jetzt genau, als ob sie seine Reaktion auf sie ermitteln wollte.

Er schluckte seine Gefühle hinunter und verbarg sie tief in seinen Knochen. Die Dinge, die er wollte, die schwelende Wut. Die Trauer, die noch empfindlich war, wie eine halb verheilte Wunde. Er dachte an das kleine Grab im Garten, an den Grabstein, dessen Anblick er kaum ertragen konnte. Er dachte an die vergangenen vier Jahre, wie dunkel, kalt und elend sie gewesen waren. Und seine Schuldgefühle flüsterten zu ihm. Natürlich musst du das tun. Du hast einmal in deiner obersten Pflicht versagt, und wenn es um das Wohl deiner Familie geht, wie könntest du es verwehren?

»Ja, Sir«, sagte er flach.

»Ausgezeichnet!« Dr. Little klatschte in seine spindeldürren Hände. »Sollen wir einen Toast ausbringen?«

Roman sah wie betäubt zu, wie ihm ein Diener eine Flöte mit Champagner füllte. Seine Hand fühlte sich losgelöst an, als er das Glas nahm; er war der Letzte, der es erhob, um einen Toast auszusprechen, den er nicht einmal hörte, weil er spürte, wie eine rasende Panik ihn durchschoss.

Doch kurz bevor er einen Schluck trinken wollte, begegnete er Elinors Blick. Er sah ein Aufflackern der Angst darin, und ihm wurde klar, dass sie genauso gefangen war wie er.
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Skywards vs. Underlings

Es war schon spät, als Roman nach dem Abendessen in sein Zimmer zurückkehrte. Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, überzog seine Handflächen.

Er war im Begriff, eine Fremde zu heiraten. Ein Mädchen, das ihn voller Verachtung ansah.

Er riss sich das Jackett vom Leib, zerrte die Fliege von seinem Hals. Er trat seine Brogues weg und knöpfte sein Hemd auf, dann fiel er in der Mitte des Bodens auf die Knie und rollte sich zusammen, als könne er damit den Schmerz in seiner Magengrube lindern.

Aber er hatte es verdient. Es war seine Schuld, dass er der einzige Erbe seines Vaters war.

Er hatte es verdient, unglücklich zu sein.

Seine Atemzüge kamen abgehackt. Er schloss die Augen und sagte sich, er müsse einatmen, ausatmen, einatmen.

Er konnte seine Armbanduhr ticken hören. Die Minuten verstrichen, eine nach der anderen. Er konnte den Teppich unter ihm riechen. Muffige Wolle und eine schwache Spur von Schuhpolitur.

Als er die Augen wieder öffnete, bemerkte er den Zettel auf dem Boden.

Iris hatte geschrieben.

Er kroch dorthin. Seine Hände zitterten, als er das gefaltete Papier öffnete, und er war überrascht, eine sehr kurze, aber verblüffende Nachricht von ihr zu finden:

Was weißt du über Dacre & Enva?

Einen Moment lang war er überwältigt von ihrer scheinbar unschuldigen Frage. Doch dann begann er in Gedanken die Mythen durchzugehen, die er kannte. Die Geschichten aus den alten Büchern, die er von seinem Großvater geerbt hatte.

Die Ablenkung kam ihm gerade recht. Er konnte sich darin verlieren; er konnte ihr zurückschreiben, denn es waren Fakten, die sie wollte, nichts weiter.

Roman stand auf. »Bitte mach die Lampe an«, flüsterte er.

Das alte Anwesen antwortete, indem es die Schreibtischlampe anschaltete. Die Glühbirne tauchte sein Zimmer in einen sanften goldenen Schein, als er sich seinen eingebauten Bücherregalen näherte. Er begann, seine Mythologie-Folianten zu durchforsten, wobei er sie vorsichtig behandelte, da die meisten von ihnen schon halb auseinanderfielen. Er überlegte gerade, welchen Mythos er mit Iris teilen sollte, als ein paar lose Blätter aus einem Band herausfielen und vor seine Füße schwebten.

Roman hielt inne. Seite um Seite, mit der Zeit karamellfarben geworden und voll mit der Handschrift seines Großvaters. Er hob die Papiere auf, blätterte sie durch und stellte fest, dass es eine Aufzeichnung über Enva und Dacre war. Ein Mythos, der heutzutage kaum noch bekannt war.

Sein Großvater musste ihn aufgeschrieben und die Seiten zur Sicherheit in eines seiner Bücher gesteckt haben. Das hatte er oft getan und vergessen, wo er seine Aufzeichnungen abgelegt hatte. Roman hatte alles gefunden, von Briefen über verirrte Ideen bis hin zu zufälligen Geschichtenkapiteln, noch Jahre nach seinem Tod.

Und als Roman den handgeschriebenen Mythos überflog, wusste er, dass dies derjenige war, den er mit Iris teilen wollte.

Er trug die Blätter zu seinem Schreibtisch und setzte sich, um sie auf der Schreibmaschine abzutippen.

Du hast Glück. Ich weiß zufällig ein oder zwei Dinge über Dacre und Enva. Es gibt einen Mythos, der mir bekannt ist und den ich mit dir teilen möchte. Ich habe ihn in einem alten Folianten gefunden, handgeschrieben und nur zur Hälfte vollständig. Behalte also im Hinterkopf, dass der letzte Part fehlt und ich ihn noch nicht gefunden habe.

Es gab zwei Familien, unter denen sich die Götter aus der alten Zeit aufteilten: die Skywards und die Underlings. Die Skywards herrschten im Oben, und die Underlings regierten das Unten. Allem voran aber hassten sie sich gegenseitig – wie es bei Unsterblichen üblich war – und lieferten sich oft Wettkämpfe, um zu beweisen, wer würdiger ist, von den Sterblichen gefürchtet, geliebt oder verehrt zu werden.

Irgendwann beschloss Dacre Underling, gehauen aus weißem Kalkstein mit Adern aus blauem Feuer, einen seiner Feinde zu fangen, denn er war es leid, Tag für Tag, Monat für Monat, Jahr für Jahr vor sich hin zu leben. Das war die Bürde der Unsterblichkeit. Als Gott der Lebenskraft und der Heilung sehnte er sich nach einer Herausforderung, also fragte er einen Menschen, der im Unten lebte, ob er den Namen der Gottheit unter den Skywards kenne. Ein Gott oder eine Göttin, die von den Sterblichen gepriesen und geliebt wurde.

»Oh ja, Majestät«, kam als Antwort. »Sie spielt Musik auf einer Harfe, die auch das kälteste Herz zum Schmelzen bringt. Sie geleitet die Seelen der Sterblichen nach ihrem Tod, und niemand ist so schön wie sie, weder oben noch unten.«

Dacre beschloss, dass er diese Skywards-Göttin haben musste.

Er fuhr durch die Erde hinauf, durch Kilometer aus Stein und die knorrigen Wurzeln der Bäume und den bitteren Geschmack des Bodens. Als er oben ankam, wurde er von der Kraft der Sonne überwältigt und musste drei Tage und drei Nächte in einer Höhle verharren, bis seine Augen dem Licht seiner Feinde standhalten konnten. Selbst dann zog er es vor, bei Nacht zu wandern, wenn der Mond sanfter war.

»Wo ist Enva?«, fragte er die Sterblichen, denen er begegnete. »Wo kann ich die Schönste der Skywards finden?«

»Sie ist dort zu finden, wo man sie am wenigsten vermutet«, war die Antwort, die er erhielt.

Und Dacre, der zu ungeduldig und wütend war, um jeden Stein ihretwegen umzudrehen, beschloss, seine Jagdhunde von unten heraufzurufen. Es waren sehnige Bestien mit flammendem Herzen und durchsichtiger Haut und Zähnen, die in Träumen Nachtmahre erwecken konnten. Die Hunde durchstreiften in dieser Nacht das Land auf der Suche nach Schönheit und verschlangen alle, die sich ihnen in den Weg stellten. Denn Dacre nahm an, dass Enva schön anzusehen war. Aber als die Sonne aufging, waren die Hunde gezwungen, in das Unten zurückzukehren, zurück in den Schatten, und die Gesuchte hatten sie nicht gefunden.

Also rief er seine Eithrale aus den tiefen Höhlen der Welt im Unten herbei. Große Wyvern mit trüben Augen, Flughäuten und vergifteten Krallen. Sie konnten der Sonne widerstehen und flogen durch den Himmel, suchten nach Schönheit und zerstörten alles, was sich unter ihnen bewegte. Doch bald zog ein Sturm auf, und die Flügel der Eithrale drohten in den heftigen Winden zu zerreißen. Also schickte Dacre sie wieder nach unten, obwohl auch sie die Gesuchte nicht gefunden hatten.

Erst als er selbst über das Land wanderte, stieß er auf einen Friedhof. Auf dem Friedhof war eine Frau – eher gewöhnlich nach Dacres Maßstäben – mit langen dunklen Haaren und grünen Augen. Sie war barfuß und schlank, und er beschloss, seine Zeit nicht damit zu verschwenden, sie zu fragen, wo Enva zu finden war.

Er schritt ohne einen weiteren Blick an ihr vorbei, aber als er weggehen wollte … da hörte er die Musik einer Harfe, süß und golden, auch wenn der Himmel grau und der Wind kalt war. Er hörte die Frau singen, und ihre Stimme bohrte sich in ihn. Er war überwältigt von ihrer Schönheit, einer Schönheit, die man nicht sehen, aber fühlen konnte, und er kroch zu ihr zurück, über die Gräber der Menschen.

»Enva«, sagte er. »Enva, komm mit mir.«

Sie unterbrach ihre Musik nicht für ihn. Er musste warten, während sie über jedem Grab sang, und er bemerkte, dass die Erde frisch umgewälzt war, als wären die Menschen gerade erst beerdigt worden.

Als das letzte Lied verklang, drehte sie sich um und sah ihn an. »Dacre Underling, Gott des Unten, warum hast du ein solches Chaos unter den Unschuldigen angerichtet?«

»Was meinst du?«

Sie deutete auf die Gräber. »Deine Hunde und deine Eithrale haben diese Menschen getötet. Mit deiner Macht hättest du ihre Wunden heilen können. Aber das hast du nicht getan, und jetzt muss ich ihre Seelen in die Ewigkeit singen, denn deine Kreaturen haben sie vor Ablauf ihrer Zeit geholt.«

Dacre sammelte endlich die Kraft, um sich zu erheben. Wenn Enva ihn ansah, fühlte er sich unbedeutend und unwürdig, und er wollte, dass sie ihn anders ansah. Nicht mit Kummer und Wut.

»Ich habe es getan, um dich zu finden«, sagte er.

»Du hättest mich auch aus eigener Kraft finden können, wenn du dir die Zeit genommen hättest, mich zu suchen.«

»Und jetzt, wo ich dich gefunden habe, willst du mit mir ins Unten kommen? Wirst du dort wohnen, wo ich lebe, und die Luft atmen, die von mir beseelt ist? Wirst du dich mir anschließen und die Welt unten regieren?«

Enva war einen Atemzug lang still. Und Dacre dachte, er würde in diesem Moment der ungewissen Stille zugrunde gehen.

»Ich bin hier glücklich«, antwortete sie. »Warum sollte ich mit dir ins Unten gehen?«

»Um Frieden zwischen unseren beiden Familien zu stiften«, erwiderte er, obwohl Frieden wirklich das Letzte war, woran er dachte.

»Ich denke nicht«, sagte sie und verschmolz mit dem Wind, bevor Dacre sie am Saum ihres Kleides packen konnte.

Er kochte vor Wut; sie war ihm entschlüpft. Hatte ihn verleugnet. Also beschloss er, seinen Zorn an Unschuldigen auszulassen; er würde sich weigern, sie aus Bosheit zu heilen, denn er wusste, dass Enva bald keine andere Wahl haben würde, als ihm zu antworten und sich als Opfergabe darzubieten.

Seine Hunde hetzten über das Land. Seine Eithrale jagten durch die Lüfte. Sein Zorn ließ den Boden erbeben und schuf neue Abgründe und Risse.

Aber er sollte recht behalten. Sobald Unschuldige zu leiden begannen, kam Enva zu ihm.

»Ich werde dir in dein Reich ins Unten folgen«, sagte sie. »Ich werde mit dir in den Schatten leben, wenn du zwei Bedingungen erfüllst: Du wirst den Frieden aufrechterhalten und mir erlauben, zu singen und mein Instrument zu spielen, wann immer ich es begehre.«

Dacre, der von ihr verzaubert war, stimmte bereitwillig zu. Er nahm Enva mit ins Unten. Doch ahnte er nicht, was ihre Musik bewirken würde, sobald sie tief unter der Erde erklang.

Roman beendete das Abtippen. Seine Schulterblätter schmerzten, sein Blick war verschwommen. Er spähte zu seiner Uhr, war so erschöpft, dass er Mühe hatte, die Zeit abzulesen.

Es schien halb zwei Uhr morgens zu sein. Er musste um sechs Uhr dreißig aufstehen.

Für einen Moment schloss Roman die Augen und suchte in sich selbst. Seine Seele war ruhig; er war nicht mehr von dieser erstickenden Panik befallen.

Dann sammelte er die Blätter ein, faltete sie in perfekte Drittel und schickte den Mythos an Iris.
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Ein Sandwich mit einer alten Seele

Roman Kitt war zu spät.

Nicht ein einziges Mal in den drei Monaten, in denen Iris bei der Gazette arbeitete, war er zu spät gekommen. Plötzlich wollte sie unbedingt wissen, warum.

Sie nahm sich Zeit, eine frische Tasse Tee von der Anrichte zu holen, in der Erwartung, dass er jeden Augenblick erscheinen würde. Als er nicht auftauchte, ging Iris den Weg zu ihrem Platz und kam dabei an Romans Kabine vorbei. Sie hielt lange genug inne, um seine Dose mit Bleistiften, den kleinen Globus, die drei Wörterbücher und zwei Thesauri auf seinem Schreibtisch neu zu ordnen, denn sie wusste, dass ihn das ärgern würde.

Sie kehrte an ihren Tisch zurück. Um sie herum erwachte die Gazette zum Leben. Lampen gingen flackernd an, Zigaretten brannten, Tee wurde eingeschenkt, Anrufe wurden entgegengenommen, Papier zerknüllt, Schreibmaschinen klackerten.

Es schien, als würde es ein guter Tag werden.

»Ich liebe Ihr Haar, Winnow«, sagte Sarah, als sie vor Iris’ Schreibtisch zum Stehen kam. »Sie sollten es öfter so tragen.«

»Oh.« Iris berührte selbstbewusst die ungebändigten Locken, die ihre Schultern umrahmten. »Danke, Prindle. Hat sich Kitt heute krankgemeldet?«

»Nein«, antwortete Sarah. »Aber ich habe gerade das hier erhalten, das Mr Kitt in der morgigen Zeitung veröffentlichen möchte, und zwar ganz vorne in der Anzeigenspalte.« Sie reichte Iris ein Nachrichtenblatt.

»Mr Kitt?«, echote Iris.

»Romans Vater.«

»Ah. Moment mal, ist das eine …?«

»Ja«, flüsterte Sarah und lehnte sich näher heran, »ich hoffe, das regt Sie nicht auf, Winnow. Ich schwöre, ich wusste nicht, dass er jemandem den Hof macht.«

Iris versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht, ihre Augen damit zu erreichen. »Warum sollte mich das aufregen, Prindle?«

»Ich habe immer gedacht, dass Sie beide ein so schönes Paar abgeben würden. Eine Handvoll der Redakteure – ich natürlich nicht – haben gewettet, dass Sie zusammenkommen würden.«

»Kitt und ich?«

Sarah nickte und biss sich auf die Lippe, als ob sie Iris’ Reaktion fürchtete.

»Seien Sie nicht albern«, sagte Iris mit einem halbherzigen Lachen. Aber ihr Gesicht fühlte sich plötzlich heiß an. »Kitt und ich sind wie Feuer und Eis. Ich glaube, wir würden uns gegenseitig umbringen, wenn wir uns zu lange im selben Raum befänden. Außerdem hat er mich noch nie auf diese Weise angesehen. Wissen Sie, welche ich meine?«

Oh Götter, halt doch den Mund, Iris!, schalt sie sich, als sie merkte, dass sie plapperte.

»Was meinen Sie, Winnow? Einmal habe ich gesehen, wie er …« Was auch immer Sarah sagen wollte, es wurde unterbrochen, weil Zeb nach ihr rief. Sie warf Iris einen besorgten Blick zu, bevor sie davonhuschte.

Iris ließ sich tiefer in ihren Stuhl sinken und las:

Mr & Mrs Ronald M. Kitt sind überglücklich, die Verlobung ihres Sohnes Roman C. Kitt mit Miss Elinor A. Little, der jüngsten Tochter von Dr. Herman O. Little und Mrs Thora L. Little, bekannt zu geben. Die Hochzeit wird in einem Monat in der ehrwürdigen Alva Kathedrale in der Innenstadt von Oath stattfinden. Weitere Details und ein Foto folgen.

Iris schlug sich die Hand vor den Mund und erinnerte sich erst zu spät daran, dass sie Lippenstift trug. Sie wischte den roten Fleck von ihrer Handfläche und legte die Nachricht ab, als hätte sie sich verbrüht.

Roman Casanova Kitt war also verlobt. Und das war gut so. Menschen verlobten sich jeden Tag. Iris war es egal, was er mit seinem Leben anstellte.

Vielleicht war er letzte Nacht mit seiner Verlobten lange auf gewesen und ihretwegen war er jetzt zu spät dran.

Sobald Iris sich das vorstellte, erschauderte sie, zog eine Grimasse und kehrte zu ihrer Schreibmaschine zurück.

Keine fünf Minuten später betrat Roman das Büro. Er war wie immer tadellos gekleidet, mit einem frisch gestärkten Hemd, ledernen Hosenträgern und einer gebügelten schwarzen Hose ohne einen einzigen Fussel. Sein dunkles Haar war zurückgekämmt, aber seine Miene war blass.

Iris beobachtete unter ihren Wimpern hindurch, wie er seine Umhängetasche mit einem dumpfen Schlag in seiner Kabine abstellte. Sie wartete – darauf, dass er die Unordnung auf seinem Schreibtisch bemerkte. Dass er die Stirn runzelte und ihr einen Blick zuwarf. Denn sie war die Einzige, die sich die Zeit nahm, ihn auf diese Weise zu piesacken.

Sie wartete, doch Roman zeigte keine Reaktion. Er starrte auf seinen Schreibtisch, sein Gesicht war wie eingefroren. In seinen Augen schien kaum noch Licht, und Iris wusste, dass etwas nicht stimmte. Selbst wenn er wie üblich perfekt gekleidet war und nur ein paar Minuten zu spät gekommen war, etwas nagte an ihm.

Er ging zur Anrichte, wählte eine der Teekannen aus – es waren immer mindestens fünf gleichzeitig in Benutzung –, goss sich die größte Tasse ein, die er finden konnte, und trug sie zu seinem Platz zurück. Als er sich setzte, konnte sie ihn nicht mehr sehen, und obwohl es im Büro vor Geschäftigkeit brummte, wusste Iris, dass Roman Kitt dort saß und ausdruckslos auf seine Schreibmaschine starrte. Als ob sich alle Worte in ihm in Luft aufgelöst hätten.

Bis zum Mittag tippte sie einen Stapel Mitteilungen und Kleinanzeigen ab und legte sie auf Zebs Schreibtisch ab. Dann schnappte sie sich ihre Tasche und hielt bei Romans Arbeitsplatz an.

Zwei Dinge fielen ihr auf: Erstens war das Papier in seiner Schreibmaschine bedauernswert leer, obwohl seine handschriftlichen Notizen auf dem Tisch verstreut lagen. Zweitens nahm er einen Schluck Tee und starrte das leere Blatt so finster an, als würde es ihm etwas schulden.

»Herzlichen Glückwunsch, Kitt«, sagte Iris.

Roman schreckte auf. Der Tee spritzte aus seinem Mund, als er husten musste, und dann richtete er seine blauen Augen nach oben und fixierte sie mit einem erbost funkelnden Blick. Sie beobachtete, wie diese Wut jedoch von Schock überrollt wurde. Sein Blick wanderte über ihr langes, wildes Haar. An ihrem Körper hinunter, obwohl sie ihre typische triste Kleidung trug. Und dann wieder hinauf zu ihrem kirschroten Mund.

»Winnow«, sagte er vorsichtig. »Warum gratulierst du mir?«

»Zu deiner Verlobung, Kitt.«

Er zuckte zusammen, als hätte sie direkt in eine Wunde getroffen. »Woher weißt du davon?«

»Dein Vater will, dass es morgen in der Zeitung steht«, antwortete sie. »Ganz vorne mittig.«

Roman blickte weg, zurück zu seiner leeren Seite. »Wunderbar«, sagte er trübsinnig. »Ich kann es kaum erwarten.«

Das war nicht die Reaktion, mit der sie bei ihm gerechnet hatte. Es machte sie nur noch neugieriger.

»Brauchst du Unterstützung bei deinem Artikel über die vermissten Soldaten?«, fragte sie aus einer Laune heraus. »Denn ich könnte helfen.«

»Wieso?« Er klang misstrauisch.

»Weil mein Bruder im Krieg vermisst wird.«

Roman blinzelte, als könnte er nicht glauben, dass diese Worte aus ihrem Mund kamen. Sie konnte es auch kaum glauben. Sie dachte, sie würde es sofort bereuen, ihm etwas so Intimes zu erzählen, aber es war das genaue Gegenteil, wie sie feststellte. Es war eine Erleichterung, endlich die Worte auszusprechen, die sie ständig verfolgten.

»Ich weiß, dass du Sandwiches hasst«, fügte sie hinzu und strich sich eine Locke hinters Ohr. »Aber ich gehe in ein Deli und kaufe zwei davon, um sie auf der Parkbank zu essen. Wenn du meine Hilfe brauchst, dann weißt du, wo du mich findest. Ich werde versuchen, das zweite Sandwich nicht zu essen, falls du dich entschließt, nachzukommen. Doch ich verspreche nichts.«

Sie schritt auf die Tür zu, noch bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte. Es war ihr, als würde ein Kohlestück in ihrer Brust schwelen, während sie auf den Aufzug wartete, der sich so langsam wie durch Teer bewegte. Sie fühlte sich etwas gedemütigt, bis sie einen Luftzug an ihrem Ellbogen spürte. Iris wusste, dass es Roman war, ohne hinzuschauen. Sie erkannte sein Aftershave – eine berauschende Mischung aus Gewürzen und Immergrün.

»Ich hasse Sandwiches nicht«, sagte er und klang wieder wie sein altes Ich.

»Aber du magst sie nicht«, stellte Iris fest.

»Ich bin einfach zu beschäftigt für so was. Sie stellen eine Ablenkung dar. Und Ablenkungen können gefährlich sein.«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Iris trat ein und drehte sich um, um ihn anzusehen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Das habe ich auch schon gehört, Kitt. Sandwiches machen dieser Tage ziemlich viel Ärger.«

Plötzlich hatte sie keine Ahnung mehr, worüber sie genau sprachen – ob es wirklich um Sandwiches ging oder um sie oder darum, wer sie in seinen Augen war, oder um diesen zaghaften Moment, den sie miteinander teilten.

Er zögerte so lange, dass ihr Lächeln verblasste. Die Spannung kehrte in ihre Haltung zurück.

Du bist eine Närrin, Iris, schimpfte sie. Er ist verlobt! Er ist in jemanden verliebt. Er will nicht mit dir zu Mittag essen. Er will nur deine Hilfe bei seinem Artikel. Und das … warum um der Götter willen hilfst du ihm eigentlich?

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Schaltanlage zu und drückte wiederholt auf den Knopf, als ob sich der Aufzug dadurch sputen und sie wegtragen würde.

Roman trat zu ihr, kurz bevor die Türen sich schlossen.

»Ich dachte, du hättest gesagt, hier gäbe es die besten sauren Gurken«, sagte Roman zwanzig Minuten später. Er saß neben Iris auf einer Parkbank und wickelte sein Sandwich aus der Zeitung aus. Ein dünnes, trauriges Gürkchen hockte oben auf dem Brot.

»Nein, das ist der andere Laden«, sagte Iris. »Die machen die besten Sachen, aber am Mirstag haben sie geschlossen.«

Wenn sie an die Götter und die Wochentage dachte, fiel ihr auch der Brief ein, der sich in ihrer Tasche auf der Bank zwischen ihr und Roman befand. Sie war erschrocken gewesen, als sie aufgewacht war. Buchstäblich ein Stapel Papier voll mit einem Mythos, über den sie unbedingt etwas erfahren wollte. Ein Mythos, in dem die Eithrale erwähnt wurden.

Sie fragte sich, wer dieser Briefeschreiber war. Wie alt mochte die Person wohl sein? Welches Geschlecht hatte sie? Aus welcher Zeit stammte sie?

»Hm.« Roman legte die Gurke beiseite und nahm einen Bissen von seinem Sandwich.

»Und?«, hakte Iris nach.

»Und was?«

»Ist das Sandwich nach deinem Geschmack?«

»Es ist gut«, sagte Roman und nahm einen weiteren Bissen. »Es wäre noch besser, wenn dieses traurige Exemplar eines Gürkchens nicht einen Teil des Brotes aufgeweicht hätte.«

»Das ist ein großes Lob, wenn es von dir kommt.«

»Was genau willst du damit andeuten, Winnow?«, konterte er scharf.

»Dass du genau weißt, was du willst. Was ja nichts Schlechtes ist, Kitt.«

Sie aßen weiter, das Schweigen zwischen ihnen spannte sich unangenehm. Iris begann schon zu bereuen, dass sie ihn eingeladen hatte, bis er die Stille mit einem schockierenden Geständnis unterbrach.

»Also gut«, sagte er mit einem Seufzer. »Ich fühle mich gezwungen, mich für etwas zu entschuldigen, das ich vor ein paar Monaten geäußert habe. Als du zum ersten Mal das Büro betratst, habe ich mich von meinen Vorurteilen leiten lassen und gedacht, dass du mir keinen Ärger machen würdest, weil du die Schule nicht abgeschlossen hast.« Roman hielt inne und klappte sein Sandwich auf, um die Tomate und den Käse neu anzuordnen und die rote Zwiebelscheibe wegzuwerfen. Iris beobachtete ihn mit einem Hauch Faszination. »Es tut mir leid, dass ich dich abgestempelt habe. Das war falsch von mir.«

Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sich Roman Chuzpe Kitt jemals bei ihr entschuldigen würde. Obwohl sie vermutlich auch nicht gedacht hätte, dass sie einmal neben ihm im Park sitzen und mit ihm ein Sandwich essen würde.

»Winnow?« Er schaute sie an, und aus irgendeinem Grund klang er nervös.

»Hast du versucht, mich zu vertreiben?«, fragte sie.

»Zuerst ja«, sagte er und wischte sich imaginäre Krümel von seinem Schoß. »Und dann, als du den ersten Auftrag an Land gezogen hattest und ich deinen Artikel las … da wurde mir klar, dass du weit mehr bist, als ich vermutet hatte. Dass meine Vorstellung ziemlich eng gesteckt war. Und dass dir die Beförderung gebührt, solltest du sie dir verdienen.«

»Wie alt bist du, Kitt?«

»Wie alt sehe ich für dich aus?«

Sie musterte sein Gesicht, die leichten Bartstoppeln auf seinem Kinn. Jetzt, da sie so nah bei ihm saß, konnte sie die Risse in seinem »perfekten« Erscheinungsbild erkennen. Er hatte sich an diesem Morgen nicht rasiert – sie vermutete, dass ihm die Zeit davongelaufen war – und ihr Blick wanderte zu seinem Schopf aus rabenschwarzem Haar. Es war dicht und gewellt. Sie konnte auch erkennen, dass er aufgestanden und direkt zur Arbeit geeilt war, was sie dazu brachte, sich ihn im Bett vorzustellen, und wieso dachte sie gerade daran?

Ihr Schweigen hatte zu lange gedauert.

Roman sah sie an, und Iris wandte die Augen ab, da sie seinem Blick nicht standhalten konnte.

»Du bist neunzehn«, vermutete sie. »Aber du hast eine alte Seele, nicht wahr?«

Er lachte bloß.

»Ich habe also recht«, sagte Iris und widerstand der Versuchung, mit ihm zu lachen. Denn natürlich würde er eines dieser Lachen von sich geben. Die, die man nicht hören und nicht in der eigenen Brust spüren konnte. »Nun. Erzähl mir von ihr.«

»Von wem? Meiner Muse?«

»Von deiner Verlobten. Elinor A. Little«, sagte Iris, obwohl sie auch neugierig war, was genau ihn inspirierte. »Es sei denn, sie ist deine Muse und in diesem Fall, wie überaus romantisch.«

Roman verstummte, sein halb gegessenes Sandwich auf dem Schoß. »Nein, das ist sie nicht. Ich habe sie einmal getroffen. Wir haben Höflichkeiten ausgetauscht und saßen uns beim Abendessen mit unseren Familien gegenüber.«

»Du liebst sie nicht?«

Er starrte in die Ferne. Iris dachte schon, er würde nicht antworten, bis er sagte: »Ist es möglich, eine Fremde zu lieben?«

»Vielleicht mit der Zeit«, antwortete Iris und fragte sich, warum sie ihm Hoffnung machte. »Warum heiratest du sie, wenn nicht aus Liebe?«

»Es ist für das Wohl unserer Familien.« Sein Ton wurde kalt. »Nun, du hast freundlicherweise angeboten, mir bei meinem Artikel zu helfen. Welche Art von Hilfe würdest du mir gerne angedeihen lassen, Winnow?«

Iris legte ihr Sandwich beiseite. »Kann ich die Notizen sehen, die du bis jetzt gesammelt hast?«

Roman zögerte.

»Schon gut«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Das ist unhöflich von mir, zu fragen. Ich würde dir meine Notizen auch nie zeigen.«

Er griff wortlos in seine Tasche und reichte ihr seinen Notizblock.

Iris begann, die Seiten zu durchforsten. Roman ging methodisch vor und war gut organisiert. Er hatte viele Fakten, Zahlen und Daten. Sie las ein paar Zeilen seines ersten Entwurfs und muss einen gequälten Gesichtsausdruck gemacht haben, denn Roman rutschte unruhig hin und her.

»Was ist los?«, fragte er. »Was habe ich falsch gemacht?«

Iris klappte den Notizblock zu. »Du hast noch nichts falsch gemacht.«

»Diese Notizen sind wortgetreu, Winnow. Ich habe die Eltern über ihre vermisste Tochter befragt. Das sind ihre Antworten. Ich versuche, das in meinem Text wiederzugeben.«

»Ja, aber da ist kein Gefühl. Keine Emotionen, Kitt«, sagte Iris. »Du hast die Eltern Dinge gefragt wie: ›Wann haben Sie das letzte Mal von Ihrer Tochter gehört?‹, ›Wie alt ist sie?‹ und ›Warum wollte sie für Enva kämpfen?‹ Und du hast jetzt zwar die Fakten, aber du hast sie nicht gefragt, wie es ihnen geht oder welchen Rat sie jemandem geben würden, der einen ähnlichen Albtraum erlebt. Oder ob es etwas gibt, was die Zeitung oder die Gemeinde für sie tun kann.« Sie reichte ihm seinen Notizblock. »Ich denke, für diesen Artikel sollten deine Worte so scharf wie Messer sein. Du willst, dass die Leser diese Wunde in ihrer Brust spüren, auch wenn sie noch nie erlebt haben, dass ein geliebter Mensch vermisst wird.«

Roman öffnete seinen Notizblock auf einer leeren Seite. Er kramte in seiner Tasche nach einem Stift und fragte dann: »Darf ich?«

Iris nickte. Sie beobachtete, wie er schrieb, und seine Handschrift verwandelte ihre Worte in elegant geschwungene Tinte.

»Du sagtest, dass dein Bruder vermisst wird«, bemerkte er. »Möchtest du darüber sprechen?«

»Er hat sich vor fünf Monaten verpflichtet«, begann Iris. »Forest und ich standen uns immer sehr nahe. Als er versprach, mir zu schreiben, wusste ich, dass er das tun würde. Aber Woche um Woche verging, und ich hörte nichts von ihm. Dann wartete ich auf einen Brief von seinem befehlshabenden Offizier, den man schickt, wenn Soldaten an der Front gefallen sind oder vermisst werden. Auch der kam nicht. Mir bleibt also nur die zerbrechliche Hoffnung, dass Forest in Sicherheit ist, aber nicht in der Lage, sich zu melden. Oder vielleicht ist er auf einer gefährlichen Mission und kann keinen Kontakt riskieren. Das sind zumindest die Dinge, die ich mir einrede.«

»Und was ist das für ein Gefühl?«, fragte Roman. »Wie würdest du es beschreiben?«

Iris war einen Moment lang still.

»Du brauchst nicht zu antworten«, beeilte er sich hinzuzufügen.

»Es fühlt sich an, als würde man zu kleine Schuhe tragen«, flüsterte sie. »Man merkt es bei jedem Schritt. Es fühlt sich an wie Blasen an den Fersen. Es fühlt sich an wie ein Eisklumpen in der Brust, der nie schmilzt, und du kannst immer nur ein paar Stunden schlafen, weil du dich immer fragst, wo derjenige ist, und diese Sorgen sickern in deine Träume ein. Ob er noch lebt, verwundet oder krank ist. Manchmal wünschst du dir, dass du seinen Platz einnehmen könntest, koste es, was es wolle. Nur damit du den Frieden hast, sein Schicksal zu kennen.«

Sie beobachtete, wie Roman alles aufschrieb. Nach einem Moment hielt er inne und starrte auf sein Skript.

»Hast du etwas dagegen, wenn ich dich für den Artikel zitiere?«

»Du kannst mich zitieren, nur möchte ich lieber anonym bleiben«, antwortete Iris. »Autry ist zwar im Bilde, dass mein Bruder kämpft, aber niemand sonst bei der Gazette weiß es. Ich hätte gern, dass das so bleibt.«

Roman nickte. Und dann sagte er: »Es tut mir leid, Winnow. Das mit deinem Bruder.«

Zwei Entschuldigungen von Roman Kitt innerhalb von einer Stunde? Dieser Tag barg wirklich einige Überraschungen.

Als sie begannen zusammenzupacken, um zur Arbeit zurückzukehren, wehte eine kalte Brise durch den Park. Iris fröstelte in ihrem Trenchcoat und blickte zu den kahlen Ästen hinauf, die über ihr knarrten.

Und sie fragte sich, ob sie gerade versehentlich Roman Kitt die Steigbügel zur Beförderung gehalten hatte.
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Ein Stück Rüstung

An diesem Abend war ihre Mutter nicht daheim.

Keine Panik, sagte sich Iris, als sie in der stillen Wohnung stand. Immer und immer wieder dachte sie diese Worte. Wie eine Schallplatte, die sich unaufhörlich auf einem Grammophon drehte.

Aster würde bald nach Hause kommen. Gelegentlich blieb sie lange in einem Club, trank und tanzte. Aber sie kam immer zurück, wenn das Geld ausging oder das Lokal um Mitternacht schloss. Es gab keinen Grund zur Panik. Und Aster hatte Iris versprochen, dass sie sich bessern würde. Vielleicht war sie gar nicht in einem Club, sondern versuchte, ihren alten Job im Revel Diner wiederzubekommen.

Doch die Sorge blieb und drückte bei jedem Atemzug auf Iris’ Brustkorb.

Sie wusste, wie sie die ängstlichen Gefühle, die in ihr hochkochten, niederdrücken konnte. Die Lösung versteckte sich unter ihrem Bett – die Schreibmaschine, mit der ihre Nan einst Gedichte geschrieben hatte. Die Schreibmaschine, die Iris geerbt hatte und seitdem benutzte, um Hier-ist-nicht-Forest zu schreiben.

Sie ließ die Haustür unverschlossen für ihre Mutter und trug eine Kerze in ihr Zimmer. Zu ihrer Überraschung lag dort ein Stück Papier auf dem Boden. Ihr geheimnisvoller Brieffreund hatte ihr wieder geschrieben, obwohl sie noch nicht auf den mythengefüllten Brief geantwortet hatte.

Sie begann sich zu fragen, ob er vielleicht aus einer anderen Zeit stammte. Vielleicht war er schon lange vor ihr in diesem Raum daheim gewesen. Vielleicht war er dazu bestimmt, noch Jahre später hier zu leben. Vielleicht waren seine Briefe irgendwie durch einen Riss in der Zeit gerutscht, aber es war dieser Ort, der das bewirkte.

Iris holte den Zettel hervor und setzte sich auf die Bettkante, um ihn zu lesen:

Hast du manchmal das Gefühl, dass du Tag für Tag eine Rüstung trägst? Dass die Leute, wenn sie dich anschauen, nur den glänzenden Stahl wahrnehmen, den du dir so sorgfältig angelegt hast? Sie sehen das, was sie in dir sehen wollen – das verzerrte Spiegelbild ihres eigenen Gesichts, ein Stück des Himmels, oder einen Schatten zwischen den Gebäuden. Sie sehen all die Male, die du Fehler gemacht hast, all die Male, die du versagt hast, all die Male, die du ihnen wehgetan oder sie enttäuscht hast. Als ob das alles ist, was du in ihren Augen jemals sein wirst.

Wie kann man so etwas ändern? Wie macht man sein Leben zu seinem eigenen und fühlt sich dabei nicht schuldig?

Während sie den Brief ein zweites Mal las, die Worte in sich einsog und darüber nachdachte, wie sie auf etwas reagieren sollte, das sich so intim anfühlte, als stamme das Flüstern aus ihrem eigenen Mund, flatterte ein weiterer Brief über die Schwelle. Iris stand auf, um ihn zu holen, und das war das erste Mal, dass sie wirklich versuchte, sich vorzustellen, wer diese Person war. Sie versuchte es, aber es war nicht mehr als Sterne und Rauch und auf ein Blatt gepresste Worte.

Sie wusste absolut nichts über den Briefeschreibenden. Aber nachdem sie das hier gelesen hatte, als wäre die Person selbst auf dem Papier ausgeblutet … sehnte sie sich danach, mehr zu erfahren.

Sie öffnete den zweiten Brief, der hastiger verfasst zu sein schien:

Ich entschuldige mich aufrichtig dafür, dass ich dich mit solchen Gedanken belästigt habe. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt. Du brauchst mir nicht zu antworten. Ich glaube, es hilft einfach, Dinge herunterzutippen.

Iris kniete sich hin und griff nach ihrer Schreibmaschine unter dem Bett. Sie legte ein frisches Blatt Papier in die Walze ein und saß dann da und überdachte ihre Möglichkeiten. Langsam fing sie an zu tippen, ihre Finger schlugen die Tasten an, während ihre Gedanken über die Seite strichen:

Ich glaube, wir alle tragen eine Rüstung. Diejenigen, die das nicht tun, sind Narren, die den Schmerz riskieren, immer wieder von den scharfen Kanten der Welt verwundet zu werden. Aber wenn ich etwas von diesen Narren gelernt habe, dann, dass Verletzlichkeit eine Stärke ist, die die meisten von uns fürchten. Man braucht Mut, um seine Rüstung abzulegen und den Menschen zu zeigen, wie man ist. Manchmal geht es mir genauso wie dir: Ich kann es nicht riskieren, dass die Leute mich so sehen, wie ich wirklich bin. Aber da ist auch eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf, die mir zuraunt: »Du verpasst so viel, wenn du so verschlossen bist.«

Vielleicht beginnt es mit einer Person. Jemandem, dem du vertraust. Du legst für sie oder ihn ein Stück deiner Rüstung ab; du lässt das Licht herein, auch wenn du dabei die Augen zukneifen musst. Vielleicht lernst du auf diese Weise, sanft und doch stark zu sein, sogar bei Angst und Ungewissheit. Für jede Person – ein Stück Stahl.

Ich sage dir das, auch wenn mir bewusst ist, dass ich voller Widersprüche bin. Wie du in meinen anderen Briefen gelesen hast, liebe ich die Tapferkeit meines Bruders, doch ich hasse es, dass er mich im Stich gelassen hat, um für eine Göttin zu kämpfen. Ich liebe meine Mutter, aber ich hasse es, was der Alkohol ihr angetan hat, als ob er sie ertränken würde und ich nicht weiß, wie ich sie retten kann. Ich liebe die Worte, die ich schreibe, bis ich recht schnell merke, wie sehr ich sie hasse, als ob ich dazu bestimmt wäre, immer im Krieg mit mir selbst zu sein.

Und doch mache ich weiter. An manchen Tagen habe ich Angst, aber an den meisten Tagen möchte ich einfach die Dinge erreichen, von denen ich träume. Eine Welt, in der mein Bruder wohlbehalten zu Hause ist, in der es meiner Mutter gut geht und in der ich Worte schreibe, die ich nicht die Hälfte der Zeit verachte. Worte, die jemand anderem etwas bedeuten, als hätte ich eine Rettungsleine in die Dunkelheit geworfen und einen Ruck in der Ferne gespürt.

Gut, jetzt habe ich den Worten freien Lauf gelassen. Ich habe dir ein Stück Rüstung gegeben, nehme ich an. Aber ich glaube nicht, dass du etwas dagegen hast.

Sie schickte den Brief über die Schwelle und sagte sich, dass sie keine Antwort erwarten würde. Zumindest nicht in nächster Zeit.

Iris begann, an ihrem Essay zu arbeiten und versuchte, die Worte freizulegen. Aber ihre Aufmerksamkeit galt der Schranktür, den Schatten, die die Schwelle säumten, und dem Fremden, der dahinter lebte.

Sie hielt inne und schaute auf die Uhr. Es war halb elf Uhr nachts. Sie überlegte, ob sie die Wohnung verlassen und nach ihrer Mutter suchen sollte. Die Sorge nagte in ihrer Brust, aber Iris war sich nicht sicher, wohin sie sich wenden sollte. Ob es für sie sicher wäre, so spät in der Nacht alleine unterwegs zu sein.

Sie wird bald zurückkommen. So wie sie es immer tut. Sobald die Clubs um Mitternacht schließen.

Ein Brief flog durch das Portal und holte sie zurück in die Gegenwart.

Iris griff danach. Das Papier zerknitterte in ihren Fingern, als sie ihn las:

Eine Person. Ein Stück Rüstung. Das wird mein angestrebtes Ziel sein.

Ich danke dir.


10

Wache neun

Am nächsten Tag quoll das Büro mit Glückwünschen über.

Iris lehnte an der Teeanrichte und beobachtete, wie Roman mit Grinsen und Schulterklopfen begrüßt wurde. »Herzlichen Glückwunsch, Kitt!«

»Wie ich höre, ist Miss Little schön und erfolgreich. Was für ein Fang.«

»Wann ist die Hochzeit?«

Roman lächelte und nahm alles wohlwollend entgegen. Er trug gestärkte Kleidung und polierte Lederschuhe, sein schwarzes Haar war aus der Stirn gekämmt und sein Gesicht rasiert. Eine weitere perfekte Erscheinung. Wenn Iris es nicht besser wüsste – wenn sie nicht mit ihm auf einer Parkbank gesessen und gehört hätte, wie sehr es ihm widerstrebte, eine Fremde zu heiraten –, hätte sie gedacht, er sei begeistert.

Sie fragte sich, ob sie diesen Moment mit ihm geträumt hatte, als sie fast wie alte Freunde miteinander gesprochen hatten. Als er gelacht, zugehört und sich entschuldigt hatte. Denn es kam ihr plötzlich wie eine fiebergleiche Fantasie vor.

Die Aufregung legte sich nach und nach. Roman ließ seine Umhängetasche fallen, doch dann musste er ihren Blick gespürt haben. Er sah auf und fand sie auf der anderen Seite des Raumes, über das Meer aus Schreibtischen, Papier und Gesprächen hinweg.

Einen Atemzug lang konnte sich Iris nicht bewegen. Und die Maske, die er für alle anderen getragen hatte – das Lächeln, die fröhlichen Augen und die geröteten Wangen – verblasste, bis sie sah, wie erschöpft und traurig er war.

Das schlug eine Saite in ihr an, Musik, die sie tief in ihren Knochen spürte, und sie brach den Blick als Erste.

Iris war gerade dabei, ein Essay zu verfassen, das von dem Mythos inspiriert war, den sie durch den Wandschrank erhalten hatte, als Sarah mit einem Stück Papier an ihren Schreibtisch trat.

»Der Constable hat das soeben abgegeben«, sagte sie und legte es auf Iris’ Schreibtisch. »Ich hatte gehofft, wir könnten es in die morgige Zeitung packen.«

»Was ist das?«, fragte Iris, aus ihrer Konzentration beim Schreiben gerissen.

»Ich bin mir nicht sicher, wie ich es nennen soll. Aber man hat heute Morgen eine Leiche gefunden und hofft, dass jemand sie identifizieren kann. Die Beschreibung ist hier notiert. Es ist einfach furchtbar, nicht wahr? Auf diese Weise umzukommen.«

Iris hielt inne, die Hände schwebten auf halbem Weg über den Schreibmaschinentasten, um einen Blick auf den Zettel zu werfen.

»Ja«, erwiderte sie hohl. »Ich werde mich darum kümmern. Danke, Prindle.«

Sie wartete, bis Sarah weggegangen war. Dann las sie die Mitteilung, und die Wörter schwammen in ihren Augen, brannten sich in ihr Gedächtnis ein, bis sie das Gefühl hatte, sich durch einen engen Raum zu zwängen. Durch einen langen, schmalen Tunnel.

Gestern Abend gegen 22:45 Uhr wurde eine Frau von einer Straßenbahn erfasst und getötet. Sie konnte bislang nicht identifiziert werden, aber sie scheint Mitte vierzig zu sein, hat hellbraunes Haar und helle Haut. Sie trug einen lila Mantel und war barfuß unterwegs. Wenn Sie glauben, sie zu kennen oder sie identifizieren zu können, wenden Sie sich bitte an Constable Stratford auf Wache neun.

Iris stand mit dem Zettel auf, ihre Knie zitterten. Das Gewicht in ihrer Brust war erdrückend. Sie erinnerte sich noch daran, ihre Gobelintasche zu holen, aber sie vergaß ihren Trenchcoat, der über dem Stuhl hing. Sie ließ ihre Schreibtischlampe an und die Seite mit dem Essay in der Schreibmaschine eingespannt. Wortlos verließ sie das Büro und eilte einfach durch die Glastüren hinaus.

Sie drückte auf den Knopf für den Aufzug und spürte, wie ihr Galle in die Kehle stieg.

Der Aufzug brauchte zu lange. Sie hastete zur Treppe und stürzte halb rennend, halb stolpernd die Stufen hinunter, wobei sie so heftig zitterte, dass sie es kaum aus der Lobby schaffte, bevor sie sich in eine Topfpflanze auf den Marmorstufen erbrach.

Als sie sich aufrichtete, wischte sie sich den Mund ab und machte sich auf den Weg zur Wache neun, die nicht weit von ihrem Zuhause entfernt war.

Sie ist es nicht, sagte Iris sich immer wieder, mit jedem Schritt, der sie näher trug. Sie ist es nicht.

Aber Iris hatte ihre Mutter seit über vierundzwanzig Stunden nicht mehr gesehen. Sie hatte heute früh nicht auf dem Sofa gelegen wie im Morgengrauen zuvor. Iris hatte angenommen, dass sie in ihrem Schlafzimmer war und die Tür geschlossen hatte. Sie hätte nachsehen sollen, um sicherzugehen. Denn jetzt durchbohrten sie Zweifel.

Als Iris die Polizeistation erreichte, hielt sie inne, als ob das Nichteintreten die Wahrheit ausschalten würde. Sie musste eine Weile auf der Treppe gestanden haben, denn die Schatten zu ihren Füßen waren länger geworden, und sie fröstelte, als ein Beamter auf sie zukam.

»Miss? Miss, Sie können hier nicht auf der Treppe stehen. Sie müssen weggehen.«

»Ich bin hier, um eine Tote zu identifizieren«, krächzte sie.

»Nun denn. Folgen Sie mir bitte.«

Sie nahm die Korridore der Wache wie durch einen Schleier wahr, cremefarbene Wände und krumme Hartholzböden rauschten wie im Nebel an ihr vorbei. Die Luft war beißend und das Licht grell, als sie in einem Untersuchungsraum eintrafen.

Iris kam abrupt zum Stehen.

Der Coroner stand mit einem Klemmbrett da, in weißer Kleidung und einer Lederschürze. Neben ihm befand sich ein Metalltisch und darauf lag eine Leiche.

Aster sah aus, als würde sie schlafen, abgesehen von ihrer gekrümmten Haltung unter dem Laken und der klaffenden Wunde im Gesicht. Sie trat vor, als würde sie glauben, dass sich ihre Mutter bewegte, sobald Iris ihre Hand ergriff. Sie würde die Berührung ihrer Tochter spüren, und diese würde sie zurückholen aus dem Abgrund, der sie verzehrte, aus dem Albtraum, in dem sie gefangen waren.

»Miss?«, sagte der Coroner, und seine nasale Stimme klang in ihr nach. »Können Sie diese Frau identifizieren? Miss, können Sie mich hören?«

Iris’ Hand erstarrte in der Luft. Sterne begannen an den Rändern ihrer Sicht zu tanzen, während sie ihre Mutter anstarrte. Tot und blass und an einem Ort, der so weit entfernt war, dass Iris sie niemals erreichen konnte.

»Ja«, flüsterte sie, bevor sie in der Umarmung der Dunkelheit zusammenbrach.
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Die tiefe Kluft

Es war dunkel und kalt und schon weit nach Mitternacht, als Iris eine Schachtel mit den Habseligkeiten ihrer Mutter von der Wache nach Hause trug. Nebel wirbelte in der Luft und verwandelte das Laternenlicht in goldene Pfützen. Aber Iris spürte die Kälte kaum. Sie spürte kaum das Kopfsteinpflaster unter ihren Füßen.

In ihrem Haar und der Kleidung perlte Feuchtigkeit, als sie die Wohnung betrat, die – wie üblich – voll stiller Schatten war. Daran sollte sie inzwischen gewöhnt sein. Und doch spähte sie durch die Dunkelheit, um einen Blick auf ihre Mutter zu erhaschen – das Glimmen ihrer Zigarette oder ihr schiefes Lächeln. Iris lauschte in der dröhnenden Stille nach einem Lebenszeichen – dem Klirren einer Flasche oder dem Summen eines Lieblingsliedes.

Aber da war nichts. Nichts außer Iris’ angestrengten Atemzügen, einer Kiste mit Habseligkeiten und der Rechnung des Bestatters, der die Leiche ihrer Mutter in Asche verwandeln sollte.

Sie stellte die Schachtel ab und ging in Asters Zimmer.

Iris streckte sich auf dem zerwühlten Bett aus. Fast konnte sie sich selbst täuschen, als sie sich an die Zeit erinnerte, bevor der Alkohol seine Klauen in ihre Mutter geschlagen hatte. Bevor Forest sie verlassen hatte. Fast konnte sie sich in das Glück der Vergangenheit zurückversetzen, als Aster noch voller Lachen und Geschichten war und im Diner am Ende der Straße kellnerte. Als sie jeden Abend Iris’ langes Haar bürstete und sie danach fragte, wie es in der Schule lief. Welche Bücher sie gelesen hatte. Welche Berichte sie geschrieben hatte.

Eines Tages wirst du eine berühmte Schriftstellerin sein, Iris, hatte ihre Mutter gesagt, während sie mit geschickten Fingern Iris’ langes braunes Haar geflochten hatte. Merk dir meine Worte. Ich werde so stolz auf dich sein, mein Schatz.

Iris gestattete sich zu weinen. Sie weinte die Erinnerungen in das Kissen ihrer Mutter, bis sie so erschöpft war, dass die Dunkelheit sie wieder in die Tiefe riss.

Sie erwachte von einem hartnäckigen Klopfen an der Haustür.

Iris richtete sich im Bett auf, ihre Beine verhedderten sich in weinbefleckten Laken. Sonnenlicht strömte durch das Fenster herein, und einen Moment lang war sie verwirrt. Wie spät war es? Sie hatte noch nie so lange geschlafen …

Sie tastete nach der Uhr auf dem Nachttisch ihrer Mutter, die halb zwölf Uhr mittags anzeigte.

Bei den Göttern, dachte sie und krabbelte auf wackeligen Beinen aus dem Bett. Warum hatte sie verschlafen? Warum war sie im Bett ihrer Mutter?

Da stürzten die Erinnerungen wieder auf sie ein. Die Nachricht in der Gazette, Wache neun, der kalte, bleiche Körper ihrer Mutter unter dem Laken.

Iris taumelte und fuhr sich mit den Fingern durch ihr zerzaustes Haar.

Das Klopfen erklang wieder, beharrlich. Und dann drang seine Stimme – die wirklich die letzte Stimme war, die sie hören wollte – durch das Holz: »Winnow? Winnow, bist du da?«

Roman Kitt stand vor ihrer Wohnung und klopfte an ihre Tür.

Iris’ Herz schlug schneller, als sie ins Wohnzimmer lief, direkt zur Tür, um durch den Türspion zu schauen. Ja, da stand er, mit ihrem Trenchcoat über dem Arm, seine Miene mit Sorge gezeichnet.

»Winnow? Wenn du da bist, öffne bitte die Tür.«

Sie starrte ihn weiter durch das Guckloch an und bemerkte, wie seine Sorge in Angst umschlug. Sie sah, wie seine Hand zum Türknauf wanderte. Als sich der Knauf drehte und die Tür sich zu öffnen begann … wurde ihr schmerzlich bewusst, dass sie gestern Abend vergessen hatte abzuschließen.

Iris hatte nur drei Sekunden Zeit, nach hinten zu taumeln, als die Tür aufschwang. Sie stand in einer Flut aus Sonnenlicht, und ihr Puls hämmerte in ihrer Kehle, als Roman sie erblickte.

Sie musste außergewöhnlich miserabel ausgesehen haben, denn er erschrak. Dann ließ er den Atem in einem Stoß aus sich herausströmen und trat über die Schwelle.

»Bist du in Ordnung?«

Iris erstarrte, als sein Blick über sie hinwegflog. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie so erleichtert, ihn zu sehen, dass sie hätte weinen können. Doch dann wurden ihr zwei schreckliche Dinge bewusst. Das Erste war, dass ihre Bluse weit auseinanderklaffte und die Knöpfe bis zum Bauchnabel geöffnet waren. Sie blickte nach unten und sah die weiße Spitze ihres BHs, die Roman inzwischen zweifellos auch bemerkt hatte. Sie keuchte und hielt den Stoff mit einer zitternden Hand fest.

»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Roman mit einer sehr seltsamen Stimme. Iris brauchte weitere zwei Sekunden, um daraus zu schließen, dass er dachte, sie sei mit jemandem zusammen gewesen. Sie errötete.

»Nein. Ich bin allein zu Hause«, krächzte sie, aber sein Blick schweifte über sie hinweg, als ob er erwartete, dass eine andere Person aus dem Schlafzimmer auftauchen würde.

Und da traf sie die zweite schreckliche Erkenntnis. Roman Upper Class Kitt stand in ihrer Wohnung. Ihr Rivale stand in ihrer Wohnung und betrachtete das Durcheinander in ihrem Leben. Er konnte die geschmolzenen Kerzen auf der Kommode sehen, die von all den Nächten stammten, in denen sie sich keinen Strom leisten konnten, und die verstreuten Weinflaschen, die sie noch einsammeln und entsorgen musste, und wie kahl das Wohnzimmer war und wie rissig und verblasst die Tapeten.

Iris machte einen Schritt von ihm weg, Stolz brannte ihr in den Knochen. Sie konnte es nicht ertragen, dass Roman sie so sah. Sie konnte es nicht ertragen, dass er sah, wie chaotisch ihr Leben war. Dass er sie an ihrem schlimmsten Tag sah.

»Winnow?«, sagte er und trat näher, als ob er den Sog ihrer Bewegungen spürte. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Mir geht es gut, Kitt«, entgegnete sie und war überrascht, wie rau ihre Stimme klang, so als hätte sie seit Jahren nicht mehr gesprochen. »Was machst du hier?«

»Wir haben uns alle große Sorgen gemacht«, antwortete er. »Du bist gestern sehr zeitig in den Feierabend verschwunden und heute Morgen nicht aufgetaucht. Ist alles in Ordnung?«

Sie schluckte, hin- und hergerissen zwischen der Wahrheit und dem Verbergen ihres Schmerzes. Sie starrte auf seine Brust, unfähig, ihm in die Augen zu schauen. Ihr war klar, dass er sie noch mehr bemitleiden würde, als er es ohnehin schon tat, wenn sie ihm von ihrer Mutter erzählte. Und noch mehr Mitleid war das Letzte, was sie wollte.

»Ja, es tut mir leid, dass ich gestern gegangen bin«, sagte sie. »Ich habe mich krank gefühlt. Und außerdem verschlafen.«

»Soll ich einen Arzt holen?«

»Nein!« Sie räusperte sich. »Nein, aber ich danke dir. Ich bin auf dem Weg der Besserung. Richte Autry aus, dass ich morgen früh wieder da bin.«

Roman nickte, doch seine Augen verengten sich, als er sie aufmerksam musterte, als hätte er ihre Lüge gespürt. »Kann ich dir noch etwas bringen? Bist du hungrig? Soll ich dir ein Sandwich oder eine Suppe holen oder was immer du sonst möchtest?«

Eine Sekunde lang konnte sie nur starren, schockiert von seinem Angebot. Sein Blick wanderte wieder durch den Raum und nahm all die Scherben in Augenschein, die sie so verzweifelt vor ihm verbergen wollte. Panik schoss durch sie hindurch. »Nein! Nein, ich brauche nichts. Du kannst jetzt gehen, Kitt.«

Er runzelte die Stirn. Sonnenlicht erhellte seinen Körper, aber ein Schatten tanzte über sein Gesicht.

»Natürlich. Ich gehe, ganz wie du willst. Ich habe übrigens deinen Mantel mitgebracht.«

»Richtig. Du, ähm, du hättest dir nicht so viel Mühe machen müssen.« Unbeholfen nahm sie den Mantel entgegen, wobei sie ihre Bluse immer noch zuhielt. Sie vermied es, Augenkontakt herzustellen.

»Das war keine Mühe«, sagte er.

Sie spürte, wie er sie anstarrte, als würde er sie herausfordern, seinem Blick zu begegnen.

Doch das konnte sie nicht.

Sie würde zerbrechen, wenn sie es täte, und sie wartete darauf, dass er den Rückzug über die Schwelle antrat.

»Würdest du die Tür hinter mir abschließen?«, fragte er.

Iris nickte und drückte den Trenchcoat an ihre Brust.

Roman zog schließlich die Tür ins Schloss.

Sie blieb weiterhin in der leeren Wohnung stehen. Als ob sie Wurzeln geschlagen hätte.

Die Minuten verstrichen, aber sie nahm die Zeit kaum wahr. Alles fühlte sich verzerrt an, als würde sie ihr Leben durch zerbrochenes Glas betrachten. Staubflocken wirbelten in der Luft um sie herum. Ein tiefer Atemzug entschlüpfte ihr, als sie die Tür abschließen wollte, doch dann besann sie sich eines Besseren und schaute erneut durch den Spion.

Er stand immer noch da, die Hände in den Manteltaschen, sein dunkles Haar vom Wind zerzaust. Er wartete. Ihr Ärger flammte auf, als sie die Tür verriegelte. Sobald er hörte, wie die Riegel vorgeschoben wurden, drehte sich Roman Kitt um und ging.


12

Ein Schatten, den du träst

Iris verbrachte den Rest des Tages wie in einem Nebel und versuchte weltvergessen, einen Sinn hinter all den Dingen zu erkennen. Aber es war, als wäre ihr Leben in hundert Stücke zerbrochen, und sie wusste nicht, wie sie die Scherben wieder zusammensetzen sollte. Sie dachte, dass der Schmerz, den sie fühlte, vielleicht nie nachlassen würde. Sie biss auf ihren Nägeln herum, während sie wie ein Geist durch die Wohnung wanderte.

Schließlich ließ sie sich in ihrem Zimmer auf dem Boden nieder. Sie griff nach der Schreibmaschine ihrer Großmutter und zog sie heraus ins dämmrige Licht.

Wenn sie zu sehr darüber nachdachte, würden die Worte zu Eis werden. Also dachte Iris nicht nach, sondern ließ die Worte durch ihr Herz zu ihrem Verstand und ihre Arme entlang zu den Fingerspitzen wandern. Sie schrieb:

Manchmal habe ich Angst davor, andere Menschen zu lieben.

Alle, die mir etwas bedeuten, verlassen mich irgendwann, sei es durch Tod oder Krieg oder einfach, weil sie mich nicht wollen. Sie gehen an Orte, die ich nicht finden kann, an Orte, die ich nicht erreichen kann. Ich habe keine Angst, allein zu sein, aber ich bin es leid, diejenige zu sein, die zurückgelassen wird. Ich habe es satt, mein Leben neu zu ordnen, nachdem die Menschen darin fortgegangen sind, als wäre ich ein Puzzle, dem jetzt Teile fehlen, und ich werde nie wieder dieses reine Gefühl der Vollkommenheit empfinden.

Ich habe gestern jemanden verloren, der mir nahestand. Es fühlt sich noch nicht real an.

Und ich bin mir nicht sicher, wer du bist, wo du bist. Ob du zur selben Stunde, zur selben Minute atmest wie ich, oder ob du Jahrzehnte vorher oder Jahre später existierst. Ich weiß nicht, was uns verbindet – ob es magische Türschwellen sind oder Knochen bezwungener Götter oder etwas anderes, das wir noch nicht entdeckt haben. Vor allem jedoch weiß ich nicht, warum ich dir jetzt schreibe. Aber hier bin ich und wende mich an dich. Ein Fremder und doch ein Freund.

All die Briefe, die du in den letzten Monaten erhalten hast … Ich dachte, ich schicke sie an Forest. Ich schrieb mit der unbeugsamen, zähneknirschenden Hoffnung, dass sie ihn trotz der vielen Kilometer zwischen uns erreichen würden. Dass mein Bruder meine Worte lesen würde, auch wenn sie voller Schmerz und Wut waren, und dass er nach Hause kommen würde, um die Leere, die ich fühle, zu füllen und das Chaos in meinem Leben zu beheben.

Aber mir ist klar, dass Menschen auch nur Menschen sind und ihr eigenes Päckchen an Ängsten, Träumen, Wünschen, Schmerzen und Fehlern tragen. Ich kann nicht erwarten, dass jemand anderes mir das Gefühl gibt, vollständig zu sein; das muss ich selbst finden. Und ich glaube, ich habe immer für mich selbst geschrieben, um meinen Verlust, meine Sorgen und meine verhedderten Ambitionen zu bewältigen. Selbst jetzt denke ich darüber nach, wie mühelos es ist, sich in Worten zu verlieren und dabei herauszufinden, wer man ist.

Ich hoffe, ich ergebe Sinn. Wahrscheinlich nicht, denn ich schreibe zwar dir, aber auch für mich. Und ich erwarte nicht, dass du mir antwortest, doch es hilft mir, zu wissen, dass mir jemand zuhört. Jemand liest, was ich auf Papier fließen lasse.

Es hilft zu wissen, dass ich heute Nacht nicht allein bin, auch wenn ich in stiller Dunkelheit harre.

Iris saß wie erstarrt, vielleicht eine Minute oder eine Stunde lang, und schließlich fasste sie genug Mut, um das Blatt aus der Schreibmaschine zu ziehen und zu falten. Um es über die Schwelle und in das Portal zu schieben. Denn das war der schwierigste Teil – die Worte zu teilen, die sie schrieb. Worte, die Stahl zersplittern konnten und die empfindsamen Flecken enthüllten, die sie lieber versteckte.

Die Nacht brach herein. Sie zündete eine Kerze an. Sie schritt in der Wohnung umher. Sie sagte sich, dass sie etwas essen oder trinken sollte, aber sie hatte keinen Hunger, obwohl sie sich leer fühlte.

Sie glaubte, unter Schock zu stehen, denn sie war wie betäubt und wartete immer wieder darauf, dass ihre Mutter nach Hause kam, einfach durch die Tür wieder hereinspazierte.

Schließlich blieb Iris am Küchentisch stehen. Ihr Trenchcoat war über einen der Stühle drapiert, und sie nahm ihn in die Arme und verbarg ihr Gesicht in dem abgenutzten Stoff. Sie schloss die Augen und atmete ein, als sie merkte, dass der Mantel nach Gewürzen und Immergrün roch. Er roch nach Roman Kitt, da er ihn den ganzen Weg vom Büro zu ihr nach Hause getragen hatte, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.

Sie schlüpfte in den Mantel, gürtete ihn fest in der Taille und lief zurück in ihr Zimmer.

Ein Brief war angekommen, der dickste bisher.

Sie legte sich auf ihr Bett und las bei Kerzenlicht:

Ich teile diesen Bereich meines Lebens selten mit anderen, aber ich möchte ihn dir jetzt erzählen. Ein Stück Rüstung, weil ich dir vertraue. Ein Glänzen von fallendem Stahl, weil ich mich bei dir sicher fühle.

Ich hatte einst eine kleine Schwester.

Meine Eltern vermögen kaum noch von ihr zu sprechen, aber sie hieß Georgiana. Ich nannte sie Del, weil sie ihren zweiten Vornamen Delaney am liebsten hatte. Ich war acht, als sie geboren wurde, und ich kann noch immer den Regen hören, der an dem Tag niederprasselte, an dem sie auf die Welt kam.

In einem Wimpernschlag nur wuchs sie heran, als ob die Jahre verzaubert gewesen wären. Ich liebte sie über alles. Und während ich immer der gehorsame, zurückhaltende Sohn war, der nie Disziplin oder Strafe brauchte, war sie voller Neugier, Mut und Flausen, und meine Eltern wussten nicht, wie man ein so temperamentvolles Kind erziehen sollte.

An ihrem siebten Geburtstag wollte sie in einem Teich schwimmen gehen, der nicht weit von unserem Haus entfernt war. Gleich hinter den Gärten und durch ein Waldstück, versteckt vor der Hektik und den Geräuschen der Stadt. Unsere Eltern sagten Nein; sie hatten für ihren Geburtstag ein Galadinner geplant, wonach Del überhaupt nicht der Sinn stand. Sie flehte mich an, mich mit ihr rauszuschleichen und schwimmen zu gehen, da noch genügend Zeit war, um vor der Party zurückzukehren … und ich sagte Ja.

Es war mitten im Sommer und brütend heiß. Wir stahlen uns aus dem Haus, barfuß und blauäugig, und rannten durch die Gärten bis zum Teich. Dort gab es eine alte Seilschaukel, die an einem Eichenast befestigt war. Von da aus katapultierten wir uns abwechselnd in die Mitte des Teiches, denn dort war er am tiefsten, weit weg von den Steinen und dem Sand im seichten Wasser.

Irgendwann war ich müde und hatte die Nase voll vom Wasser, und über uns braute sich ein Sturm zusammen. »Lass uns zurückgehen«, sagte ich, aber Del flehte mich an, noch ein paar Minuten zu bleiben. Und ich, der schwache Bruder, der ich war, konnte es ihr nicht abschlagen. Ich willigte ein und setzte mich ans Ufer, um mich abzutrocknen, während sie weiter schaukelte und schwamm. Ich schloss für einen Moment die Augen, wie es schien. Nur für einen Moment, während das letzte Sonnenlicht auf mein Gesicht fiel und mich in den Schlaf wiegte.

Es war die Stille, die mich dazu brachte, meine Augen zu öffnen.

Irgendwo in der Ferne hörte ich den Donner und den Wind und das Rauschen des Regens, aber der Teich war still geworden. Del trieb mit dem Gesicht nach unten auf dem Wasser, ihr langes dunkles Haar wogte um sie herum. Zuerst dachte ich, sie würde nur spielen, doch dann durchfuhr mich die Panik, kalt und scharf wie eine Klinge. Ich schwamm zu ihr und drehte sie um. Ich rannte mit ihr ans Ufer; ich schrie ihren Namen, atmete in ihren Mund und drückte auf ihren Brustkorb, aber sie war nicht mehr da.

Ich hatte meine Augen für einen Atemzug geschlossen, und sie war mir entglitten.

Ich erinnere mich kaum noch daran, wie ich sie zu meinen Eltern zurücktrug. Aber ich werde nie die Klagelaute meiner Mutter vergessen, nie die Tränen meines Vaters. Ich werde nie vergessen, wie sich mein Leben in zwei Hälften teilte: mit Del und ohne Del.

Das war vor vier Jahren. Und Trauer ist ein langer, schwieriger Prozess, vor allem, wenn sie von Schuldgefühlen erdrückt wird. Ich mache mir immer noch Vorwürfe – ich hätte Nein zu dem Ausflug zum Teich sagen sollen. Ich hätte meine Augen offen behalten sollen. Ich hätte sie nie schließen dürfen, während sie schwamm, nicht mal für einen Atemzug.

Einen Monat nachdem ich meine Schwester verloren hatte, träumte ich, dass eine Göttin zu mir kam und sagte: »Ich kann dir den Schmerz über deinen Verlust nehmen. Ich kann das Gefüge deiner Trauer herausschneiden, doch dabei werde ich auch die Erinnerungen an deine Schwester auslöschen. Es wird so sein, als wäre Del nie geboren worden, als wäre ihr Leben nicht sieben Jahre lang mit deinem verflochten. Würdest du das tun, um dein Leiden zu lindern? Um wieder durchatmen zu können, um noch einmal ein unbeschwertes Leben zu führen?«

Ich zögerte nicht für eine Sekunde. Ich konnte der Göttin kaum in die Augen sehen, aber ich antwortete fest: »Nein.«

Nicht einmal für einen Moment würde ich meinen Schmerz eintauschen, um Dels Leben auszulöschen.

Der Brief ist länger geworden, als ich erwartet hatte, ich weiß jedoch, wie es sich anfühlt, jemanden zu verlieren, den man liebt. Es fühlt sich an, als ob man zurückgelassen würde oder als ob dein Leben in Trümmern läge und es kein Handbuch gäbe, das dir verrät, wie du es wieder zusammenfügen kannst.

Aber die Zeit wird dich langsam heilen, so wie es bei mir der Fall ist. Es gibt gute Tage und es gibt schwierige Tage. Deine Trauer wird nie ganz verschwinden; sie wird immer bei dir sein – ein Schatten, den du in deiner Seele trägst –, doch sie wird matter werden, so wie dein Leben heller wird. Du wirst lernen, wieder außerhalb der Trauer zu leben, so unmöglich das auch klingen mag. Andere, die deinen Schmerz teilen, werden dir ebenso helfen, zu heilen. Denn du bist nicht allein. Weder mit deiner Angst noch mit deiner Trauer noch mit deinen Hoffnungen noch mit deinen Träumen.

Du bist nicht allein.
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Ein unlauterer Vorteil

Es war seltsam, ins Büro zurückzukehren.

Nichts hatte sich verändert; ihr Schreibtisch war immer noch mit Kleinanzeigen und Nachrufen bedeckt, die fünf Teekannen brühten vor sich hin, der Rauch tanzte immer noch über den Fingerspitzen der Redakteure, die Schreibmaschinen tickten wie Herzschläge. Für Iris war es fast unwirklich, zu etwas zurückzukehren, das ihr äußerlich so vertraut vorkam, während sie sich innerlich so verändert fühlte.

Ihr Leben war unwiderruflich anders geworden, und sie versuchte immer noch, sich darauf einzustellen, was das in den kommenden Tagen für sie bedeuten würde. Ein Leben allein in dieser Wohnung. Ein Leben ohne ihre Mutter. Ein Leben unter diesem neuen, unausgeglichenen Zyklus, Tag ein, Tag aus.

Trauer ist ein langer, schwieriger Prozess, vor allem, wenn sie von Schuldgefühlen erdrückt wird.

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und bereitete ihre Schreibmaschine vor, denn sie sehnte sich nach einer Zerstreuung. Irgendetwas, das sie ablenkte.

»Fühlen Sie sich heute besser, Winnow?«, fragte Sarah, die auf dem Weg zu Zebs Büro vorbeikam.

Iris nickte, konzentrierte sich aber weiter auf ihr Papier. »Sehr. Danke der Nachfrage, Prindle.«

Sie war erleichtert, als Sarah weiterging. Iris glaubte nicht, dass sie es verkraften konnte, über ihre Mutter zu sprechen, und so konzentrierte sie sich mit eisernem Willen und arbeitete. Aber sie wusste haargenau, in welchem Moment Roman das Büro betrat. Sie wusste es, als wäre eine Schnur zwischen ihnen beiden gespannt, auch wenn sie sich weigerte, ihn anzuschauen.

Er musste gespürt haben, dass sie ihn ignorierte. Schließlich ging er zu ihrer Kabine, lehnte sich an die hölzerne Stellwand und beobachtete sie beim Tippen.

»Du siehst erholt aus heute, Winnow.«

»Willst du damit andeuten, dass ich vorher krank ausgesehen habe, Kitt?«

In der Vergangenheit hätte er ihre bissige Bemerkung gekontert und wäre gegangen. Aber er stand weiterhin schweigend an ihrem Platz, seine Augen brannten sich geradezu in sie, und sie wusste, dass er wollte, dass sie ihn ansah.

Sie räusperte sich, ihre Aufmerksamkeit war auf ihre Arbeit geheftet. »Weißt du, wenn du unbedingt die Kleinanzeigen tippen willst, kannst du es einfach sagen. Du musst nicht neben mir herumstehen.«

»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte er, und sie war überrascht, dass er irritiert klang, oder wütend, oder vielleicht eine Mischung aus beidem.

»Was meinst du?«

»Warum hast du neulich nicht gesagt, dass du dich krank fühlst? Du bist einfach … verschwunden und keiner von uns wusste, wohin du gegangen bist oder was passiert ist.«

»Das geht dich wirklich nichts an, Kitt.«

»Doch, das tut es, denn die Leute hier haben sich Sorgen um dich gemacht, Winnow.«

»Ja, sie machen sich Sorgen, dass die Kleinanzeigen nicht rechtzeitig fertig werden.«

»Diese Behauptung ist nicht fair, und das weißt du«, sagte er, und seine Stimme wurde leiser.

Iris schloss die Augen. Es hatte sie ihren ganzen Willen gekostet, an diesem Morgen überhaupt aufzustehen und sich anzuziehen, sich die Haare zu bürsten und Lippenstift aufzutragen, um den Anschein zu erwecken, dass es ihr gut ginge, dass sie nicht die Fassung verlor. Sie wollte nicht, dass jemand erfuhr, was sie durchmachte, denn die Götter mochten sie davor bewahren, dass man sie bemitleidete – er bemitleidete sie! –, und sie holte durch zusammengebissene Zähne Luft.

»Ich verstehe nicht, warum dich das kümmert, Kitt«, flüsterte sie scharf und öffnete ihre Augen, um seinem steten Blick zu begegnen. »Wenn ich nicht hier bin, bekommst du endlich, was du willst.«

Er antwortete nicht, aber sein Blick hielt den ihren fest, und sie glaubte, etwas darin aufflackern zu sehen, wie ein Stern, der aus dem Weltall fällt, oder eine Münze unter Wasser, in der sich die Sonne spiegelt. Etwas Wildes und Verletzliches und sehr Unerwartetes.

So schnell wie es gekommen war, war es auch wieder verschwunden, und er starrte sie finster an.

Sie musste es sich eingebildet haben.

Ausnahmsweise hatte Zeb ein gutes Timing.

»Winnow? In mein Büro. Sofort«, rief er.

Sie stand von ihrem Schreibtisch auf, und Roman hatte keine andere Wahl, als nachzugeben. Sie ließ ihn auf dem Gang stehen und schloss die Tür hinter sich, als sie in Zebs Büro trat.

Er schenkte sich gerade einen Drink ein. Es knisterte über den Eiswürfeln, als sie sich in den Stuhl ihm gegenübersetzte, sein Schreibtisch ein chaotisches Durcheinander aus Papier, Büchern und Ordnern. Sie wartete, bis er das Wort ergriff.

»Ich nehme an, Sie haben Ihr Essay für mich fertig?«, fragte er, nachdem er einen Schluck getrunken hatte.

Ihr Essay. Ihr Essay.

Iris hatte es vergessen. Sie verschränkte die Finger ineinander, und ihre Hände zitterten. Ihre Fingerknöchel wurden weiß.

»Nein, Sir«, sagte sie. »Es tut mir leid, aber es ist noch nicht fertig.«

Zeb starrte sie nur an. »Ich bin von Ihnen enttäuscht, Winnow.«

Sie hätte am liebsten geweint. Sie schluckte die Tränen hinunter, bis sie ihren Brustkorb überfluteten. Sie sollte ihm sagen, warum das Essay verspätet war. Sie sollte ihm sagen, dass sie ihre Mutter verloren hatte, dass ihre Welt aus den Fugen geraten war und dass das Letzte, woran sie dachte, war, eine Kolumnistin zu werden.

»Sir, meine …«

»Wenn Sie die Arbeit ausschlagen wollen, müssen Sie das melden, damit Ihre Aufgaben für den Tag auf jemand anderen übertragen werden können«, sagte er barsch. »Lassen Sie es nicht noch einmal vorkommen.«

Iris stand auf und ging. Sie ging direkt zu ihrem Schreibtisch, setzte sich und presste ihre kalten Finger auf ihr brennendes Gesicht. Sie fühlte sich wie ein Fußabtreter. Sie hatte ihn einfach über sich hinwegtrampeln lassen, weil sie zu viel Angst hatte, vor ihm zu weinen.

Zu wem war sie geworden?

»Hier sind die Nachrufe für die morgige Zeitung«, sagte Sarah, die wie aus dem Nichts aufzutauchen schien. Sie ließ einen Stapel Mitteilungen auf Iris’ Schreibtisch fallen. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen, Winnow?«

»Mir geht es gut«, sagte Iris mit einem angestrengten Lächeln und einem Schniefen. »Ich mache die gleich fertig.«

»Ich kann sie Kitt geben.«

»Nein. Das kriege ich hin. Danke.«

Danach ließen alle sie in Ruhe. Selbst Roman blickte nicht mehr in ihre Richtung, und Iris war erleichtert.

Sie tippte die Nachrufe ab und starrte dann auf ihr leeres Papier, während sie mit ihren Gefühlen rang. Sie sollte einen für ihre Mutter tippen. Aber es war jetzt anders. Sie war jetzt jemand, der von den Qualen eines Nachrufs berührt wurde. Jemand, der die Wurzel der Worte spürte.

Iris begann, das Erste zu schreiben, was ihr in den Sinn kam, und ihre Finger schlugen mit Vehemenz auf die Buchstaben:

Ich habe nichts. Ich habe nichts. Ich habe nichts. Ich habe nichts. Ich habe nichts. Ich habe nichts. Ich habe nichts. Ich habe nichts. Ich habe nichts. Ich habe

Sie bremste sich selbst, mit zusammengepresstem Kiefer, auch wenn die Wunde in ihr schmerzte. Falls Zeb sie dabei erwischte, wie sie Papier und Farbbänder verschwendete, würde er sie feuern. Also riss sie das Papier aus ihrer Schreibmaschine, zerknüllte es, warf es in den Mülleimer und versuchte es erneut.

Aster Winifred Winnow, zweiundvierzig Jahre alt, verstarb am Alvastag, dem fünften Tag des Norrow. Sie hinterlässt ihren Sohn, Forest Winnow, und ihre Tochter, Iris Winnow. Sie wurde in Oath geboren und liebte die Stadt insbesondere im Herbst, wenn sie das Gefühl hatte, die Magie in der Luft zu spüren. Sie besuchte die Schule in Windy Grove und arbeitete später als Kellnerin im Revel Diner. Sie mochte Poesie und klassische Musik, außerdem die Farbe Lila, obwohl sie sie immer nur »Violett« nannte, und sie liebte es zu tanzen.

Die Worte verschwammen. Iris hörte auf zu tippen und legte den Nachruf ihrer Mutter zu den anderen auf den Stapel, um ihn Zeb für die morgige Zeitung zukommen zu lassen.

Nach der Arbeit ging sie nach Hause. Sie zog die zu kleinen Stiefel ihrer Mutter und den Trenchcoat von Forest aus und legte sich ins Bett. Mit dem Geräusch des Regens schlief sie ein.

Sie erschien eine Stunde zu spät zur Arbeit.

Sie hatte wieder einmal verschlafen, der Kummer hatte sie in einen tiefen, dunklen Schlummer hinabgezogen, und nun flatterte ein Schwarm hektischer Schmetterlinge in ihr, als sie die vom Regen durchnässte Treppe in den fünften Stock hinaufhuschte. Hoffentlich würde niemand außer Sarah bemerken, dass sie zu spät kam. Sarah und Roman höchstwahrscheinlich, da er sie offensichtlich gerne im Auge behielt.

Iris betrat die Oath Gazette und musste feststellen, dass Zeb neben ihrem Schreibtisch wartete. Sein Gesichtsausdruck war ungestüm. Sie spannte sich an, als sie den Gang entlanglief und ihre Stiefel quietschten.

Er sagte nichts, neigte nur den Kopf und schritt in sein Büro.

Iris folgte ihm zögernd.

Sie war schockiert, als sie sah, dass Roman anwesend war. Neben ihm stand ein leerer Stuhl, und Iris ließ sich darauf nieder. Sie warf ihm einen Seitenblick zu, aber Romans Augen waren fest auf etwas vor ihnen gerichtet. Seine Hände lagen auf seinen Oberschenkeln, seine Haltung war starr.

Ausnahmsweise wünschte sie sich, er würde sie ansehen, denn je länger sie neben ihm saß, desto mehr stachelte seine Anspannung die ihre an, bis sie mit den Fingerknöcheln knackte und mit den Fußballen wippte.

»In Ordnung«, sagte Zeb und ließ sich mit einem leichten Stöhnen in seinen Stuhl fallen. »Ich bin sicher, Sie wissen, warum ich Sie beide heute herbestellt habe. Sie sind beide kluge und talentierte Schreiber. Und ich habe Ihnen beiden die gleiche Chance gegeben, sich als würdige Kolumnisten zu beweisen. Ich freue mich, Ihnen sagen zu können, dass ich meine Entscheidung getroffen habe.«

Er hielt inne, und Iris riss ihren Blick von Roman los, um Zeb anzusehen. Er legte die morgendliche Zeitung auf die Kante seines Schreibtisches. Sie war so gefaltet, dass die Kolumne zu sehen war. Romans Artikel. Der, bei dem sie ihm geholfen hatte, über vermisste Soldaten zu schreiben. Iris war also nicht überrascht von den Worten, die als Nächstes kamen. Tatsächlich spürte sie nichts, als Zeb verkündete: »Kitt, das ist der beste Artikel, den Sie je geschrieben haben. Die Stelle gehört Ihnen. Sie sind zuverlässig, fleißig und liefern pünktlich gute Artikel ab. Morgen früh fangen Sie offiziell an.«

Roman bewegte sich nicht. Er schien nicht einmal zu atmen, und Iris’ Blick flackerte zu ihm zurück. Sie fragte sich, welche Gedanken in seinem Kopf wohl herumspukten, die ihn so unempfänglich hierfür machten. War es nicht das, was er wollte?

Jetzt runzelte Zeb die Stirn, verärgert über Romans mangelnden Enthusiasmus. »Haben Sie mich gehört, Kitt?«

»Sir, könnten Sie es in Betracht ziehen, uns beiden mehr Zeit zu gewähren, bevor Sie eine Entscheidung treffen?«, fragte Roman. »Geben Sie uns beiden noch eine Chance, ein Essay zu schreiben.«

Zeb starrte ihn an. »Mehr Zeit? In welcher Welt würde ich das tun?«

Iris’ Herz schlug schnell und hart in ihrer Brust. Als Roman sie schließlich ansah, schien die Zeit stillzustehen. Seine Augen waren scharfsinnig, als könnte er alles erkennen, was in ihr schwelte – das Licht und die Schatten. Die Geflechte ihres Ehrgeizes und ihrer Sehnsucht, ihrer Freude und ihres Kummers. Noch nie hatte ein Mann sie so angesehen.

Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

»Ich hatte einen unlauteren Vorteil, Sir«, sagte Roman und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Zeb. »Winnows Mutter ist vor ein paar Tagen verstorben. Sie trauert und braucht mehr Zeit.«

Im Raum wurde es mucksmäuschenstill.

Iris holte zitternd Luft. Ihr Puls pochte in ihren Ohren. Und Zeb sagte etwas, aber seine Stimme war nicht mehr als ein lästiges Dröhnen, als Iris Romans Blick begegnete.

»Woher weißt du das?«, flüsterte sie.

»Ich habe die Todesanzeige deiner Mutter gelesen«, antwortete er.

»Aber niemand liest Nachrufe.«

Roman schwieg, doch sein Gesicht überzog sich mit Röte. Iris beschlich die beängstigende Vorahnung, dass er alles, was sie anfasste, las, obwohl sie sich bemühte, nie etwas von ihm zu lesen. Dass er selbst die trockenen Kleinanzeigen und tragischen Todesanzeigen studierte. Vielleicht tat er es, um zu sehen, ob sie einen Tippfehler hinterlassen hatte, um sich nach der Drucklegung über sie lustig zu machen. Vielleicht tat er es auch, weil sie seine Konkurrentin war und er wissen wollte, mit wem genau er es zu tun hatte. Ihr fiel ehrlich gesagt kein ausreichender Grund ein, und sie wandte den Blick von ihm ab.

»Winnow?«, bellte Zeb. »Winnow, ist das wahr?«

»Ja, Sir.«

»Warum haben Sie gestern nichts gesagt?«

Weil ich nicht vor Ihnen weinen wollte. Weil ich Ihr Mitleid nicht will. Weil ich nur noch durch einen dünnen Faden zusammengehalten werde.

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie.

»Nun«, entgegnete Zeb knapp. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich es nicht weiß, oder?« Er stieß einen Seufzer aus und rieb sich die Stirn. Seine Stimme wurde weicher, als ob er merkte, wie gefühllos er klang. »Ihr Verlust tut mir sehr leid, Winnow. Es ist bedauerlich. Aber ich fürchte, mein Entschluss steht fest. Kitt hat die Kolumne gewonnen, doch wenn Sie sich ein paar Tage freinehmen müssen, um zu trauern … dann wäre das in Ordnung.«

Iris dachte darüber nach, sich freizunehmen. Das würde bedeuten, dass sie zu Hause wäre, allein in dieser traurigen Wohnung mit den Weinflaschen und den geschmolzenen Kerzen und der zerschlissenen Tapete. Sie würde darauf warten, dass ihre Mutter zurückkäme, doch das würde sie nie. Und da wurde es ihr klar. Iris wollte keine Auszeit, aber sie wollte auch nicht bei der Gazette sein. Die Karriere, von der sie geträumt hatte, verblasste plötzlich im Vergleich zu anderen Dingen in ihrem Leben.

Ihre einzige Familie war jetzt im Westen, wo der Krieg tobte.

Sie wollte ihren Bruder finden.

»Nein, Sir. Ich reiche meine Kündigung ein«, sagte sie und stand auf.

Roman bewegte sich neben ihr. »Was? Nein, Mr Autry, ich …«

Zeb ignorierte seinen neu ernannten Kolumnisten. »Ihre Kündigung?«, stammelte er. »Sie wollen kündigen, Winnow? Einfach so?«

Sie hasste es, wie er es klingen ließ. Als ob sie aufgeben würde. Aber jetzt, wo sie die Worte ausgesprochen hatte, rutschte ihr eine Last von den Schultern.

Sie würde Forest finden.

»Ja, Sir. Es ist für mich an der Zeit, weiterzuziehen«, sagte sie und drehte sich zu Roman, um ihm die Hand zu reichen. »Herzlichen Glückwunsch, Kitt.«

Er starrte nur zu ihr auf, seine blauen Augen loderten wie Flammen.

Sie zog ihre Hand unbeholfen zurück, als Roman mit seiner schließlich nach oben fasste, damit er ihre Finger umschließen konnte, und sein Griff war fest und warm. Es jagte einen Schauer durch ihren Unterarm, als hätten sie beide statische Elektrizität erzeugt, und sie war erleichtert, als er sie endlich losließ.

»Wenn Sie aufhören wollen, dann gehen Sie doch, Winnow«, sagte Zeb und schnippte wegwerfend mit seinen kurzen, dicken Fingern. »Ich brauche Sie nicht mehr. Aber wenn Sie durch diese Tür gehen, dann rechnen Sie nicht damit, jemals wieder eingestellt zu werden.«

»Hören Sie, Mr Autry«, sagte Roman forsch. »Ich glaube nicht, dass …«

Iris hörte nicht, was er noch kundtat. Sie verließ das Büro, fand eine Holzkiste in der Küche und ging zu ihrem Schreibtisch, um ihre Sachen zusammenzupacken.

Sie hatte nicht viel hier. Eine kleine Topfpflanze, ein paar ihrer Lieblingsstifte, die kleine Figur eines galoppierenden Pferdes, ein paar Grammatikbücher, ein zerfleddertes Wörterbuch.

»Winnow.« Sarah kam mit einem besorgten Gesichtsausdruck auf sie zu. »Sie sind doch nicht …«

»Ich kündige, Prindle.«

»Aber warum? Wohin werden Sie gehen?«

»Ich bin mir noch nicht sicher. Doch es ist Zeit für mich zu gehen.«

Sarah sackte zusammen, die Brille blitzte auf ihrer Nase. »Ich werde Sie vermissen.«

Iris fand ein letztes Lächeln, das sie ihr schenkte. »Ich werde Sie auch vermissen. Vielleicht treffe ich Sie eines Tages in einem Museum?«

Sarah errötete und blickte auf ihre Füße, als wäre ihr Traum immer noch zu weit entfernt, um ihn greifen zu können.

Tisch für Tisch wurde es um Iris herum still und leise. Nacheinander zog sie alle Blicke im Raum auf sich, bis die Oath Gazette zum Stillstand kam.

Zeb war derjenige, der die Stille brach. Er kam mit einer Zigarette zwischen den gelben Zähnen, einem Stirnrunzeln und einem Bündel Geldscheine in der Hand auf sie zu.

»Ihr letzter Gehaltsscheck«, erklärte er.

»Danke.« Sie nahm das Geld und steckte es in ihre innere Manteltasche. Sie schnappte ihre Kiste, schaltete die Lampe aus, berührte ein letztes Mal vorsichtig die Tasten ihrer Schreibmaschine und lief durch den Flur.

Roman saß nicht an seinem Schreibtisch. Iris wusste nicht, wo er war, bis sie einen Blick auf die Glastüren warf und ihn wie eine Barrikade davor stehen sah, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Wie nett von dir, dass du mir auf dem Weg nach draußen die Tür aufhältst«, sagte sie, als sie ihn erreichte. Sie bemühte sich um einen neckischen Tonfall, aber ihre Stimme verriet sie, und der Satz kam als falsches Trällern heraus.

»Ich glaube nicht, dass du so gehen solltest, Winnow«, flüsterte er.

»Nein, Kitt? Wie soll ich dann gehen?«

»Du sollst bleiben.«

»Bleiben und Nachrufe schreiben?« Sie seufzte. »Ich hätte ihn nicht veröffentlichen sollen.«

»Den für deine Mutter? Dann wüsste keiner von uns, dass du leidest«, antwortete er. »Was würdest du tun, wenn du die Worte, die du ihr geschenkt hast, zurücknehmen könntest? Würdest du weiterhin so tun, als sei dein Leben in Ordnung, während du tagsüber bei uns bist, auch wenn du nachts trauerst? Würdest du dich selbst noch erkennen, wenn eine Woche, ein Monat, ein Jahr vergangen ist?«

»Du weißt nichts über mich«, zischte sie, und sie hasste es, wie sehr sie seine Worte spürte, als hätte sie sie eingeatmet. Wie schnell sich ihre Augen wieder mit Tränen zu füllen drohten, wenn sie es wagte, zu blinzeln. »Und jetzt beweg dich bitte, Kitt.«

»Geh nicht, Iris«, sagte er.

Sie hatte ihn noch nie ihren Vornamen sagen hören. Es durchdrang sie wie Sonnenlicht, wärmte ihre Haut und ihr Blut, und sie musste den Blick von ihm abwenden, bevor er sah, wie sehr es sie berührte.

»Ich wünsche dir viel Glück, Kitt«, sagte sie mit einer Stimme, die viel kälter und glatter war, als sie sich fühlte.

Er trat zur Seite.

Sie fragte sich, ob er jetzt weich werden würde, jetzt, wo sie nicht mehr hier war, um ihm harte Konkurrenz zu bieten. Sie fragte sich, ob er das ebenfalls wusste und deshalb so sehr darauf bestand, dass sie blieb.

Iris öffnete die Tür und überschritt die Schwelle.

Sie verließ die Oath Gazette und blickte nicht mehr zurück.
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Ein Abschied von Geistern

Ich wollte dir schreiben und dich wissen lassen, dass ich fortgehe. Ich werde ab morgen nicht mehr in meinem derzeitigen Zuhause wohnen bleiben, und ich nehme an, dass das magische Portal dann nicht mehr zugänglich sein wird, damit wir kommunizieren können.

Iris hielt beim Tippen inne. Sie starrte auf ihre Schranktür und fragte sich, warum sie ihrem geheimnisvollen Gegenüber überhaupt schrieb. Sie war nicht dazu verpflichtet, aber sie hatte das Gefühl, dass sie es der Person schuldig war – ihm, wie sie in seinem letzten Brief erfahren hatte, als er ihr die Wahrheit darüber mitgeteilt hatte, dass er ein älterer Bruder war.

An diesem Morgen hatte sie die Oath Gazette verlassen und war zum Bestatter gegangen, um für die Einäscherung ihrer Mutter zu bezahlen. Er hatte ihr ein kleines Glas mit Asche mitgegeben, und Iris beschloss, nach Hause zu gehen, da sie nicht wusste, was sie mit der Asche anfangen sollte.

Aber jetzt hatte sie einen Plan. Und sie war begierig darauf, Oath zu verlassen. Es gab zu viele Erinnerungen, zu viele Geister in diesen Mauern.

Morgen würde sie zur Inkridden Tribune gehen und sehen, ob man sie als Kriegsberichterstatterin anheuern würde. Und wenn nicht, dann könnte man sie vielleicht für Kriegsanstrengungen irgendwelcher Art brauchen. Sie war keine Kämpferin, aber sie konnte Wäsche waschen, kochen und putzen. Sie hatte zwei Hände und lernte schnell. So oder so, sie hoffte, dass es sie zu Forest bringen würde.

Sie kehrte zu ihrer Schreibarbeit zurück:

Danke, dass du mir an jenem Tag zurückgeschrieben hast. Dass du mir von Del erzählt hast. Ich weiß, dass wir uns noch nicht sehr lange schreiben (oder ich habe zwar dir, aber du mir nichts geschrieben), trotzdem … die Zeit fühlt sich in einem Brief anders an.

Ich werde die Dinge, die du mit mir geteilt hast, in mein nächstes Abenteuer mitnehmen.

Lebe wohl!

Iris schickte den Brief durch das Portal, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. Sie wählte ihr Outfit für morgen – ihren besten Rock und ihre beste Bluse – und machte sich bettfertig, wobei sie versuchte, sich davon abzulenken, wie leer die Wohnung und wie tief die Schatten waren.

Sie wartete darauf, dass er ihr zurückschrieb, auch wenn sie sich sagte, dass er das wahrscheinlich nicht tun würde. Sie driftete in den Schlaf, während ihre Kerze noch brannte. Spät in der Nacht wurde sie durch ein lautes Geräusch geweckt. Mit klopfendem Herzen setzte Iris sich auf, bis sie erkannte, dass jemand die Wohnung unter ihr verließ; sie lachten und grölten und waren ziemlich betrunken.

Es war ein Uhr morgens, und Iris entdeckte schlaftrunken einen Brief auf dem Boden.

Sie hob ihn auf; sie hatte keine Ahnung, was sie erwartet hatte, aber es war keine solch kurz angebundene Nachricht:

Darf ich fragen, wohin du gehst?

Das kam ihr seltsam vor.

Sie hatten beide beschlossen, ihre Identität geheim zu halten, und obwohl sie nie über weitere Grenzen ihrer Korrespondenz gesprochen hatten, hatte Iris vermutet, dass der Aufenthaltsort unter den Teil ihrer Beziehung fiel, der ebenfalls geheim gehalten werden sollte.

Sie entschied, ihm nicht zu antworten, faltete seinen letzten Brief zusammen und steckte ihn zu den anderen, die sie aufbewahrt hatte, festgeschnürt mit einem Band.

Ihre treue Kerze flackerte und brannte schließlich von selbst aus.

In der Dunkelheit konnte Iris nicht einschlafen.

Sie starrte in die endlose Finsternis und lauschte auf die Geräusche der Stadt jenseits ihres Fensters, auf das Ächzen der Mauern. Es war seltsam – wie nah sie den Menschen sein konnte und sich doch so weit weg und einsam fühlte. Wie die Nacht die Dinge noch eindringlicher und verzweifelter machte.

Ich hätte nach ihr suchen sollen. Ich hätte nicht einfach hier in der Wohnung sitzen und warten sollen. Wenn ich sie gefunden hätte, wäre sie noch am Leben.

Die Schuldgefühle drohten sie zu erdrücken. Sie musste sich aufsetzen und sich sagen, dass sie atmen sollte – atme –, weil sie das Gefühl hatte, zu ertrinken.

Beim ersten Licht stand sie auf, bereit, sich die Reue aus den Augen zu waschen. Sie glaubte nicht, dass gelockte Haare und Lippenstift für eine Kriegsberichterstatterin eine Rolle spielen würden, aber sie bereitete sich so gut es ging vor, da sie nichts dem Zufall überlassen wollte.

In diesem Moment flatterte ein weiterer Brief über ihre Schwelle.

Sie starrte ihn einen langen Atemzug an und überlegte, ob sie ihn lesen sollte. Sie ließ ihn unangetastet, während sie ihre Sachen in den ramponierten Handkoffer ihrer Mutter packte. Sie entschied sich für ihre Lieblingshose, ein Sommerkleid, Strümpfe, ein paar Blusen und ein Halstuch für ihr Haar. Außerdem griff sie sich die Briefe ihres geheimnisvollen Absenders, den Lieblingsgedichtband ihrer Großmutter, das sorgfältig versiegelte Glas mit der Asche ihrer Mutter und den Trenchcoat von Forest, da die Tage endlich zu warm für eine Jacke geworden waren.

Sie ließ viel zu viele Dinge zurück, aber Iris sagte sich, dass sie nur das mitnehmen sollte, was für sie von Bedeutung war. Und selbst wenn sie das Unmögliche schaffte und als Kriegsberichterstatterin eingesetzt wurde, würde man sie überhaupt so viel mitnehmen lassen?

Fast hätte sie die zerknitterte Ausgabe der Inkridden Tribune mit dem verschmierten Eithral eingesteckt. Aber sie beschloss, sie gefaltet und mit dem Gesicht nach unten auf ihrem Schreibtisch liegen zu lassen.

Es gab noch eine Sache, die sie mitnehmen wollte.

Sie ging ins Wohnzimmer, wo sie die Kiste mit den Sachen ihrer Mutter abgestellt hatte und seit der Nacht, in der sie sie nach Hause gebracht hatte, nicht mehr angerührt hatte. Iris durchstöberte sie, bis sie auf ein goldenes Blitzen aufmerksam wurde. Die Kette und das Medaillon, das ihre Mutter jeden Tag getragen hatte, seit Forest weg war.

Iris legte es sich um den Hals und schob es unter den Stoff ihrer Bluse. Es war kalt auf ihrer Haut, und sie bedeckte es mit ihrer Handfläche. Sie wusste, was sich in dem Medaillon verbarg: ein kleines Porträt von ihr und ein kleines Porträt von Forest. Ihr eigenes Gesicht war ihr egal, aber das ihres Bruders … Sie betete, dass es sie zu ihm führen würde. Und Iris hatte schon sehr lange nicht mehr gebetet.

Nun brauchte sie nur noch ihre Schreibmaschine.

Die Kiste dafür fand sie in ihrem Kleiderschrank. Iris trat vorsichtig um den Brief herum, der immer noch auf dem Boden lag, und packte die Schreibmaschine, das restliche Papier und die Farbbänder ein. Die Kiste war ein Hartschalenkoffer mit zwei Messingschlössern und einem Holzgriff. Sie trug ihn in der einen Hand, ihren kleinen Koffer in der anderen und sah sich ein letztes Mal in ihrem Zimmer um.

Ihr Blick blieb wieder an dem Brief hängen.

Sie war neugierig darauf, was er ihr geschrieben hatte, doch da war das seltsame Gefühl, dass sie, wenn sie ihn lesen würde, nichts weiter erfahren würde, als dass er darauf bestand, dass sie antwortete. Und wenn er wüsste, dass sie Kriegsberichterstatterin werden wollte, würde er versuchen, es ihr auszureden.

Iris hatte sich entschieden; sie würde es sich nicht anders überlegen, und sie war zu müde, um mit ihm zu streiten.

Sie kehrte der Wohnung den Rücken.

Seinen Brief ließ sie in einer Lache aus Sonnenlicht auf dem Boden liegen.


TEIL 2

Neuigkeiten aus der Ferne


15

Die Dritte Alouette

Die Oath Gazette lag still da.

Roman saß an seinem Schreibtisch, die Notizen vor sich ausgebreitet. Er starrte auf die leere Seite, die sich in seiner Schreibmaschine rollte. Er sollte begeistert sein. Er hatte sich als der neue Kolumnist bewährt. Er musste sich nicht mehr darum sorgen, dass die Dinge auf seinem Schreibtisch umgestellt wurden. Er musste nicht mehr zum Schwarzen Brett rennen, um Aufträge zu ergattern. Er musste nicht mehr so tun, als sei er zu beschäftigt für Sandwiches.

Nur – wenn dies das Leben war, das er wollte, warum fühlte es sich dann so hohl an?

Er stand auf, um sich eine weitere Tasse Tee zu holen, und vermied es, einen Blick zu Iris’ leerem Schreibtisch zu werfen. Doch während er Honig in seine Tasse löffelte, kam einer der Redakteurinnen zu ihm an die Anrichte.

»Fühlt sich seltsam an hier ohne sie, nicht wahr?«, fragte sie.

Roman furchte die Stirn. »Ohne wen?«

Die Redakteurin lächelte nur, als ob sie etwas wüsste, was Roman nicht wusste.

Er war der Letzte, der an diesem Abend das Büro verließ. Er schlüpfte in seinen Mantel und schaltete die Lampe aus. Er hatte kein einziges Wort geschrieben und war genervt.

Auf der Heimfahrt in der Straßenbahn dachte er über seine Möglichkeiten nach. Seine Finger trommelten nervös auf seinem Oberschenkel, während er angestrengt überlegte, wie er am besten mit dem Dilemma umgehen sollte, in dem er gefangen war. Wenn er keine Emotion zeigte, würde ihn sein Vater vielleicht anhören.

Als er zu Hause ankam, fand er Mr Kitt in seinem Arbeitszimmer vor. Auf seinem Schreibtisch stand eine merkwürdige Kiste, auf der ACHTUNG und MIT VORSICHT BEHANDELN geschrieben war.

»Roman«, begrüßte ihn sein Vater und blickte von dem Buch auf, in dem er las. Eine Zigarre steckte zwischen seinen Zähnen. »Wie war dein erster Tag als Kolumnist?«

»Ich werde sie nicht heiraten, Vater.« Die Ankündigung hallte durch die Luft. Roman hatte sich noch nie so erleichtert gefühlt, bis sich Mr Kitts Augen verengten. Sein Vater ließ sich Zeit, seine Zigarre im Aschenbecher auszudrücken und stand auf, wobei seine hochgewachsene Gestalt einen gekrümmten Schatten warf.

»Sag das noch einmal, Roman!«

»Ich werde Elinor Little nicht heiraten«, entgegnete Roman. Sein Tonfall blieb flach, sein Gesichtsausdruck gleichmütig. Als ob er nichts fühlte und nur eine Tatsache feststellte. »Sie und ich passen nicht zusammen, aber es gibt andere Möglichkeiten, wie ich dem Wohle der Familie dienen kann. Darüber würde ich gerne mit dir sprechen, wenn du heute Abend Zeit hast.«

Sein Vater lächelte. Es schimmerte wie eine Sense im Lampenlicht. »Worum geht es hier wirklich, mein Sohn?«

»Es geht um meine Freiheit.«

»Deine Freiheit?«

Roman knirschte mit den Zähnen. »Ja. Ich habe bereits auf eine Sache verzichtet, die ich wollte, weil du es so wolltest.«

»Und was soll das gewesen sein, Roman? Oh, warte. Ich erinnere mich«, sagte Mr Kitt mit leisem Lachen. »Du wolltest Jahre deines Lebens wegwerfen, um Literatur an der Universität zu studieren. Ich habe es dir schon einmal gesagt, doch ich sollte es wohl noch einmal sagen: Mit einem solchen Abschluss kannst du nichts anfangen. Aber Kolumnist bei der Oath Gazette sein? Das wird dich weit bringen, mein Sohn. Ich will nur das Beste für dich, auch wenn du es jetzt noch nicht sehen kannst. Und eines Tages wirst du mir dankbar sein, wenn du es verstehst.«

Es kostete Roman alles, um sein Temperament zu zügeln. Er zermahlte die Worte, die er sagen wollte, zwischen den Backenzähnen und sagte: »Und ich bin Kolumnist geworden, wie du es wolltest. Zumindest solltest du jetzt zustimmen, dass ich das Recht habe, mir auszusuchen, wen ich heiraten will, so wie du einst Mutter gewählt hast.«

»Es geht um dieses unbedeutende Mädchen bei der Gazette, nicht wahr?«, schnarrte Mr Kitt. »Du hast entgegen aller Vernunft ein Auge auf sie geworfen.«

Roman versteifte sich. Er spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht kroch, und er bemühte sich, seine Stimme ruhig und emotionslos zu halten. »Es gibt kein anderes Mädchen.«

»Lüg mich nicht an, Sohn. Ich habe Wind davon bekommen, dass du neulich mit ihr zu Mittag gegessen hast. Und es war dein verfluchtes Glück, dass deine Verlobung noch nicht bekannt gegeben worden war. Aber was, wenn die Littles davon erfahren hätten? Was, wenn sie dich mit ihr gesehen hätten, wie dicht du neben ihr auf der Bank gesessen, dir ein Sandwich geteilt und über die Dinge gelacht hast, die sie sagte. Wie würdest du dich erklären?«

»Es war rein geschäftlich«, schnappte Roman. »Wir haben über einen Artikel gesprochen. Und ich habe nicht für ihr Mittagessen bezahlt, nur damit du es weißt.«

Mr Kitt sah plötzlich amüsiert aus. Roman hasste sich selbst, vor allem, als er sich daran erinnerte, wie Iris im Laden nach den Münzen in ihrem Portemonnaie gekramt hatte. Sie hatte fast nicht genug dabeigehabt, und sie hatte sich entschieden, kein Getränk zu kaufen, als hätte sie ohnehin keines gewollt.

Er hatte für sein Sandwich bezahlt, aber nicht für ihres. Damals schien es das Richtige gewesen zu sein, doch jetzt verachtete er sich dafür.

Roman biss sich auf die Innenseite seiner Wange. Wusste sein Vater auch, dass er zu Iris’ Wohnung gegangen war?

»Ich will nicht, dass das Blut meiner Enkelkinder von der Gosse verdorben wird«, sagte Mr Kitt.

Also ja. Er wusste von diesem Besuch, so kurz er auch gewesen sein mochte, aber Roman wollte keine Erklärung dafür abgeben. Denn niemand hatte ihn dorthin geschickt, es war Romans eigener Antrieb gewesen. Zeb Autry hatte sich über Iris’ Abwesenheit geärgert und Sarah hatte sich Sorgen gemacht, aber Roman war derjenige, der sich ihren Trenchcoat geschnappt und ihre Adresse herausgesucht hatte, um etwas zu unternehmen.

»Deine Vorurteile wiegen ziemlich schwer, Vater«, stellte er fest. »Und du solltest aufhören, mich beschatten zu lassen.«

»Ich werde meine Überwachung abberufen, sobald du Miss Little heiratest«, konterte Mr Kitt. »Und dann kannst du schlafen, mit wem du willst, solange du diskret bist. Du kannst mit deinem sommersprossigen Mädchen von der Gazette schlafen, aber meine einzige Prämisse ist, dass du keine Welpen mit ihr haben darfst. Sie ist weit unter deiner Würde, mein Sohn.«

»Genug, Vater!« Die Worte platzten aus Roman heraus. »Ich werde Miss Little nicht heiraten, und deine Bemerkungen über meine Kollegin sind unbegründet und unangebracht!«

Mr Kitt seufzte. »Ich bin enttäuscht von dir, Roman.«

Roman schloss die Augen und war plötzlich erschöpft. Dieses Gespräch hatte sich zum Schlechten gewendet, und er wusste nicht, wie er noch die Kurve kriegen sollte.

»Weißt du, was das ist, mein Sohn?«, fragte da Mr Kitt. Roman öffnete die Augen und sah, wie sein Vater die Kiste berührte. »Das hier ist unsere Zukunft. Sie wird uns im Krieg retten, denn Dacre wird uns eines Tages in Oath erreichen. Und wenn du deine Verpflichtung gegenüber Miss Little brichst, gefährdest du meine Pläne, unsere Familie zu beschützen.«

Roman starrte auf die Kiste. »Was ist dadrin?«

Mr Kitt hob den Deckel an. »Komm und sieh es dir an.«

Roman trat ein paar Schritte näher. So nah, dass er einen Blick auf das werfen konnte, was sich darin befand. Lange schmale Metallbehälter von der Länge seines Unterarms, die wie Silberkugeln in der Kiste ruhten.

»Was ist das?«, fragte er und runzelte die Stirn. »Sind das Bomben?«

Sein Vater lächelte nur und schloss den Deckel. »Vielleicht solltest du deine Verlobte fragen. Sie hat ihrem Vater geholfen, sie zu bauen.«

»Das ist niederträchtig«, sagte Roman, und seine Stimme bebte. »Diese Bomben oder was auch immer das ist … von so etwas kann man nicht zurückkehren. Sie werden unschuldige Menschen töten. Ich werde nicht …«

»Nein, das ist genial«, unterbrach Mr Kitt. »All die Lords und Ladys von Oath, die sich vor Enva verbeugen … was glaubst du, wo ihre Titel bleiben, wenn Dacre die Stadt einnimmt? Was glaubst du, wen er belohnen wird?«

Roman starrte seinen Vater an, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen. »Ist das alles, was dich interessiert? Wo du in der High Society stehst? Wie du andere ausnutzen kannst?« Er begann sich zu entfernen, sein Atem drang zischend durch die Zähne. »Ich werde da nicht mitmachen, Vater.«

»Du wirst genau das tun, was ich dir sage, Roman«, entgegnete Mr Kitt. »Hast du verstanden? Wenn du es schon nicht tust, um deine eigene Haut zu retten, dann denk wenigstens an deine Mutter, die immer noch wegen deiner Rücksichtslosigkeit trauert.«

Roman spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Die Schuldgefühle wegen des Todes seiner Schwester brannten wie Säure in seinem Mund, und er verlor jede Lust zu kämpfen und zu sprechen.

»Das ist deine Pflicht, mein Sohn«, sagte sein Vater mit sanfterer Stimme. »Ich bin sehr stolz auf dich, dass du befördert wurdest. Du hast eine strahlende Zukunft vor dir. Ruiniere sie nicht durch ein armes Mädchen, das dich zweifellos um dein Erbe bringen will.«

Roman drehte sich um und ging.

Er erinnerte sich kaum noch daran, wie er in sein Zimmer gestapft war. Hinter ihm schloss sich die Tür mit einem Seufzer aus Magie. Roman schaute zu seinem Kleiderschrank, doch der Boden war kahl. Da warteten keine Briefe auf ihn. Er ging davon aus, dass es von nun an keine weitere Korrespondenz mit Iris geben würde, da nur die Götter wussten, wohin sie sich aufmachen würde. Und er war sich nicht sicher, ob sie seinen letzten Brief gelesen hatte oder nicht, aber er beschloss, dass er kein Risiko eingehen wollte.

Unter seinem Schreibtisch war eine lose Bodendiele. Roman kniete sich hin und hob sie vorsichtig an, um ein perfektes Versteck freizulegen. Früher hatte er hier Süßigkeiten, Geld, einen Homerun-Baseball, den er bei einem Spiel gefangen hatte, und Zeitungsausschnitte gehortet. Jetzt nahm er den Schuhkarton mit Iris’ Briefen und verbarg ihn dort, um ihre Worte tief im Schutz der Dunkelheit zu vergraben. Er schob die Bodenplatte wieder zurück.

Er hatte Del nicht beschützen können, als sie ihn am meisten gebraucht hatte, aber er würde sein Bestes tun, um jetzt Iris zu beschützen.

Denn er war sich nicht sicher, wie viel sein Vater wirklich über sie wusste. Und Roman hatte nicht vor zuzulassen, dass er noch mehr über sie herausfinden würde.

Die Inkridden Tribune war ein Chaos.

Aber sie befand sich auch in einem zugigen Keller eines alten Gebäudes in der Innenstadt, in einem Raum, der nur halb so groß war wie der der Oath Gazette. Tische waren wahllos als Schreibtische angeordnet, nackte Glühbirnen spendeten Licht von oben, und es roch nach frisch geschnittenem Papier und Schimmel mit einem Hauch von Zigarettenrauch. Die Redakteure arbeiteten an ihren Schreibmaschinen, und die Assistenten bewegten sich hin und her wie auf Gleisen; sie brachten angeschlagene Tassen mit Tee und Streifen mit Nachrichten von dem einen Telefon – das schrill an seinem Haken klingelte – zu bestimmten Schreibtischen.

Iris stand am Fuße der Treppe, starrte in das Gewusel und wartete darauf, dass jemand sie bemerkte.

Aber das tat niemand. Es gab offenbar nur eine Handvoll Mitarbeiter, die das gleiche Pensum wie bei der Oath Gazette bewältigten. Und sie konnte nicht leugnen, dass die Arbeitsbedingungen hier ganz anders waren als bei ihrer alten Arbeitsstelle, aber in der Luft lag etwas Elektrisierendes. Es herrschte Aufregung und Leidenschaft und dieses atemlose Gefühl der Kreativität, und Iris spürte, wie es sich in ihrer Lunge verfing, als würde sie an dem Fieber erkranken, das diese Menschen anheizte.

Sie trat tiefer in den Raum und schnappte sich die erste Assistentin, die an ihr vorbeikam.

»Hallo, ich suche Helena Hammond.«

Die Assistentin, ein Mädchen, das ein paar Jahre älter war als Iris und ihr schwarzes Haar kurz trug, blieb so abrupt stehen, als wäre sie gerade gegen eine Wand gelaufen. »Oh, Sie sind sicher hier, um sich als Kriegsberichterstatterin zu bewerben! Hier, sehen Sie die Tür da drüben? Das ist ihr Büro. Sie wird begeistert sein, Sie kennenzulernen.«

Iris nickte dankend und schlängelte sich durch den Trubel. Ihr Atem fühlte sich flach an, als sie an die Tür von Helena Hammond klopfte.

»Herein«, rief eine schroffe Stimme.

Iris trat in das Büro und war überrascht, eine Spur von Sonnenlicht zu sehen. Ein kleines quadratisches Fenster hoch oben in der Wand war einen Spalt offen, um frische Luft und die entfernten Geräusche der Stadt hereinzulassen. Helena Hammond, die nicht größer als eins zweiundfünfzig sein konnte, stand da, paffte eine Zigarette und starrte in den Sonnenstrahl. Sie hatte kastanienbraunes Haar, das zu einem Bob geschnitten war, und einen Pony, der bei jedem Blinzeln ihre Wimpern streifte. Ihre Wangen waren sommersprossig, eine lange Narbe zierte ihren Kiefer und zupfte an ihren Mundwinkeln. Sie trug eine hoch taillierte Hose und eine schwarze Seidenbluse, an ihrem Daumen glänzte ein silberner Ring.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie mit tiefer, kratziger Stimme. Sie hielt ihren Blick auf das Sonnenlicht gerichtet und atmete eine lange Rauchfahne aus.

»Ich bin hier, um mich als Kriegsberichterstatterin zu bewerben«, verkündete Iris. Ihre Schultern schmerzten, weil sie die Schreibmaschine und den Handkoffer mit sich herumschleppte, doch sie stand so aufrecht und elegant wie möglich. Denn sie wusste, dass Helena sie in dem Moment, in dem sie sie ansah, durchschauen und abwägen würde, ob Iris es ernst meinte.

»Zwei an einem Tag«, bemerkte Helena und wandte Iris endlich ihr Gesicht zu. »Was haben die denn bitte schön ins Wasser gemischt?«

Iris war sich nicht sicher, was sie damit andeuten wollte. Aber sie rührte sich nicht, als Helena um ihren Schreibtisch herumging und sie unter die Lupe nahm.

»Warum wollen Sie Korrespondentin werden, Miss …?«

»Iris. Iris Winnow.«

»Miss Iris Winnow«, sagte Helena und schnippte die Asche von ihrer Zigarette. »Warum sind Sie hier?«

Iris verlagerte ihr Gewicht und ignorierte den Schmerz in ihren Handgelenken. »Weil mein Bruder kämpft.«

»Hm. Das ist keine gute Antwort für mich, um Sie loszuschicken, Kind. Haben Sie eine Ahnung, wie schwierig es sein wird, Korrespondentin zu sein? Warum sollte ich so ein unschuldiges Ding wie Sie aussenden, damit Sie solche schrecklichen Sachen sehen, sie verdauen und dann darüber berichten müssen?«

Eine Schweißperle rann Iris den Rücken hinunter. »Die Menschen in Oath denken, sie seien sicher. Sie denken, dass der Krieg uns hier nie erreichen wird, weil er so weit weg ist. Aber ich glaube, eines Tages wird er in die Stadt kommen, eher früher als später. Und wenn es so weit ist, werden viele Menschen unvorbereitet sein. Ihre Entscheidung, über das Geschehen an der Kriegsfront zu berichten, wird dazu beitragen, das zu ändern.«

Helena sah zu ihr auf, und ein schiefes Lächeln schlich über ihre Lippen. »Sie haben immer noch nicht geantwortet, weshalb ich gerade Sie schicken sollte, Iris Winnow.«

»Weil ich über Dinge schreiben will, die wichtig sind. Ich möchte, dass meine Worte wie eine Leine sind, die in die Dunkelheit hinausgeworfen wird.«

»Das ist sehr poetisch von Ihnen«, sagte Helena, die Augen schmal. »Welche Erfahrungen haben Sie schon sammeln können?«

»Ich war drei Monate bei der Oath Gazette«, antwortete Iris und hoffte, dass das ihre Chancen nicht schmälern würde.

»Ach, Sie haben für den guten alten Autry gearbeitet, oder? Das ist ja mal eine Überraschung.« Helena kicherte und drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus. »Warum haben Sie so eine großartige Gelegenheit verstreichen lassen? Hat er Sie gefeuert, weil Sie doppelten Zeilenabstand benutzt haben?«

»Ich habe gekündigt.«

»Ich mag Sie immer mehr«, sagte Helena. »Wann können Sie anfangen?«

»Sofort«, antwortete Iris.

Helena warf einen Blick auf Iris’ Reisetasche und ihren Schreibmaschinenkoffer. »Sie sind gut vorbereitet gekommen, nicht wahr? Das mag ich an einem Menschen. Komm, folgen Sie mir.« Sie ging zur Tür hinaus, und Iris musste sich anstrengen, um sie einzuholen, während sie sich wieder durch das Chaos lavierte.

Sie stiegen die Treppe hinauf und ließen die Kälte des Kellers hinter sich, um zu einem kleinen Raum in einem der oberen Stockwerke zu gelangen. Er war gut beleuchtet und sauber, mit einem Tisch und zwei Stühlen.

»Setzen Sie sich, Iris«, sagte Helena. »Und füllen Sie das für mich aus. Ich bin gleich wieder da.« Sie legte eine Verzichtserklärung und einen Stift hin, bevor sie wegging und Iris allein zurückließ.

Iris warf einen Blick darauf. Auf der Verzichtserklärung hieß es: Ich erkläre mich damit einverstanden, die Inkridden Tribune nicht für das verantwortlich zu machen, was mir zustoßen könnte, das schließt unter anderem das Folgende mit ein: Verstümmelungen, Krankheiten, durchbohrte und zerstörte Organe, Hunger, lang anhaltende Krankheiten jeglicher Art, gebrochene Knochen und sogar Tod. Ich übernehme die volle Verantwortung für alles, was mir zustößt – körperlich, geistig und seelisch –, während ich auf dem Feldzug bin, um zu berichten.

Sie las sich das Kleingedruckte durch, unterschrieb, wo es zutraf, und dachte nicht weiter darüber nach. Aber Forest kam ihr in den Sinn. Sie fragte sich, wie viele Narben der Krieg wohl bei ihm hinterlassen hatte.

»Hier, bitte schön«, sagte Helena und kam mit einem Arm voller Versorgungsmaterialien zurück. Sie legte etwas ab, das aussah wie eine gefaltete Uniform und eine schmale Ledertasche mit einem dicken Riemen, die man quer auf dem Rücken tragen konnte. »Ihr Arbeitsoverall. In der Tasche ist noch einer, falls Sie ihn mal waschen müssen. Außerdem Socken, Stiefel und Menstruationsbedarf. Ich kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass Sie den Overall tragen, wegen dieser kleinen Sache hier …« Sie schnappte sich den Overall so, dass er sich auffalten konnte. Er war grau und schlicht, mit Knöpfen an der Vorderseite. Helena zeigte auf ein weißes Abzeichen mit der Aufschrift INKRIDDEN TRIBUNE PRESS, das über der rechten Brusttasche eingestickt war. »Wenn Sie in eine brenzlige Situation geraten – was hoffentlich nicht passiert, aber wir müssen auf alles vorbereitet sein –, erklärt dies, dass Sie im Krieg neutral sind, dass Sie nur berichten, was Sie sehen, und dass Sie nicht als Bedrohung wahrgenommen werden sollten. Haben Sie das verstanden?«

»Ja«, antwortete Iris, doch ihre Gedanken wirbelten umher.

»Essensrationen sind ebenfalls in der Tasche«, erklärte Helena und warf den Overall wieder auf den Tisch. »Für den Fall, dass Sie sie brauchen, aber Sie werden einem Haus zugewiesen, das Sie mit Essen und einem sicheren Platz zum Schlafen versorgen wird. Darf ich mir jetzt Ihre Schreibmaschine ansehen?«

Iris öffnete die Schlösser und hob den Deckel des Koffers an. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber gewiss nicht, dass Helena große Augen machte und einen anerkennenden Pfiff ausstieß.

»Ist das Ihre Schreibmaschine?«, fragte sie und neigte den Kopf, damit ihr der Pony nicht mehr in die Augen fiel.

»Ja, Ma’am.«

»Woher haben Sie sie?«

»Sie gehörte meiner Großmutter.«

»Darf ich sie anfassen?«

Iris nickte verblüfft. Aber sie sah zu, wie Helena ehrfürchtig die Konturen ihrer alten Schreibmaschine nachzeichnete. Sie berührte die Tasten, den Wagenrücklauf und den Rollenknopf. Sie stieß einen weiteren ungläubigen Pfiff aus.

»Eine Alouette! Wissen Sie überhaupt, was Sie da haben, Kind?«

Iris biss sich auf die Zunge, unsicher, wie sie antworten sollte.

»Diese Schreibmaschine ist ein sehr seltenes Exemplar«, verdeutlichte Helena und beugte sich näher heran, um sie zu bewundern. »Es wurden nur drei Stück dieser Art hergestellt. Haben Sie die alte Geschichte noch nicht gehört?«

»Nein.«

»Dann sollte ich sie Ihnen erzählen, damit Sie genau wissen, wie wertvoll dieses Relikt ist. Vor Jahrzehnten gab es in der Stadt einen reichen Mann namens Richard Stone. Er war Witwer und hatte nur eine Tochter, die sein ganzer Stolz war. Ihr Name war Alouette, und sie liebte es, zu schreiben. Nun ja, sie erkrankte an Tuberkulose, als sie erst fünfzehn Jahre alt war. Deshalb konnten ihre beiden liebsten Freundinnen sie nicht mehr besuchen. Alouette war verzweifelt. Mr Stone musste einen Weg finden, wie seine Tochter mit ihren Freundinnen kommunizieren konnte, und er fand einen alten, verschrobenen Erfinder, der sich auf Schreibmaschinen spezialisiert hatte. Mr Stone verschuldete sich, um von ihm drei einzigartige Exemplare zusammenbauen zu lassen. Die Legenden behaupten, die Schreibmaschinen wurden in einem magischen Haus in einer magischen Straße von Oath von einem Mann mit einem magischen Monokel hergestellt, der magische Verbindungen wahrnehmen konnte und der übrigens bald wieder verschwand. Aber egal … die Schreibmaschinen wurden nach Alouette benannt. Natürlich bekam sie eine davon geschenkt. Die anderen beiden schenkte ihr Vater ihren Freundinnen. Sie schickten sich ein ganzes Jahr lang Briefe, Geschichten und Gedichte, bis zu der Nacht, in der Alouette starb. Kurz danach übergab Mr Stone ihre Schreibmaschine dem Museum, um sie zusammen mit ein paar ihrer Briefe auszustellen.«

»Und die anderen beiden Schreibmaschinen?«, fragte Iris leise.

Helena zog die Stirn kraus. »Die sind natürlich bei ihren beiden Freundinnen geblieben.« Sie hob die Schreibmaschine an und fand die silberne Gravur. Die Gravur, über die Iris jahrelang nachgeforscht und nachgedacht hatte. »Sie sagten, sie gehörte Ihrer Nan, richtig? Und waren ihre Initialen zufällig D. E. W.?«

»Das waren sie«, erwiderte Iris.

Daisy Elizabeth Winnow war eine zurückhaltende Frau gewesen, aber sie hatte Iris oft Geschichten aus ihrer Kindheit erzählt. Die Geschichte von ihrer Schreibmaschine hatte sie jedoch nie preisgegeben. Iris war eigentümlich berührt von dieser Vorstellung, dass ihre Nan mit zwei anderen Mädchen befreundet war. Sie stellte sich vor, wie die drei einander geschrieben hatten, über Trennung, Trauer und Freude hinweg.

»Da fragt man sich doch, wo die dritte abgeblieben ist, nicht wahr?«, fügte Helena hinzu und stellte die Schreibmaschine vorsichtig wieder ab. »Oder sollte ich sagen, die zweite, denn im Prinzip ist dies die dritte.«

Iris ahnte es. Sie sagte nichts, doch ihre Gedanken wanderten zu den Briefen, die sich in ihrer Tasche versteckten. Ihr Herz schlug schneller, als sie dachte: Es sind nicht die Schränke, die uns verbinden. Es sind unsere Schreibmaschinen.

»Also, Iris«, sagte Helena. »Ich muss Sie das fragen: Sind Sie sicher, dass Sie die Schreibmaschine Ihrer Nan mit in den Krieg nehmen wollen? Sie könnten sie nämlich an das Museum verkaufen. Sie würden Ihnen wahrscheinlich ein Vermögen dafür zahlen und wären ganz aus dem Häuschen, wenn sie sie zusammen mit Der Ersten Alouette ausstellen könnten.«

»Ich werde sie nicht verkaufen«, antwortete Iris knapp. »Und sie geht mit dorthin, wohin ich auch gehe.«

»Ich wusste, dass Sie das sagen würden«, antwortete Helena. »Aber ich schweife ab. Ihre Korrespondenz wird folgendermaßen ablaufen: Sie nehmen den nächsten Zug aus Oath, der in einer halben Stunde abfährt. Wir haben also nicht viel Zeit. Sie fahren nach Avalon Bluff, eine Stadt sechshundert Kilometer westlich von hier, nahe der Kriegsfront. Denken Sie daran, dass Sie dann einem neuen Kanzler und dessen Gerichtsbarkeit unterstehen und dass die Gesetze, die Sie in Oath und im Ostdistrikt kennen, im Westen vielleicht nicht mehr gelten. Auch im Krieg ändern sich die Dinge drastisch, also achten Sie genau auf die Regeln des täglichen Lebens, damit Sie in Sicherheit bleiben.

Ihre Kontaktperson ist Marisol Torres. Sie betreibt eine Frühstückspension und gewährt Ihnen Kost und Logis, während Sie arbeiten. Sie weiß nicht, dass Sie kommen, aber wenn Sie meinen Namen erwähnen, wird sie sich gut um Sie kümmern.

Der Zug fährt jeden sechsten Tag durch Avalon. Ich erwarte, dass Sie Ihre Berichte fertig haben – abgetippt und überarbeitet –, damit ich sie veröffentlichen kann. Ich will Fakten und ich will Geschichten. Nur so kann ich die Beschränkung des Kanzlers umgehen, wie viel ich über den Krieg veröffentlichen darf – er kann uns keine Soldatengeschichten, die ab und zu erzählt werden, vorenthalten, und auch nicht die Fakten, klar? Sorgen Sie also dafür, dass Sie Ihr Material ordnungsgemäß zitieren, damit er nicht behaupten kann, es sei Propaganda. Dann stecken Sie Ihre getippten Artikel in die braunen Geheimumschläge, die Sie in Ihrer Tasche finden, versiegeln sie und übergeben sie direkt an den Schaffner. Im Zug gibt es auch Nachschub, wenn Sie also etwas brauchen, sagen Sie mir Bescheid. Haben Sie alles verstanden, was ich Ihnen gesagt habe, Iris?«

»Ja, Ms Hammond«, sagte Iris. Aber ihr Mund war trocken und ihre Handflächen schwitzig.

Wollte sie das wirklich tun?

»Gut«, erwiderte Helena. »Und jetzt ziehen Sie sich um. Sie können Ihren Handkoffer nicht mitnehmen, nur die genehmigte Ledertasche und Ihre Schreibmaschine. Wir treffen uns in fünf Minuten draußen auf dem Bürgersteig.« Sie wollte schon zur Tür hinausgehen, blieb aber auf der Schwelle stehen. »Oh, unter welchem Namen schreiben Sie denn?«

Iris zögerte, unsicher. In der Oath Gazette waren ihre Artikel unter Iris Winnow veröffentlicht worden. Sie überlegte, ob sie ihre mittlere Initiale hinzufügen sollte, wie Roman es tat, fand aber, dass das ein bisschen prätentiös klang. Roman Capriciös Kitt.

Sobald sie an ihn dachte, tat ihr die Brust weh. Das Gefühl überraschte sie, weil es scharf und unbestreitbar war.

Ich vermisse ihn.

Sie vermisste es, ihn zu ärgern, indem sie seinen Schreibtisch umräumte. Sie vermisste es, einen Blick auf sein furchtbar schönes Gesicht zu werfen, sein seltenes Lächeln zu sehen und sein flüchtiges Lachen zu hören. Sie vermisste es, mit ihm zu scherzen, auch wenn es meistens nur darum ging, wer wen mit bissigen Bemerkungen übertrumpfen konnte.

»Iris?«, hakte Helena nach.

Iris zitterte. Der betörende Moment der Sehnsucht nach ihm verblasste, als sie ihren Entschluss fasste. Sie war im Begriff, an die Kriegsfront zu gehen, und hatte keine Zeit, sich in … was auch immer das für Gefühle waren … zu suhlen.

»Iris Winnow ist in Ordnung«, antwortete sie schließlich und griff nach dem Overall.

»Nur ›in Ordnung‹?« Helena schaute eine Sekunde lang nachdenklich, ihr Mund verzog sich. Dann zwinkerte sie Iris zu und sagte: »Ich wette, ich kann mir etwas Besseres einfallen lassen.«

Sie verschwand durch die Tür, bevor Iris etwas erwidern konnte.
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Attie

Sechshundert Kilometer fühlen sich wie eine Ewigkeit an, wenn man auf das Unvorhergesehene wartet. Eine Ewigkeit, bestehend aus goldenen Feldern und Kiefernwäldern und Bergen, die in der Ferne blau aussehen. Eine Ewigkeit, bestehend aus Dingen, die man noch nie gesehen hat, aus Luft, die man noch nie geschmeckt hat, und aus einem Zug, der schnauft und rattert wie ein Schuldgefühl.

Ich frage mich, ob es sich so anfühlt, unsterblich zu sein. Man bewegt sich, aber bleibt auf der Stelle.

Man existiert, doch die Zeit scheint zu dünn zu sein und fließt einem wie eine Stromschnelle durch die Finger.

Ich will meine Augen schließen und mich ausruhen, aber ich bin zu sehr versucht, die Welt an meinem Fenster vorbeiziehen zu sehen. Eine Welt, die endlos zu sein scheint und sich immer weiter ausdehnt. Eine Welt, in der ich mich klein und unbedeutend fühle angesichts ihrer Wildheit. Und dann schnürt der Sinn für Entfernung meine Brust zusammen, als ob meine Knochen diese sechshundert Kilometer spüren könnten – ich verlasse das einzige Zuhause, das ich je gekannt habe –, und ich hole seine Briefe aus meiner Tasche und lese sie noch einmal. Manchmal bereue ich, dass ich seinen letzten Brief auf dem Boden habe liegen lassen. Manchmal bin ich erleichtert, dass ich es getan habe. Denn ich glaube nicht, dass ich hier sitzen und mit nichts weiter als meinem Mut in einer Staubwolke gen Westen vordringen würde, wenn ich es nicht getan hätte.

Manchmal frage ich mich, wie er aussieht und ob ich ihm jemals wieder schreiben werde.

Manchmal frage ich mich …

Der Zug ruckelte.

Iris hörte auf zu schreiben und schaute aus dem Fenster. Sie beobachtete, wie der Zug immer langsamer vorwärtsrumpelte und schließlich mit zischendem Rauch zum Stillstand kam. Sie befanden sich mitten auf einem Feld im Zentraldistrikt. Keine Städte oder Gebäude waren zu sehen.

Hatte der Zug eine Störung?

Sie legte ihren Notizblock beiseite und erhob sich, um einen Blick aus dem Abteil zu werfen. Die meisten Passagiere waren bereits an den vorherigen Haltestellen ausgestiegen. Aber weiter unten im Gang erblickte Iris ein anderes Mädchen, das mit einem der Mitarbeiter sprach.

»Sobald die Sonne untergeht, werden wir schneller fahren, Miss«, sagte der Bedienstete. »In etwa einer halben Stunde geht es wieder los. Bitte nehmen Sie sich doch in der Zwischenzeit eine Tasse Tee.«

Iris huschte zurück in ihr Abteil. Sie hatten absichtlich angehalten, und sie fragte sich, warum sie auf die Dunkelheit warten mussten, um weiterzufahren. Sie überlegte gerade, ihre Taschen zu schnappen und das Mädchen von vorhin zu suchen, als ein Klopfen an der Schiebetür ertönte.

»Ist dieser Platz besetzt?«

Iris blickte auf und war überrascht, das Mädchen dastehen zu sehen. Sie hatte braune Haut und schwarzes krauses Haar und hielt in der einen Hand einen Schreibmaschinenkoffer, in der anderen eine Tasse Tee. Sie trug den gleichen tristen Overall wie Iris, mit dem weißen INKRIDDEN-TRIBUNE-PRESS-Abzeichen über dem Herzen. Aber sie hatte einen Gürtel um die Taille geschlungen und die Hosenbeine umgeschlagen, sodass rot gestreifte Socken und dunkle Stiefel sichtbar waren, wodurch das Kleidungsstück irgendwie viel modischer aussah. Um ihren Hals hing ein Fernglas, und über ihre Schulter hatte sie eine Ledertasche geschlungen.

Eine weitere Kriegsberichterstatterin.

»Nein«, sagte Iris mit einem Lächeln. »Er gehört Ihnen, wenn Sie mögen.«

Das Mädchen betrat das Abteil und stieß die Tür hinter sich zu. Sie stellte ihre Schreibmaschine ab, ließ dann mit einem Stöhnen ihre Ledertasche fallen und nahm den Platz direkt gegenüber von Iris ein. Sie schloss die Augen und trank einen Schluck von dem Tee, nur um prompt zu husten und ihre Nase zu rümpfen.

»Schmeckt wie verbranntes Gummi«, verkündete sie, öffnete das Fenster und schüttete den Tee hinaus.

»Wissen Sie, warum wir angehalten haben?«, fragte Iris.

Ihre neue Begleiterin schloss das Fenster und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Iris zu. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Die Besatzung war offenbar zu zögerlich, etwas zu sagen, aber ich glaube, es hat etwas mit Bomben zu tun.«

»Bomben?«

»Hm. Ich glaube, wir haben die Grenze zum Westdistrikt erreicht, und dahinter ist das betroffene Gebiet, in der die Auswirkungen des Krieges zu spüren sind. Ich weiß nicht warum, aber man hat mir gesagt, dass es ab hier für den Zug sicherer ist, bei Nacht zu fahren.« Das Mädchen überkreuzte ihre Knöchel und betrachtete Iris mit einem aufmerksamen Blick. »Mir war nicht klar, dass ich auf dieser Reise eine Begleitung haben würde.«

»Ich glaube, ich bin bei der Inkridden Tribune angekommen, kurz nachdem Sie weg waren«, sagte Iris, die immer noch über Bomben nachdachte.

»Hat Helena Ihnen auch hundert Fragen gestellt?«

»Ja. Ich dachte schon, sie würde mich nicht einstellen.«

»Oh, sie hätte Sie eingestellt«, entgegnete das Mädchen. »Selbst wenn Sie so aussehen würden, als hätten Sie gerade in einem Club getanzt. Man munkelt, dass sie verzweifelt nach Korrespondenten suchen. Ich heiße übrigens Thea Attwood. Aber alle nennen mich Attie.«

»Iris Winnow. Aber die meisten Leute nennen mich bei meinem Nachnamen.«

»Dann rufe ich dich bei deinem Vornamen«, sagte Attie. »Also, Iris. Warum tust du das?«

Iris zog eine Grimasse. Sie war sich noch nicht sicher, wie viel sie über ihre tragische Vergangenheit preisgeben wollte, und so begnügte sie sich mit einem einfachen: »In Oath gibt es nichts für mich. Ich brauchte eine Veränderung. Und du?«

»Nun, jemand, den ich einst respektierte, sagte mir, dass ich nicht das Zeug dazu hätte, veröffentlicht zu werden. Meiner Schreibe fehle es an ›Originalität und Überzeugung‹, sagte er.« Attie schnaubte, als ob diese Worte immer noch wehtaten. »Also dachte ich, was gibt es Besseres, um mich zu beweisen? Was könnte ein besserer Lehrmeister sein als die ständige Bedrohung durch Tod, Zerstückelung und was auch immer die Inkridden Tribune sonst noch in ihrer Verzichtserklärung schreibt, um die eigenen Worte zu schärfen? Wie dem auch sei, ich mag es nicht, Dinge zu versuchen, bei denen ich glaube, dass ich versagen werde, also habe ich keine andere Wahl, als großartige Texte zu schreiben und sie zum Leidwesen meines alten Professors zu veröffentlichen. Ich habe ihm sogar ein Abonnement bezahlt, sodass die Inkridden Tribune bald vor seiner Haustür liegt und er meinen Namen in gedruckter Form sehen und an seinen Worten ersticken wird.«

»Eine angemessene Buße«, sagte Iris amüsiert. »Aber ich hoffe, du weißt, dass du dich nicht verpflichten musst, über den Krieg zu schreiben, um dich jemandem zu beweisen, Attie.«

»Das ist mir klar, aber wo ist da der Sinn für Abenteuer? Wenn man tagein, tagaus dieselbe vorsichtige und monotone Routine lebt?« Attie lächelte, Grübchen setzten sich kokett in ihren Wangen in Szene. Die nächsten Worte, die sie sagte, fühlte Iris in ihrer Brust wie einen zweiten Herzschlag. Worte, die dazu bestimmt waren, sie als Freunde zu binden. »Ich möchte nicht mit vierundsiebzig aufwachen und feststellen, dass ich nicht gelebt habe.«
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Drei Sirenen

Als der Zug in den kleinen Bahnhof von Avalon Bluff einfuhr, waren Iris und Attie die einzigen beiden Passagiere, die noch übrig waren. Es war halb elf Uhr abends. Der Mond hing wie ein Fingernagel am Firmament, und die Sterne brannten heller, als Iris sie je gesehen hatte, als wären sie näher zur Erde gesunken. Sie packte ihre Sachen zusammen, folgte Attie auf den Bahnsteig – die Beine taten ihr weh, weil sie den ganzen Tag gesessen hatte –, und sie atmete tief ein.

Avalon Bluff schmeckte nach Heu und Wiesengras und Kaminrauch und Schlamm.

Die Mädchen liefen durch den verlassenen Bahnhof, der sie bald auf einen Feldweg führte. Helena hatte ihnen Anweisungen gegeben, wie sie ihre Unterkunft finden konnten: Marisols B & B befand sich in der High Street, gleich hinter dem Bahnhof, das dritte Haus auf der linken Seite, mit einer grünen Tür, die aussah, als hätte sie einst in ein Schloss gehört. Attie und Iris sollten direkt dort hingehen, aber gleichzeitig auf ihre Umgebung achten, um jeden Moment in Deckung gehen zu können.

»Ich vermute, das ist die High Street?«, fragte Attie.

Es war dunkel, aber Iris kniff die Augen zusammen und betrachtete die Stadt, die vor ihnen lag.

Die Häuser waren alt, zweistöckig und aus Stein gebaut. Einige hatten sogar noch Strohdächer und Sprossenfenster, als wären sie vor Jahrhunderten errichtet worden. Die Zäune bestanden aus gestapelten, moosbewachsenen Steinen, und es schien einige Gärten zu geben, aber im Mondlicht war es schwer, etwas Genaues zu erkennen.

Es gab keine Straßenlaternen, die ihnen den Weg hätten weisen können. Die meisten Häuser waren düster und in Schatten gehüllt, als würden sie mit Kerzenlicht statt mit Elektrizität erleuchtet.

Es war zudem sehr ruhig und sehr leer.

Irgendwo in der Ferne muhte eine Kuh, aber ansonsten war kein Lebewesen zu hören. Kein Lachen, keine Gespräche, keine Musik, kein Klappern von Töpfen in einer Küche. Keine Grillen oder Nachtvögel. Selbst der Wind war gezähmt.

»Warum fühlt sich dieser Ort so tot an?«, flüsterte Attie.

Die Temperatur war gesunken, und Nebel zog auf. Iris unterdrückte ein Schaudern.

»Ich glaube, ich sehe Marisols Haus«, sagte sie, erpicht darauf, die gespenstische Straße zu verlassen.

Helena hatte recht gehabt. Das B & B wies eine unverwechselbare Tür auf, so gewölbt, als wäre das Haus darum herum gebaut worden, mit einem eisernen Türklopfer in Form eines brüllenden Löwenkopfes. Das Gebäude war malerisch, mit Fensterläden, die im Sternenlicht schwarz aussahen. Im Vorgarten wuchsen dürre, vom Winter kahle Rosenbüsche, und Efeu rankte an den Wänden hinauf und reichte bis zum Strohdach.

Aber drinnen war es dunkel, als würde das alte Haus schlafen oder mit einem Zauber belegt sein.

Ein Gefühl des Unbehagens durchströmte Iris, als sie anklopfte. Der Löwenkopf polterte viel zu laut, wenn man bedachte, wie still die Stadt war.

»Sieht nicht so aus, als wäre sie zu Hause«, bemerkte Attie, bevor sie leise fluchte. »Sind die unteren Fenster mit Brettern vernagelt, oder bilde ich mir das nur ein?«

Iris starrte noch genauer auf die Fenster. Ja, sie sahen aus, als wären sie zugenagelt, aber von innen.

»Was sollen wir tun, wenn sie nicht antwortet?« Attie drehte sich um und überblickte den Rest der Stadt, der nicht vielversprechend aussah.

»Warte mal«, sagte Iris. »Ich glaube, ich höre sie.«

Die Mädchen hielten den Atem an, und tatsächlich, im Inneren war das Getrappel von Füßen zu vernehmen, und dann sprach eine wohlklingende Stimme mit Akzent durch die Vordertür: »Was wollen Sie?«

Attie hob eine Augenbraue und tauschte einen zweifelnden Blick mit Iris.

»Helena sagte, sie würde uns nicht erwarten«, erinnerte Iris sie flüsternd, bevor sie antwortete: »Wir wurden von Helena Hammond von der Inkridden Tribune geschickt.«

Einen Moment lang herrschte Stille, dann hörte man, wie sich ein Schlüssel drehte. Die grüne Tür öffnete sich einen Spalt und gab den Blick auf eine Frau frei, die eine Kerze hielt. Sie hatte hellbraune Haut, und ihr schwarzes Haar war zu einem dicken Zopf gebunden, der ihr über die Schulter fiel. Ihre kräftigen Augenbrauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen, bis sie die Mädchen erkannte, und ihre Miene wurde sofort weicher.

»Gesegnete Enva, ihr seid zu zweit? Und ihr seht so jung aus«, sagte sie mit vor Schreck halb geöffneten Lippen. »Bitte, bitte kommt herein. Es tut mir leid, aber ihr habt mich überrumpelt. Heutzutage weiß man nie, wer nachts anklopft.«

»Ja, uns ist aufgefallen, dass es hier ziemlich ruhig ist«, entgegnete Attie ein wenig trocken.

»Ja, und dafür gibt es einen Grund, den ich euch gleich erklären werde«, sagte Marisol und öffnete die Tür weiter, um sie einzulassen.

Iris trat ein. Der Eingangsbereich war geräumig und hatte einen kalten Boden aus Steinplatten, der mit Teppichen in lebhaften Farben ausgelegt war. Die Wände schimmerten in den Schatten, und Iris erkannte, dass eine Reihe von vergoldeten Spiegeln in allen Formen und Größen daran hingen, sogar bis hinauf ins Treppenhaus. Sie nahm ihr schummriges Spiegelbild wahr und hatte das Gefühl, in die Vergangenheit zurückgereist zu sein.

»Habt ihr beide schon gegessen?«, fragte Marisol und schloss die Tür hinter ihnen.

»Zugkekse« war alles, was Attie zu sagen hatte.

»Dann folgt mir in die Küche.« Marisol führte sie einen Korridor entlang, hin zum Feuerschein.

Die Küche war groß, rustikal und warm. Die Fenster waren allerdings mit Brettern verkleidet, ebenso wie die beiden Doppeltüren. So als ob Marisol jemanden oder etwas fernhalten wollte.

Kräuter und Kupfertöpfe hingen von den Dachbalken herab, und es gab einen Tisch, an dem zehn Personen Platz hatten. Hier brachen sowohl Attie als auch Iris zusammen, als hätten sie nicht gerade neun Stunden lang gesessen.

Marisol war damit beschäftigt, Schränke und einen kleinen Kühlschrank zu öffnen, was Iris verriet, dass es in dem Haus zwar Strom gab, den sie nur nicht für die Beleuchtung des Raumes nutzen wollte.

»Was kann ich euch zu trinken machen? Meine Spezialität ist heißer Kakao, aber ich habe auch Milch und Tee«, teilte Marisol mit, während sie eine Zwiebel und eine rote Paprika auf den Tresen legte.

»Kakao klingt himmlisch«, sagte Attie seufzend, und Iris nickte zustimmend. »Danke.«

Marisol lächelte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen Kupfertopf herunterzuholen. »Es war das Rezept meiner Großmutter. Ich denke, ihr beide werdet es lieben. Und gute Götter! Verzeiht mir, aber mir ist gerade aufgefallen, dass ich nicht einmal eure Namen kenne!«

Attie ergriff zuerst das Wort. »Ganz offiziell Thea Attwood. Attie für Freunde.«

»Freut mich, dich kennenzulernen, Attie«, sagte Marisol und wandte sich dann Iris zu.

»Iris Winnow. Sie können mich mit beiden Namen anreden.«

»Iris«, wiederholte Marisol. »Es ist mir ein Vergnügen, euch beide kennenzulernen. Ich bin Marisol Torres, und das hier ist meine Frühstückspension, doch ich denke, das wusstet ihr bereits, oder?«

»Ja, und Ihr Haus ist bezaubernd.« Attie bewunderte die Küche. »Aber wenn ich fragen darf … warum lassen Sie Kerzen brennen? Sparen Sie etwa Strom?«

»Ah«, entgegnete Marisol, setzte Wasser auf und begann, die Zwiebel zu schneiden. »Ich bin froh, dass ihr fragt. Nein, eigentlich nicht, obwohl ich in den letzten Monaten viel über das Sparen gelernt habe. Das liegt am Krieg und daran, dass sich die Frontlinie so nahe an Avalon Bluff befindet.«

»Wie nah?«, erkundigte sich Iris.

»Etwa achtzig Kilometer.«

Iris sah Attie an. Attie starrte sie bereits mit einem unergründlichen Blick an. Iris fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Krieg sich für sie real anfühlte. Bis sie spürten, wie nah er wirklich war, wie ein Beben im Boden unter ihnen.

»Also gut«, sagte Marisol und hantierte mit einem Messer. »Wie alt seid ihr beide? Denn ich werde Helena durch die Mangel drehen, wenn sie mir minderjährige Kinder schickt.«

»Ich bin achtzehn«, antwortete Iris.

»Zwanzig«, fügte Attie an. »Nach dem Gesetz sind wir beide volljährig und können trinken und offiziell wegen Mordes angeklagt werden, also ist Helena vorerst sicher.«

»Das ist immer noch zu jung, um über den Krieg zu berichten.«

Attie wagte zu fragen: »Und wie alt sind Sie, Marisol?«

Marisol war nicht beleidigt. »Ich bin dreiunddreißig, aber ich weiß, ich sehe aus wie fünfundzwanzig.«

»Das ist ja nichts Schlimmes«, sprang Attie hilfreich ein.

»Vermutlich nicht«, sagte Marisol mit einer hochgezogenen Augenbraue. Aber ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, und Iris dachte, dass Marisol vielleicht einer der schönsten Menschen war, den sie je getroffen hatte.

»Also gut. Erzählt mir von euch beiden, während ich koche.«

»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Iris und stand auf.

»Ganz und gar nicht!«, sagte Marisol. »Bleib ja in diesem Stuhl sitzen. Niemand außer mir kocht in meiner Küche, es sei denn, er hat meine Erlaubnis.«

Iris ließ sich schnell wieder auf den Stuhl sinken. Attie schüttelte sich fast vor Lachen, und Iris warf ihr einen strengen Blick zu. Das brachte Attie nur noch mehr zum Lachen, und bei den Göttern, hatte sie ein ansteckendes Lachen, genau wie Roman Kitt.

Beim Gedanken an ihn durchfuhr es Iris kalt.

Sie drängte ihn weit von sich und war ungemein froh, als Attie anfing, über ihr Leben zu sprechen. Sie war das älteste von sechs Kindern – drei Jungen, drei Mädchen –, und Iris versuchte sich vorzustellen, wie das wohl wäre. In einem Haus zu leben, in dem es von Geschwistern nur so wimmelte.

»Ich liebe sie mehr als alles andere«, erklärte Attie und wandte ihre Aufmerksamkeit Iris zu. »Was ist mit dir? Hast du Brüder oder Schwestern?«

»Ich habe einen älteren Bruder«, sagte Iris. »Er kämpft im Krieg. Für Enva.«

Das ließ Marisol innehalten. »Das ist sehr mutig von ihm.«

Iris nickte nur, aber ihr Gesicht errötete, als sie an all die Zeiten dachte, in denen sie ihrem Bruder die Abreise übel genommen hatte. Sie berührte abwesend das Medaillon ihrer Mutter, das unter dem Overall verborgen war.

»Und Sie, Marisol?«, fragte Attie.

»Ich habe zwei jüngere Schwestern«, antwortete Marisol. »Ich würde alles für sie tun.«

Attie nickte, als verstehe sie es perfekt. Iris kämpfte mit einem Anflug von Eifersucht, bis Marisol sagte: »Sie sind nicht einmal meine Blutsschwestern, aber ich habe sie gewählt. Und diese Art von Liebe ist unvergänglich.« Sie lächelte und brachte zwei Tassen zum Tisch.

Iris schlang ihre Finger um eine davon und atmete den würzigen Dampf ein. Sie nahm einen Schluck und stöhnte auf. »Das ist köstlich.«

»Gut«, erwiderte Marisol und kehrte zum Herd zurück, wo Zwiebeln, Paprika und Spiegeleier in der Pfanne brutzelten.

Einen Moment lang war es still in der Küche, aber es war eine angenehme Stille, und Iris spürte, wie sie sich zum ersten Mal seit Wochen wirklich entspannte. Sie trank den heißen Kakao und spürte eine Wärme in ihrer Brust, während sie es genoss, Attie bei der Unterhaltung mit Marisol zuzuhören. Dennoch nagte in ihrem Hinterkopf die Frage, warum dieser Ort so dunkel und still war.

Marisol erklärte es erst, nachdem beide Mädchen mit dem köstlichen Essen fertig waren, das sie ihnen serviert hatte – Teller voller Reis, sautiertem Gemüse und gehackten Kräutern, obendrauf Spiegeleier.

»Jetzt, wo ich euch verköstigt habe«, begann sie und setzte sich auf den Stuhl gegenüber von Iris, »ist es an der Zeit, dass ich euch erzähle, wieso Avalon Bluff so ist, wie es ist, damit ihr auch wisst, wie ihr darauf reagieren könnt.«

»Reagieren?«, wiederholte Iris mit einem Anflug von Sorge.

»Auf die Sirenen und das, was sie voraussagen«, sagte Marisol und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Ein kleines rotes Juwel in ihrem Ohrläppchen fing das Licht ein. »Es gibt drei verschiedene Sirenen, und sie können jederzeit ertönen. Egal, wo ihr euch in Avalon aufhaltet, ob in der Krankenstation, im Lebensmittelgeschäft oder auf der Straße, ihr müsst immer auf sie vorbereitet sein und entsprechend reagieren. Wenn eine Sirene in der Nacht in einem durchgängigen Ton heult, habt ihr genau drei Minuten Zeit, um alles Licht zu löschen, alle Fenster zu schließen und euch im Haus zu verbarrikadieren, bevor die Jagdhunde kommen.«

»Jagdhunde?«, echote Attie stirnrunzelnd. »Ich dachte, die wären nur ein Mythos.«

»Ganz und gar nicht«, antwortete Marisol. »Ich habe noch nie einen gesehen, weil ich mich nicht getraut habe, aus dem Fenster zu schauen, wenn sie sich nachts auf die Pirsch begeben. Aber ein Nachbar hat einmal einen Blick erhascht und meinte, die Hunde seien etwa doppelt so groß wie ein Wolf. Sie zerstören alles, was sich ihnen in den Weg stellt.«

»Haben sie hier jemals jemanden getötet?«, fragte Iris. Sie erinnerte sich an den Mythos, den ihr rätselhafter Briefeschreiber geschickt hatte, über Dacre auf der Suche nach Enva, und wie er seine Hunde aus dem Unten herbeigerufen hatte.

»Nein«, antwortete Marisol, doch es lag eine Spur von Traurigkeit in ihrem Ton. »Aber einmal ist eine Schafherde verschwunden, und auch anderes Vieh. Ihr werdet nachts höchstwahrscheinlich immer hier bei mir sein – in Avalon herrscht eine Ausgangssperre, wegen dieser … Situation. Jeder muss bei Sonnenuntergang zu Hause in Sicherheit sein. Wenn ihr also von dieser Sirene geweckt werdet, sorgt dafür, dass alle Kerzen gelöscht und die Lichter sofort ausgeschaltet werden, deckt eure Fenster ab und kommt dann in mein Zimmer. In Ordnung?«

Sowohl Iris als auch Attie nickten.

»Die zweite Sirene, von der ich euch erzähle«, fuhr Marisol fort, »ist die, die tagsüber in einem durchgängigen Ton heult. Wenn ihr diese Sirene hört, habt ihr genau zwei Minuten Zeit, um in Deckung zu gehen, bevor die Eithrale kommen. Es sind Wyvern, und Dacre lässt sie Bomben in ihren Klauen tragen, die sie auf alles abwerfen, was sich unter ihnen bewegt. Wenn ihr drinnen seid, deckt die Fenster ab und bleibt ruhig, bis sie weg sind. Haltet ihr euch im Freien auf, wenn sie den Himmel bevölkern, müsst ihr das tun, was undenkbar erscheint, und euch genau dort hinlegen, wo ihr seid. Bewegt euch nicht, bis sie weg sind. Habt ihr mich beide verstanden?«

Die Mädchen nickten erneut einstimmig.

»Ist das der Grund, warum der Zug hier nicht bei Tag fährt?«, wollte Iris wissen. »Uns ist aufgefallen, dass er an einem bestimmten Punkt der Reise angehalten und seine Fahrt bis zum Einbruch der Nacht verschoben hat.«

»Ja, das ist genau der Grund«, antwortete Marisol. »Die Chancen des Zuges stehen besser, den Hunden bei Nacht zu entkommen, als rechtzeitig anzuhalten, wenn ein Eithral gesichtet wird. Und wenn die Bahnlinie bombardiert wird, wäre das für uns eine Katastrophe. Was mich zu der dritten und letzten Sirene führt, die ihr unter Umständen zu hören bekommt – die, die in Intervallen heult, und das kann zu jeder Zeit geschehen. Tag oder Nacht. Wir haben diese Sirene in Avalon Bluff noch nicht vernommen, aber mit jedem Tag, der vergeht, wird das immer wahrscheinlicher, weshalb wir uns darauf vorbereiten müssen. Wenn ihr diese Sirene hört, müsst ihr sofort evakuieren und in den Osten fliehen. Es bedeutet, dass sich unsere Soldaten an der westlichen Front zurückziehen, das Gelände aufgegeben haben und uns hier nicht länger verteidigen können. Es bedeutet, dass der Feind auf dem Weg ist und höchstwahrscheinlich die Stadt einnehmen wird. Ich bereite für euch beide Rucksäcke für die Flucht vor, die ich in der Speisekammer aufhänge, damit ihr sie nehmen und weglaufen könnt. Darin befinden sich ein Streichholzbriefchen, eine Wasserflasche, Bohnen in Dosen und andere nicht verderbliche Dinge. Genug, um hoffentlich bis zur nächsten Stadt durchzuhalten.

Ich weiß, dass das mehr ist, als ihr erwartet habt, und dass euch der Kopf schwirrt, aber habt ihr irgendwelche Fragen an mich?«

Attie und Iris schwiegen volle zehn Sekunden lang. Doch dann räusperte sich Attie. »Die Sirenen … von wo kommen sie?«, fragte sie.

»Aus einer Stadt ein paar Kilometer westlich von hier, sie heißt Clover Hill. Sie haben einen tollen Aussichtspunkt und eine Sirene, die früher bei schlechtem Wetter geschrillt hat. Sie haben sich bereit erklärt, uns zu alarmieren, sobald sie Hunde, Eithrale oder feindliche Soldaten bemerken.« Marisol begann, die leeren Teller einzusammeln. Iris bemerkte einen schmalen goldenen Reif an ihrem linken Ringfinger. Sie war also verheiratet, obwohl sie niemanden erwähnt hatte. Es wirkte vielmehr, als ob sie allein lebte. »Und es ist schon spät. Beinahe Mitternacht. Lasst mich euch beide nach oben führen. Ihr könnt eure Zimmer aussuchen und euch dann ein paar Stunden Schlaf gönnen.«

Solange keine Sirene ertönt, dachte Iris, und ein Funke der Angst durchzuckte sie. Sie hoffte, dass es nicht dazu kommen würde, und hoffte wiederum doch, dass es dazu kommen würde, damit sie den Schrecken des Erlebens hinter sich lassen konnte.

»Können wir Ihnen beim Aufräumen helfen, Marisol?«, fragte Attie und erhob sich von ihrem Stuhl.

»Heute Abend nicht«, antwortete sie. »Ich habe eine Regel. Von den Gästen wird in ihrer ersten Nacht nichts anderes erwartet, als dass sie Spaß haben. Ab morgen ist es dann anders. Um Punkt acht Uhr gibt es Frühstück, und dann könnt ihr mir helfen, eine Mahlzeit für die verwundeten Soldaten auf der Krankenstation zuzubereiten. Ich dachte mir, dass das eine gute Möglichkeit für euch wäre, mit eurer Recherche zu beginnen. Einige der Soldaten werden nicht darüber sprechen wollen, was sie gesehen und erlebt haben, andere jedoch schon.«

»Wir werden bereit sein«, sagte Attie und schnappte sich ihre Taschen.

Iris griff ebenfalls nach ihrem Gepäck, und Gedanken über Dacre wirbelten durch ihren Kopf, als sie Marisol und Attie durch den Flur und die Treppe hinauffolgte. Marisol trug ein Binsenlicht bei sich, dessen Flamme von mehreren Spiegeln an der Wand zurückgeworfen wurde. Sie erklärte, wie die meisten Bewohner von Avalon Bluff beschlossen hatten, in der Nacht auf elektrisches Licht zu verzichten – das nämlich unverschämt hell leuchtete und schon von Weitem zu sehen war – und sich mit Kerzen zu versorgen, die man im Falle eines Hundes oder einer Intervall-Sirene leicht ausblasen konnte.

»Gut«, sagte Marisol, als sie den zweiten Stock erreichten. »Das ist die Tür zu meinem Zimmer. Es gibt noch vier weitere Räume, alle leer und sehr charmant. Sucht euch den aus, der euch anspricht.«

Attie trat in einen davon, Iris in einen anderen. Es kam ihr wie ein Verbrechen vor, den Lichtschalter zu betätigen, nachdem sie von den Sirenen erfahren hatte.

Das Zimmer, das Iris gewählt hatte, war in Grüntönen gehalten. Es hatte zwei Fenster mit Blick hinter das Haus, ein Bett stand in der einen Ecke, außerdem gab es einen in die Wand eingebauten Schrank, der Iris’ Kleiderschrank zu Hause ähnelte, und einen Schreibtisch zum Arbeiten.

»Dieses Zimmer ist eines meiner Lieblingszimmer«, verkündete Marisol von der Türschwelle aus. »Und du kannst auch gern Strom benutzen, wenn du magst. Oder die Kerze.«

»Die Kerze genügt völlig«, antwortete Iris, als Attie erschien.

»Ich möchte das Zimmer gegenüber von diesem hier«, sagte sie. »Es ist rot und passt zu mir.«

»Wunderbar!«, strahlte Marisol. »Ich sehe euch beide morgen früh. Ersatzdecken und Handtücher sind dort im Schrank, falls ihr sie braucht. Oh, und der Waschraum ist am Ende des Flurs.«

»Danke, Marisol«, flüsterte Iris.

»Aber natürlich. Schlaf gut, meine Liebe«, sagte Marisol sanft, kurz bevor sie die Tür schloss.
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Ein verflixter Schuss is Blaue

Iris versuchte in dieser Nacht, in der kühlen Dunkelheit ihres neuen Zimmers einzuschlafen. Aber irgendwann wurde sie unruhig. Die Trauer und die Schuldgefühle über den Tod ihrer Mutter schlängelten sich wieder in ihre Knochen. Sie setzte sich ächzend auf und zündete ihre Kerze an.

Mit dem Handballen rieb sie sich die Augen und saß mit hängenden Schultern da. Sie war doch so erschöpft; warum konnte sie nicht schlafen?

Als sie die Augen öffnete, fiel ihr Blick auf die schmale Schranktür auf der anderen Seite ihres Zimmers. Sie fragte sich, ob diese Schwelle genauso funktionieren würde wie die in ihrem Schlafzimmer. Wenn sie auf Nans Schreibmaschine tippte, würden ihre Briefe dennoch den namenlosen Jungen erreichen, dem sie geschrieben hatte?

Iris wollte herausfinden, wie stark dieses magische Band war. Ob sechshundert Kilometer es zum Reißen gebracht hatten. Sie rutschte von der Matratze, setzte sich auf den Boden und öffnete ihren Schreibmaschinenkoffer.

Das war etwas Vertrautes, selbst an einem anderen Ort, umgeben von Fremden, die zu Freunden wurden. Diese Bewegung, wie ihre Finger Wörter auf ein leeres Blatt schlugen, im Schneidersitz auf einem Teppich. Das gab ihr Halt.

Ich weiß, dass das unmöglich ist.

Ich weiß, es ist ein verflixter Schuss ins Blaue.

Und doch sitze ich hier und schreibe dir abermals, auf dem Boden sitzend, mit einer brennenden Kerze. Ich wende mich an dich und hoffe, dass du mir antwortest, auch wenn ich mich in einem anderen Haus und fast sechshundert Kilometer von Oath entfernt befinde. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob meine Worte dich dennoch erreichen können.

Wenn ja, dann habe ich eine Bitte.

Ich bin sicher, du erinnerst dich an den ersten richtigen Brief, den du mir geschrieben hast. Der, in dem du den Mythos von Dacre und Enva beschrieben hast. Er war nicht vollständig, aber meinst du, du könntest die zweite Hälfte davon finden? Ich würde gerne wissen, wie es endet.

Ich sollte jetzt aufhören. Das Letzte, was ich will, ist, dass mein Tippen jemanden aufweckt, denn dieser Ort ist so still, so ruhig, dass ich mein eigenes Herz in meinen Ohren pochen höre.

Und ich sollte nicht hoffen. Ich sollte nicht versuchen, es abzuschicken. Ich weiß nicht einmal deinen Namen.

Aber ich glaube, es gibt eine magische Verbindung zwischen dir und mir. Ein Band, das nicht einmal die Entfernung zerreißen kann.

Vorsichtig zog Iris das Papier heraus und faltete es. Mit knackenden Knien erhob sie sich und ging auf den Schrank zu.

Das wäre phänomenal, wenn es funktioniert, dachte sie und schob den Brief unter der Tür hindurch. Sie zählte drei Atemzüge und öffnete sie dann.

Der Zettel war verschwunden, stellte sie fassungslos fest.

Das war wunderbar und schrecklich zugleich, denn jetzt musste sie warten. Vielleicht würde er ihr nicht zurückschreiben.

Iris schritt in ihrem Zimmer umher und wickelte ihre Haarsträhnen um die Finger.

Es dauerte zwei Minuten, bis er antwortete, das Papier flüsterte über den Boden.

Sie hob es auf und las:

SECHSHUNDERT KILOMETER VON OATH ENTFERNT?!!! Antworte mir, und ich werde mein Bestes tun, um die andere Hälfte des Mythos zu finden:

Bist du in den Krieg gezogen?

Und bevor du fragst – ja, ich bin erleichtert, dass ich noch mehr Zettel von dir auf meinem Boden entdeckt habe.

PS: Verzeih mir meine schlechten Manieren. Wie geht es dir derzeit?

Sie lächelte.

Dann tippte sie ihre Antwort und schickte sie ab:

Um genau zu sein, bin ich als Kriegsberichterstatterin hier. Mach dir keine Sorgen – ich habe keine Schlacht miterlebt. Zumindest noch nicht.

Das Erste, was ich gelernt habe, ist, das Unerwartete zu erwarten und immer auf alles vorbereitet zu sein. Aber ich bin gerade erst angekommen, und ich glaube, es wird eine Weile dauern, bis ich mich an das Leben so nah an der Front gewöhnt habe.

Es ist anders. Wie ich bereits schrieb, ist es auf eine seltsame Art und Weise ruhiger. Man sollte meinen, dass es laut wäre und brodelnd, voller Schießpulver und Explosionen. Aber bis jetzt sind es nur Schatten, Stille, verschlossene Türen und Geflüster.

Wie es mir derzeit geht … Die Trauer lastet immer noch schwer auf mir, und ich glaube, sie würde mich in einen Abgrund hinabziehen, wenn ich nicht so abgelenkt wäre. In manchen Momenten geht es mir gut. Doch schon im nächsten Augenblick werde ich von einer Welle der Traurigkeit überrollt, die mir das Atmen schwer macht.

Aber ich lerne, durch diese Wogen hindurchzusteuern. Genau wie du mir einmal gesagt hast.

Ich sollte jetzt zum Ende kommen. Ich sollte wahrscheinlich ebenfalls mehr darüber nachdenken, mein Papier und meine Farbbänder zu schonen. Aber wenn du den Mythos tatsächlich entdeckst, würde ich ihn gerne lesen. Und du weißt, wo du mich findest.

Er antwortete fast umgehend:

Ich kann dir nicht versprechen, dass ich die andere Hälfte aufstöbern werde. Den ersten Teil habe ich nur zufällig entdeckt, handgeschrieben und versteckt in einem der alten Bücher meines Großvaters. Aber ich werde die Bibliothek danach durchforsten. Ich bin mir sicher, dass Enva Dacre im Untenreich überlistet hat und dass die Menschen seitdem diesen Teil des Mythos gelesen und aus verletztem Stolz versteckt haben.

In der Zwischenzeit hoffe ich, dass du deinen Platz findest, wo auch immer du bist. Selbst in der Stille hoffe ich, dass du die Worte findest, die du brauchst, um dich mitzuteilen.

Bleib sicher. Bleib gesund.

Ich werde bald schreiben.
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Worte voller Heimweh

Die Krankenstation war ein altes, umfunktioniertes Schulgebäude. Es war zweistöckig, hatte die Form eines U und einen Innenhofgarten. Die meisten Fenster waren mit Vorhängen ausstaffiert, die die helle Mittagssonne abschirmten. Iris musterte das Gebäude, während sie half, die unzähligen Brote auszuladen, die Marisol an diesem Morgen gebacken hatte. Marisols Nachbar Peter besaß einen verrosteten grünen Lastwagen, und sie hatten ihn mit einem Korb nach dem anderen und zwei großen Töpfen Suppe beladen, bevor sie durch die Stadt zur Krankenstation gefahren waren.

Iris zitterte, als sie einen Korb in den hinteren Teil des Gebäudes trug, wo ein paar Krankenschwestern gerade die Tabletts für das Mittagessen vorbereiteten. Ihre Handflächen waren schwitzig; sie war nervös. Sie wusste nicht, wie sie sich darauf vorbereiten sollte, mit verwundeten Soldaten zu sprechen.

Außerdem war sie voll banger Hoffnung. Vielleicht war Forest hier.

»Hast du die Fragen vorbereitet?«, flüsterte Attie, als sie einander passierten.

»Nein, aber ich habe darüber nachgedacht«, antwortete Iris und ging zurück zum Lastwagen, um einen weiteren Korb zu holen.

»Ich auch nicht«, sagte Attie, als sie wieder aneinander vorbeigingen. »Ich nehme an, wir werden beide einfach das tun, was sich richtig anfühlt?«

Iris nickte, aber ihr Mund wurde trocken. Wenn sie verwundet in einem Krankenbett läge und Schmerzen hätte, würde sie dann wollen, dass jemand Fremdes sie ausfragte? Vermutlich nicht.

Marisol blieb mit den Krankenschwestern in der Küche und bereitete das Mittagessen vor, aber Attie und Iris durften sich im Erdgeschoss umsehen. Ein paar Räume waren tabu, doch ihnen wurde gesagt, dass sich die meisten Soldaten in der großen Versammlungshalle aufhielten, und dort sollte der Fokus ihrer Aufgabe liegen.

Es war ein weitläufiger Raum, der von Fenstern und Betten gesäumt war. Die Dielen waren aus abgenutztem Hartholz und knarrten unter Iris’ Schritten. Sie ließ ihren Blick schweifen und hielt Ausschau nach Forest, suchte ihren Bruder in einem Meer aus weißen Laken und schräg einfallendem Sonnenlicht.

Einigen der Soldatinnen und Soldaten fehlten Gliedmaßen. Einige wiesen bandagierte Gesichter, Verbrennungen und Narben auf. Einige von ihnen saßen aufrecht und waren gesprächig, andere lagen und schliefen.

Übermannt von den Eindrücken beschlich Iris die Sorge, dass sie ihren Bruder nicht erkennen würde, selbst wenn er hier wäre. Aber sie atmete tief ein, denn sie wusste, dass diese Soldaten mehr durchgemacht hatten, als sie sich vorstellen konnte. Die Luft schmeckte nach Kirschsirup, Zitronenreiniger und kaltem Edelstahl und überdeckte den Geruch nach Krankheit. Sie schloss die Augen und stellte sich Forest genau so vor, wie er an dem Tag ausgesehen hatte, an dem er abgereist war.

Ich würde dich überall erkennen.

Als Iris die Augen öffnete, blieb ihre Aufmerksamkeit an einer bestimmten Soldatin hängen. Das Mädchen saß aufrecht in ihrem Bett. Sie schien ungefähr in Iris’ Alter zu sein und teilte ein abgenutztes Spielkartendeck auf ihrer Bettdecke aus. Ihr Haar hatte einen weichen Blondton, fast wie Maisgrannen, und reichte ihr bis zu den Schultern. Die Haut sah blass aus, und ihre Hände zitterten, als sie die Karten auslegte. Aber ihre Augen waren warm, braun und leidenschaftlich, und in dem Moment, in dem sie Iris’ Blick begegnete, war Iris auch schon dabei, auf sie zuzugehen.

»Spielst du?«, fragte das Mädchen. Ihre Stimme klang brüchig.

»Nur wenn ich einen guten Partner finde«, antwortete Iris.

»Dann zieh den Hocker ran und setz dich zu mir.«

Iris gehorchte. Sie nahm am Bett des Mädchens Platz und sah zu, wie sie mit ihren zitternden Händen die Karten neu mischte. Ihre Finger waren lang, wie die einer Pianistin.

»Ich bin Prairie«, sagte das Mädchen und schaute Iris an. »Wie die Grassteppe.«

»Ich bin Iris. Wie der Augapfel.«

Das entlockte Prairie ein kleines Lächeln. »Ich habe dich hier noch nie gesehen, Iris-wie-der-Augapfel.«

»Ich bin erst gestern angekommen«, erwiderte Iris und nahm die Karten, die Prairie ihr gab.

»Reporterin, hm?«

Iris nickte, unsicher, was sie noch sagen sollte. Ob es überhaupt richtig war, Prairie zu fragen, ob sie …

»Ich spreche nicht mit Reportern«, erklärte Prairie und räusperte sich. Doch ihre Stimme blieb heiser und schwach. »Aber ich bin immer auf der Suche nach jemandem, der mich im Kartenspiel schlägt. Hier, du fängst an.«

Na ja, damit wäre das geklärt, dachte Iris. Wenigstens dämpfte Prairies unverblümte Offenheit sowohl ihre aufgeriebenen Nerven als auch ihre Erwartungen, und Iris konnte einfach eine Runde Karten spielen.

Die Mädchen spielten schweigend. Prairie war sehr ehrgeizig, aber Iris konnte ihr fast das Wasser reichen. Sie schlossen noch zwei weitere Runden ab, bis die Krankenschwestern das Mittagessen brachten.

»Ich denke, ich sollte dich in Ruhe essen lassen«, sagte Iris und erhob sich vom Hocker.

Prairie tauchte ihren Löffel in die Schüssel mit Suppe. Er klapperte hilflos unter ihren wackeligen Bewegungen. »Du kannst genauso gut bleiben. Diejenigen, die mit dir reden wollen, sind sowieso gerade am Essen.«

Iris schaute sich um und entdeckte Attie, die weiter hinten im Raum bei einem Soldaten saß. Ein junger, gut aussehender Soldat, der sie anlächelte, und Attie hatte ihren Notizblock hervorgeholt, um aufzuschreiben, was er erzählte.

»Ich habe eine Frage an dich«, sagte Iris und ließ sich wieder auf den Hocker sinken. »Wenn ich herausfinden will, wo ein bestimmter Soldat stationiert ist, an wen würde ich dann schreiben?«

»Du könntest dich an die Kommandozentrale in Mundy wenden, aber wahrscheinlich wirst du keine Antwort bekommen. Sie geben nicht gerne preis, wo Soldaten stationiert sind. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme. Es ist im Moment ein bisschen chaotisch. Die Post ist nicht sehr verlässlich.«

Iris nickte und versuchte, ihre Verzweiflung zu verbergen. »Wenn ein Soldat verwundet ist, kann ich das irgendwie herausfinden?«

Prairie begegnete Iris’ Blick. »Kennst du den Namen seines Zuges oder seiner Kompanie?«

Iris schüttelte den Kopf.

»Was ist mit seinem Bataillon?«

»Nein, all diese Informationen habe ich nicht. Nur den Vor- und Nachnamen.«

Prairie zog eine Grimasse. »Dann wird es sehr schwierig sein, Informationen oder Neuigkeiten herauszufinden. Tut mir leid, dir das so zu sagen.«

»Ist schon in Ordnung, es war nur eine Überlegung«, entgegnete Iris mit einem schwachen Lächeln.

Ihre Enttäuschung musste deutlich sichtbar gewesen sein, denn Prairie legte ihren Löffel nieder und sagte: »Ich spreche nicht mit Reportern, aber vielleicht gibt es etwas, das du tun könntest?«

»Was wäre das?«

»Würdest du einen Brief für mich schreiben?«

Iris blinzelte.

Die Hoffnung in Prairies Augen erlosch in diesem Augenblick der peinlichen Stille, und sie sah zu Boden. »Vergiss es.«

»Doch, ja«, sagte Iris und erholte sich von diesem Überraschungsmoment. Sie tastete nach ihrer Gesäßtasche, in der ihr Notizblock und ihr Stift verstaut waren. »Ja, das würde ich sehr gerne tun.« Sie schlug eine leere Seite auf und wartete, den Stift in der Hand.

Prairie starrte auf ihre halb gegessene Mahlzeit hinunter. »Er ist für meine Schwester.«

»Wann immer du bereit bist.«

Prairie brauchte eine Sekunde, um sich zu sammeln – so als ob sie schüchtern geworden wäre –, aber dann begann sie leise, wehmütige Worte zu formulieren. Iris schrieb sie alle auf.

Danach ging sie von Soldat zu Soldatin zu Soldat und bot an, für jeden von ihnen einen Brief zu schreiben. Sie fragte nicht nach Details über den Krieg oder warum sie sich entschieden hatten zu kämpfen, oder wie sie sich ihre Verletzungen zugezogen hatten, oder ob sie einen Gefreiten namens Forest Winnow kannten. Alle hatten jemanden, dem sie nach Hause schreiben konnten, und Iris versuchte, nicht an ihren Bruder zu denken, als sie einen Brief nach dem anderen schrieb und ihr Notizblock bald randvoll war mit Worten voller Heimweh, Erinnerungen, Ermutigung und Hoffnung.

Dennoch durchfuhr sie ein kaltes Flackern der Angst.

Warum hatte Forest ihr nie geschrieben? Er hatte ihr ein Versprechen gegeben, und ihr Bruder war noch nie jemand gewesen, der Schwüre brach.

Iris fing an zu glauben, dass er tot sein könnte.

An die zuständige Stelle!

Ich schreibe Ihnen in der Hoffnung, dass Sie mir den derzeitigen Aufenthaltsort eines gewissen Forest Merle Winnow mitteilen können, der vor fast sechs Monaten von Enva in der Stadt Oath im Ostdistrikt, Cambria, rekrutiert wurde. Sein Geburtsdatum ist der siebte Tag des Vyn im Jahr 1892. Er ist hundertzweiundachtzig Zentimeter groß, hat kastanienbraunes Haar und grünbraune Augen.

Ich bin seine einzige verbliebene Blutsverwandte und habe versucht, ihn per Post zu erreichen. Ich wurde nie über sein Bataillon oder seine Kompanie informiert, aber ich habe auch keine Nachricht eines Hauptmanns erhalten, dass er im Konflikt umgekommen ist. Wenn Sie mir helfen könnten, dieses Wissen zu erlangen oder meinen Brief an jemanden weiterzuleiten, der dazu in der Lage ist, wäre ich Ihnen auf ewig dankbar.

Ich danke Ihnen für Ihre Zeit.

Mit freundlichen Grüßen

Iris Winnow
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Die Musik im Unten

An diesem Abend saß Iris in ihrem Zimmer am Schreibtisch und beobachtete, wie das Sonnenlicht über einem fernen Feld verblasste. Sie begann, all die Briefe abzutippen, die sie auf der Krankenstation aufgeschrieben hatte. Sie fühlte sich wie ein Gefäß, das sich mit den Geschichten, Fragen und Beschwichtigungen füllte, die die Soldatinnen und Soldaten mit ihr geteilt hatten. Sie schrieb an Menschen, die sie nicht kannte. Nans und Paps, Mums und Dads, Schwestern und Brüder, Freunde und Liebhaber. Menschen, die sie nie sehen würde, mit denen sie aber in diesem Moment trotzdem verbunden war.

Ein Brief nach dem anderen nach dem anderen. Mit jedem Wort, das sie tippte, sank die Sonne ein wenig weiter, bis sich die Wolken golden färbten. Einen Atemzug später wich das Licht der Nacht. Die Sterne mischten sich in die Dunkelheit, und Iris nahm das Abendessen mit in ihr Zimmer und arbeitete im Schein einer Kerze weiter.

Sie zog gerade die letzte Seite aus der Schreibmaschine, als sie das unmissverständliche Rascheln von Papier auf dem Boden hörte.

Er hatte ihr geschrieben.

Iris lächelte, erhob sich und klaubte den Brief auf. Sie las:

Ich habe gute Nachrichten, liebe Freundin. Ich habe die zweite Hälfte des Mythos gefunden. Frag besser nicht, wie und wo mir dieses Kunststück gelungen ist, aber sagen wir einfach, ich musste jemanden bei Tee und Keksen bestechen. Dieser Jemand war zufällig meine Nan, die für ihr Temperament bekannt ist und mich jedes Mal, wenn ich sie treffe, auf meine Fehler hinweist. Dieses Mal ging es darum, dass ich »krumm dasitze«, und dass ich »beklagenswerterweise« das spitze Kinn meines Vaters habe (als ob sich das seit dem letzten Mal, als ich sie sah, geändert hätte) und dass mein Haar übermäßig lang geworden ist. »Auf den zweiten Blick könntest du ein Halunke oder ein fahrender Ritter sein.« Ich will ehrlich zu dir sein: Ab und zu sitze ich wirklich krumm da, vor allem in ihrer Gegenwart, doch meine Haare sind in Ordnung. An meinem Kinn kann ich leider nichts ändern.

Aber warum schweife ich bloß ab? Verzeih mir. Hier ist die zweite Hälfte, die dort anknüpft, wo wir zuletzt aufgehört haben. Als Enva zustimmte, zu ihren Bedingungen mit Dacre ins Unten zu gehen:

Enva, die den Himmel und den Geschmack des Windes liebte, war in dem Reich unter der Erde nicht glücklich. Auch wenn hier eine andere Art von Schönheit vorhanden war – Wirbel aus Glimmer und Adern aus Kupfer und Stalaktiten, die in tiefe, faszinierende Becken tropften.

Zu Anfang diente Dacre ihr, weil er sie glücklich machen wollte. Aber er wusste, dass sie eine Skyward war und nie wirklich in das Herz der Erde gehören würde. Er spürte immer eine gewisse Unruhe in ihr, die er von Zeit zu Zeit im Schimmer ihrer grünen Augen und in den Linien ihrer Lippen erkannte, denen er nie ein Lächeln entlocken konnte.

Verzweifelt sagte er zu ihr: »Warum spielst und singst du nicht für mich und meinen Hof?« Denn er wusste, dass ihre Musik nicht nur ihm Freude bereiten würde, sondern auch ihr. Er erinnerte sich daran, wie übersinnlich sie ausgesehen hatte, als sie für die Gefallenen gespielt hatte. Und sie hatte bislang noch nie im Unten gesungen.

Enva stimmte zu.

Eine große Versammlung wurde in Dacres feuerbeschienener Halle einberufen. Seine Lakaien, seine Hunde, seine Eithrale, seine menschlichen Diener und seine hässliche Horde von Brüdern. Enva holte ihre Harfe hervor. Sie saß in der Mitte der Höhle, umgeben von den Underlings. Und weil ihr Herz vor Kummer schwer war, sang sie ein Klagelied.

Die Musik ihrer Instrumente rieselte durch die kalte, feuchte Luft. Ihre Stimme, rein und süß, erhob sich und hallte durch die Höhle. Sie beobachtete erstaunt, wie Dacre und sein Hofstaat zu weinen begannen. Sogar die Kreaturen vergossen Tränen vor Traurigkeit.

Sie beschloss, als Nächstes ein fröhliches Lied anzustimmen. Und wieder sah sie, wie ihre Musik alle beeinflusste, die sie hören konnten. Dacre lächelte, sein Gesicht glänzte noch immer von seinen vorherigen Tränen. Schon bald klatschten alle in die Hände und stampften mit den Füßen, sodass Enva befürchtete, ihre ausgelassene Fröhlichkeit würde ihnen die Felsen auf den Kopf fallen lassen.

Zum Schluss sang sie ein Schlaflied. Einer nach dem anderen fielen Dacre und sein Hofstaat in einen tiefen Schlummer. Enva beobachtete, wie sich die Augen schlossen, das Kinn auf die Brust sank und die Wesen sich in sich selbst zusammenrollten. Bald war ihre Musik mit dem Klang Hunderter Schnarcher verwoben, und sie stand allein in der Halle. Die Einzige, die noch wach war. Sie fragte sich, wie lange sie schlafen würden; wie lange würde ihre Musik sie in ihrem Bann halten?

Enva verließ die Halle und beschloss, abzuwarten und zu beobachten. Und während sie wartete, durchstreifte sie Dacres unterirdische Festung, diese alten magischen Ley-Linien, und prägte sich ihre Windungen und Biegungen und ihre vielen geheimen Zugänge nach oben ein. Drei Tage und drei Nächte später wachte Dacre endlich auf, dicht gefolgt von seinen Brüdern und dem Rest seines Hofes. Sein Verstand war benebelt, und seine Hände fühlten sich taub an. Er kam schwerfällig auf die Beine, ohne zu wissen, was passiert war, aber die Feuer in der Halle waren heruntergebrannt, und es war dunkel.

»Enva?«, rief er. Seine Stimme drang durch den Fels, um sie zu finden. »Enva!« Er befürchtete schon, sie sei weg, doch sie kam mit einer Fackel in die Halle. »Was ist passiert?«, fragte er, aber Enva war ruhig und gelassen.

»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie mit einem Gähnen. »Ich bin gerade erst aufgewacht, eine Minute vor dir.«

Dacre war ratlos, aber in diesem Moment fand er Enva wunderschön, und er vertraute ihr. Es verging kaum eine Woche, bis er wieder Lust auf ihre Musik hatte, und er berief eine weitere Zusammenkunft in der Halle ein, damit sie sie unterhalten konnte.

Sie spielte für den Kummer. Für die Freude. Und dann spielte sie für den Schlaf. Diesmal sang sie ihr Schlaflied doppelt so lang, und Dacre und sein Hofstaat schliefen sechs Tage und sechs Nächte. Als Dacre erwachte, war er kalt und steif, und als er Enva durch den Felsen hindurch rief, bekam er keine Antwort. Er streckte seine Hand aus, um ihre Anwesenheit zu spüren, die sich wie ein Faden Sonnenlicht durch seine Festung spulte, aber da war nur Dunkelheit.

Wütend stellte er fest, dass sie ins Oben gegangen war. Er rief seine Kreaturen und Diener zum Kampf zusammen, doch als sie durch die geheimen Tore in die Welt darüber traten, warteten Enva und ein Heer der Skywards auf sie. Der Kampf war blutig und lang, und viele der Underlings flohen tief unter die Erde. Dacre wurde von Envas eigenem Pfeil verwundet; sie traf ihn in die Schulter, und er hatte keine andere Wahl, als sich in die Eingeweide seiner Festung zurückzuziehen. Er versperrte jeden Durchgang, damit nichts und niemand von Oben ins Unten vordringen konnte. Er stieg hinab zum Feuer der Erde und sann dort auf Rache.

Aber Dacre ging nicht siegreich daraus hervor. Er konnte die Skywards nicht niederwerfen und zog es daher vor, die Sterblichen im Oben zu schikanieren. Er ahnte nicht, dass Enva alle Durchgänge seines Reiches kennengelernt hatte, während er unter ihrem Zauber schlief. Und als sie zwei Jahrhunderte später beschloss, seine Halle wieder zu betreten, trug sie ihre Harfe und ein Gelübde in ihrem Herzen. Sie wollte ihn und seinen Hof hundert Jahre lang schlafen lassen.

Einige sagen, dass sie erfolgreich war, weil es eine Zeit des Friedens gab und das Leben für die Sterblichen oben angenehm und golden war. Andere wiederum sagen, dass sie nicht so lange singen konnte, ohne ihre Macht zu verlieren, um Dacre und seinen Hofstaat so lange in Schlaf zu versetzen. All das bedeutet: Es ist nie klug, Musiker und Musikerinnen zu beleidigen. Außerdem wähle deine Liebhaber mit Bedacht.

Das Ende des Mythos brachte Iris zum Nachdenken. Sie fragte sich, ob die Geschichtsschreibung falschlag; die ganze Zeit über hatte man sie gelehrt, dass die Sterblichen über die fünf überlebenden Götter – Dacre, Enva, Alva, Mir und Luz – gesiegt hatten. Sie waren dazu verleitet worden, ein giftiges Getränk zu sich zu nehmen, um sie anschließend unter dem Lehm zum Schlaf zu betten. Vielleicht war es aber auch nur Enva mit ihrer Harfe, die die anderen bezwungen hatte. Was wiederum bedeutete, dass nur vier Götter schlummerten und die fünfte noch im Verborgenen umherstreifte.

Je länger Iris darüber nachdachte, desto mehr schien es die Wahrheit zu sein. Enva war nie in einem Grab im Osten bestattet worden; sie musste vor langer Zeit einen Handel mit den Sterblichen geschlossen haben. Sie war diejenige gewesen, die die anderen vier Gottheiten in tiefen, dunklen Gräbern in einen verzauberten Schlaf gesungen hatte. Und plötzlich war es gar nicht mehr so schwer zu verstehen, warum Dacre mit einer solchen Rachsucht im Blut erwacht war. Warum er marodierend durch eine Stadt nach der anderen zog, wild entschlossen, Enva zu sich zu holen.

Iris schauderte bei dem Gedanken und schrieb ihrem Briefpartner zurück:

Ich bin begeistert, dass du diesen zweiten Teil gefunden hast, und ich bin dir unendlich dankbar dafür, dass du dich mit Tee und Keksen und den Ermahnungen deiner Nan – die wie jemand klingt, den ich wahrscheinlich mögen würde – aufgeopfert hast.

Ich zögere fast, dich jetzt noch um etwas zu bitten, aber da ist noch etwas anderes …

Ich war auf der Krankenstation hier in Aval, wo ich stationiert bin. Dort hatte ich die Gelegenheit, mich mit Soldatinnen und Soldaten zu treffen, die verwundet worden sind. Einige erholen sich gut, aber einige von ihnen werden sterben, und diese Wahrheit ist für mich schwer zu ertragen. Sie wurden aufgerissen und verstümmelt, erschossen, erstochen und zerbrochen. Ihr Leben hat sich unwiderruflich verändert, und doch bereut keiner von ihnen die Entscheidung, das Böse zu bekämpfen, das sich über das Land stiehlt. Keiner von ihnen bereut etwas, außer einer Sache: Sie wollen einen Brief an ihre Lieben nach Hause schicken.

Ich sende dir gleich ein Bündel dieser Briefe. Die Adressen stehen jeweils in der Fußzeile, und ich wollte fragen, ob du bereit wärst, sie in Umschläge zu stecken, sie zu adressieren und zu frankieren und die Briefe für mich in die Post zu geben? Ich verspreche, dir die Gebühren zu erstatten. Wenn du dazu nicht in der Lage bist, mach dir bitte keine Sorgen. Schick sie einfach über das Portal an mich zurück, und ich gebe sie dem nächsten Zug mit.

PS: Hast du zufällig eine Schreibmaschine, die auf den ersten Blick gewöhnlich aussieht, aber ein paar Marotten hat, die sie einzigartig machen? Zum Beispiel könnten die Farbbandspulen manchmal wie eine Musiknote klingen, die Leertaste könnte bei einem bestimmten Lichteinfall schimmern, und auf der Unterseite sollte sich eine silberne Plakette befinden. Kannst du mir sagen, was dort eingraviert ist?

Sie sammelte die Briefe der Soldaten ein und schickte sie durch das Portal. Sie schritt im Zimmer umher, während sie auf seine Antwort wartete, die schneller kam, als sie erwartet hatte:

Natürlich übernehme ich das gerne für dich. Ich werde die Briefe gleich morgen früh in die Post geben. Du musst mir das Porto nicht zurückzahlen.

Und ja, meine Schreibmaschine hat ein paar Marotten. Sie gehörte meiner Nan. Sie hat sie mir zu meinem zehnten Geburtstag geschenkt, in der Hoffnung, dass ich eines Tages Schriftsteller werde wie mein Großvater.

Vor deinem Brief habe ich nie daran gedacht, die Unterseite zu überprüfen. Ich bin schockiert, dass ich die von dir beschriebene Silberplakette gefunden habe. Die Gravur lautet wie folgt: DIE ZWEITE ALOUETTE / EIGENS HERGESTELLT FÜR H. M. A. Das sind die Initialen meiner Nan.

Ich muss sie noch einmal danach fragen, aber ich nehme an, deine Schreibmaschine ist auch eine Alouette? Glaubst du, dass wir so miteinander verbunden sind? Durch unsere seltenen Schreibmaschinen?

In ihrer Brust wallte Wärme auf, als hätte sie den Schein des Feuers eingeatmet. Ihre Theorie wurde bestätigt, und sie begann schnell zu antworten:

Ja! Ich habe erst vor Kurzem von der Legende dieser Alouette-Schreibmaschinen erfahren, die ich dir gleich erzählen werde. Ich glaube, dass du sie ziemlich faszinierend finden wirst. Aber meine Nan, die eine gravitätische Frau voller Poesie war, schenkte mir ihre zu meinem

Das eindringliche Heulen einer Sirene ließ sie mitten im Satz innehalten.

Iris’ Finger erstarrten über den Tasten, aber ihr Herz pochte plötzlich hart.

Das war die Sirene für die Jagdhunde.

Sie hatte noch drei Minuten, bevor sie Avalon Bluff erreichten, also genug Zeit, um sich vorzubereiten, aber es fühlte sich an, als ob Dacres wilde Hunde jeden Moment aus den Schatten springen würden.

Mit einem Zittern in den Händen schrieb sie hastig:

Ich musd gehn! Tut mit leid! Mehr spätwe.

Sie zerrte das Papier aus der Schreibmaschine. Die untere Hälfte der Seite zerriss, aber sie schaffte es, sie zu falten und durch das Portal zu schicken.

Schnell, dachte sie. Versperr das Fenster, blas das Licht aus und geh in Marisols Zimmer.

Iris hastete zum Fenster, während die Sirene ununterbrochen heulte. Gänsehaut überzog ihre Arme, als sie dem durchdringenden Ton lauschte. Als sie sich für das wappnete, was kommen würde.

Sie starrte durch die Glasscheiben in die dunkle Nacht. Die Sterne blinzelten weiter, als ob nichts geschehen wäre; der zunehmende Mond ließ unbehelligt sein Licht scheinen. Iris verengte die Augen und konnte gerade noch den Schimmer der Fenster und des Dachs des Nachbarhauses und das Feld dahinter erkennen, wo eine Böe über das lange Gras strich. Ihr Schlafzimmer lag nach Osten, also war es wahrscheinlich, dass die Hunde aus der anderen Richtung kommen würden.

Sie zog die Vorhänge zu und blies ihre Kerze aus. Die Dunkelheit wogte über sie herein.

Sollte sie noch etwas anderes mitnehmen? Sie begann, nach ihrer Schreibmaschine zu greifen, ihre Fingerspitzen ertasteten das kalte Metall in der Dunkelheit. Der Gedanke, sie zurückzulassen, gab ihr das Gefühl, dass ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde.

Alles wird gut, sagte sie sich selbst mit fester Stimme und zwang ihre Hände dazu, die Schreibmaschine auf ihrem Tisch zu lassen.

Iris machte einen Schritt auf die Tür zu und stolperte dabei über den Teppich. Sie hätte mit dem Ausblasen ihrer Kerze warten sollen, bis sie bei Marisol war. Aber sie schaffte es in den Flur und stieß fast mit Attie zusammen.

»Wo ist Marisol?«, fragte Iris.

»Ich bin hier.«

Die Mädchen drehten sich um und sahen sie mit einer Taschenlampe in der Hand die Treppe hinaufsteigen. »Ich hab mich um das Erdgeschoss gekümmert. Ihr beiden, kommt mit in mein Zimmer. Ihr werdet die Nacht hier mit mir verbringen.«

Attie und Iris folgten ihr in eine geräumige Kammer. Dort gab es ein großes Himmelbett, ein Sofa, einen Schreibtisch und ein Bücherregal. Marisol stellte ihre Lampe ab und schob das schwerste Möbelstück gegen die Tür. Attie eilte ihr zu Hilfe, und Iris zog hastig die Fenstervorhänge zu.

Plötzlich war es sehr still. Iris wusste nicht, was schlimmer war: die Sirene oder die Stille, die darauf folgte.

»Macht es euch auf dem Bett bequem«, sagte Marisol. »Es könnte eine lange Nacht werden.«

Die Mädchen lehnten sich mit untergeschlagenen Beinen gegen das Kopfteil. Attie blies schließlich ihr Licht aus, aber Marisol ließ ihres noch brennen. Sie öffnete den Kleiderschrank, und Iris konnte sehen, wie sie Kleider und Blusen beiseiteschob, um eine Taschenlampe und einen kleinen Revolver hervorzuholen.

Sie lud die Waffe und streckte Iris die Taschenlampe entgegen.

»Wenn die Hunde es schaffen, ins Haus zu kommen, was sie nicht sollten, aber die Möglichkeit besteht immer … möchte ich, dass du sie mit der Lampe anleuchtest, damit ich sie sehen kann.«

Damit sie sie erschießen kann, wurde Iris klar, doch sie nickte und untersuchte die Taschenlampe, fand den Schalter mit ihrem Daumen.

Marisol setzte sich auf die Bettkante, zwischen die Mädchen und die Tür, und blies ihre Kerze aus.

Die Dunkelheit kehrte zurück.

Iris begann, ihre Atemzüge zu zählen, um sie tief und gleichmäßig zu halten. Um ihren Geist abzulenken.

Eins … zwei … drei …

Als sie das vierte Mal einatmete, hörte sie den ersten Jagdhund. Er heulte in der Ferne, ein so schauerliches Geräusch, dass Iris die Zähne fest zusammenbiss. Doch dann kam das Geräusch näher, und es folgte ein weiteres. Und noch eines, bis man nicht mehr sagen konnte, wie viele von ihnen Avalon Bluff erreicht hatten.

Vierundzwanzig … fünfundzwanzig … sechsundzwanzig …

Sie knurrten auf der Straße, direkt unter Marisols Fenster. Das Haus schien zu beben; es hörte sich an, als würde einer von ihnen mit seinen Krallen an der Haustür kratzen. Ein Knall ertönte.

Iris zuckte zusammen.

Ihr Atem ging jetzt hektisch, aber sie umklammerte die Taschenlampe wie eine Waffe und war auf alles vorbereitet. Sie spürte, wie Attie Iris’ andere Hand nahm, und sie hielten sich gegenseitig fest. Und obwohl sie nichts sehen konnte, wusste Iris, dass Marisol direkt vor ihnen saß, wie eine Statue in der Dunkelheit, die Waffe in ihrem Schoß.

Das Kreischen wurde leiser. Sie wandten sich ab. Das Haus bebte wieder, als ob sie in einer Spirale leben würden.

Iris atmete gerade ihren siebenhundertzweiundfünfzigsten Atemzug aus, als die Stille zurückkehrte. Aber es war genauso, wie Marisol es vorausgesagt hatte.

Es wurde eine sehr lange Nacht.
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Fahrender Ritter oder Halunke

Bist du in Sicherheit? Geht es dir gut? Was ist geschehen?

Bitte schreibe mir, wann immer du kannst.

Roman schickte die Nachricht durch seinen Kleiderschrank, nicht lange nachdem Iris ihre so abrupt übersandt hatte. Er wusste, dass etwas Unerwartetes und Schreckliches passiert sein musste, dass sie drei verschiedene Wörter falsch geschrieben hatte. Bis spät in die Nacht hinein schritt er umher, sein Blick wanderte unaufhörlich zum Schrank, zu dem sauber gefegten Boden davor. Stunde um Stunde verging, dunkel und kalt, und sie antwortete nicht.

Was war geschehen? Er wollte es dringend wissen. Schließlich war er so erschöpft, dass er sich auf die Kante seines Bettes setzte, überwältigt von Besorgnis.

Vielleicht war die Stadt, in der sie stationiert war, unter Beschuss geraten. Er stellte sich vor, wie Iris Schutz suchen musste, während die Bomben fielen und in einem Feuerwerk aus Funken und Zerstörung explodierten. Er stellte sich vor, wie Iris verwundet wurde. Er stellte sich vor, wie Dacres Soldaten im Siegestaumel ausschwärmten und sie gefangen nahmen.

Roman konnte es nicht ertragen, still zu sitzen.

Er stand auf und tigerte wieder beharrlich hin und her, zog dabei einen Graben in den Teppich.

Wenn ihr etwas zustieß … wie würde er davon erfahren?

»Iris«, beschwor er seine Lampen. »Iris, schreib mir.«

Es war drei Uhr morgens, als er ihre alten Briefe aus dem Versteck hervorholte. Er setzte sich auf den Boden und las sie noch einmal – ihre Briefe an Forest hatten ihn schon immer bewegt, doch jetzt merkte er, dass er sich von all den Worten, die sie ihm geschrieben hatte, geradewegs durchbohrt fühlte. Sie schmerzten ihn, und er wusste nicht, wieso.

Er verließ sein Zimmer und wanderte durch die dunklen Flure des Hauses. Er nahm den Weg, den er nach Dels Tod Nacht für Nacht gegangen war, wenn ihm der Schlaf fehlte. Als er fünfzehn Jahre alt und so gebrochen gewesen war, dass er das Gefühl gehabt hatte, er würde unter seinem Kummer begraben.

Er schlich die Treppe hinunter, lautlos wie ein Gespenst. Durch kalte Räume und verwinkelte Flure. Schließlich wurde er von einem schwachen Licht angezogen, das aus der Küche drang. Er rechnete damit, warme Milch und Kekse vorzufinden, die das Haus ihm immer bereitgestellt hatte, wenn er in die Kammer trat, weil es seine Not spürte. Roman schrak auf der Schwelle zurück, als er erkannte, dass es seine Nan war, die mit einer Kerze und einer Tasse Tee an der Theke saß.

»Roman«, sagte sie in ihrem typischen schroffen Ton.

»N-Nan«, stammelte er. »Tut mir leid, das wollte ich nicht … Ich gehe besser wieder.«

»Mach dich nicht lächerlich«, entgegnete Nan. »Der Kessel ist noch warm, falls du eine Tasse Tee möchtest, auch wenn ich weiß, dass du Kaffee bevorzugst.«

Das war eine Einladung zum Reden. Roman schluckte; er fühlte sich abgespannt, als er langsam in die Küche ging und nach einer Tasse griff. Er schenkte sich Tee ein und setzte sich auf den Hocker gegenüber seiner Nan, zu anfangs angstvoll, ihr in die Augen zu sehen. Sie hatte ein Händchen dafür, Gedanken zu lesen.

»Warum bist du so spät noch wach?«, fragte sie und bohrte ihren scharfen Blick in ihn.

»Ich warte auf einen Brief.«

»Ein Brief mitten in der Nacht?«

Sein Gesicht errötete. »Ja.«

Nan starrte ihn weiter an. Sie hatte in ihrem ganzen Leben vielleicht nur dreimal gelächelt, und so war Roman schockiert, als er sah, wie sich ihre geschürzten Lippen zu einem Grinsen verzogen.

»Du benutzt also endlich meine Schreibmaschine für einen guten Zweck«, sagte sie. »Ich nehme an, du schreibst an die Enkelin von Daisy Winnow?«

Roman zögerte, stimmte dann aber zu und nickte. »Woher weißt du das?«

»Eine bloße Vermutung«, antwortete sie. »Wenn man bedenkt, dass Daisy und ich beide entschlossen waren, unsere Schreibmaschinen in der Familie zu behalten, anstatt sie dieser erbärmlichen Entschuldigung eines Museums zu überlassen.«

Roman dachte über den Brief nach, den Iris an ihn geschrieben hatte, bevor sie von dem unterbrochen wurde, was auch immer gerade kilometerweit entfernt geschah. Sie war auf die Verbindung zwischen ihren Schreibmaschinen gestoßen, und er wollte unbedingt wissen, was genau sie miteinander verflocht.

»Du warst mit Daisy Winnow befreundet?«, wagte er zu fragen, da er wusste, dass seine Großmutter nur ungern über die Vergangenheit sprach.

»Das überrascht dich, Roman?«

»Na ja … schon, Nan«, antwortete er mit einem Anflug von Verärgerung. »Unsere Familie ist …«

»Oberschicht-Snobs, die mit neuem Geld protzen?«, ergänzte sie. »Ja, ich weiß. Deshalb habe ich Daisy so sehr geliebt. Sie war eine Träumerin, innovativ und offenherzig. Alouette und ich haben uns nie um ihren sozialen Status gekümmert.« Sie hielt inne. Roman war still und wartete. Er hielt den Atem an, als seine Großmutter begann, von ihrer Freundschaft mit Alouette Stone und Daisy Winnow zu erzählen, und von den Schreibmaschinen, die sie einst miteinander verbunden hatten.

Zuerst war er fassungslos. Er trank seinen lauwarmen Tee und hörte zu, und er begann die unsichtbaren Fäden zu erkennen, die ihn zu Iris zogen. Es fühlte sich nicht wie Schicksal an; Roman glaubte nicht so recht an solche Ideen. Aber es fühlte sich auf jeden Fall wie etwas an. Etwas, das ihm jetzt den Schlaf raubte und seine Brust bei jedem Atemzug schmerzen ließ.

»Wie ist sie denn so?«, fragte Nan. »Daisys Enkelin?«

Roman starrte auf seinen Teesatz. »Ich bin mir nicht sicher. Ich kenne sie nicht so gut.«

»Falls du es vergessen hast, ich merke, wenn du lügst, Roman. Du kneifst die Augen zusammen.«

Er lachte nur, denn hatte Iris nicht letzte Woche genau das Gleiche zu ihm gesagt? »Nun gut, Nan. Dann würde ich sagen, sie ist wie ihre Großmutter. Angesichts deiner Beschreibungen von Daisy.«

»Ist das so?« Nan wurde still und nachdenklich. »Hm. Wolltest du deshalb die andere Hälfte meines Mythos? Um ihn an sie zu schicken? An …?«

»Iris«, wisperte er.

Seine Großmutter wölbte nur eine Augenbraue. Aber dann sagte sie: »Iris«, und es klang so sanft, dass Roman erschauderte.

»Ja.« Er dachte, es sei an der Zeit zu gehen, bevor sie noch etwas von sich gab, das ihm Unbehagen bereitete. Er wollte sich gerade vom Stuhl erheben, als seine Großmutter murmelte: »Und du willst sie einfach so ziehen lassen?«

Er erstarrte. Wie sollte er darauf antworten?

»Ich glaube nicht, dass ich eine große Wahl habe, Nan«, erwiderte er.

Nan schnaubte und schlug ihm auf die Hand. »Man hat immer eine Wahl. Willst du deinen Vater deine Geschichte schreiben lassen, oder wirst du es tun?«

Er schwieg, als sie sich mit einem leichten Grunzen erhob. Nan bewegte sich auf die Schwelle zu, hielt aber inne, und Roman spannte sich an, ungewiss, was sie sagen wollte.

»Ich bin jetzt fünfundsiebzig Jahre alt, Roman«, begann sie. »Ich habe in meinem Leben unendlich viele Dinge gesehen, und ich kann dir jetzt schon verraten, dass sich diese Welt verändern wird. Die kommenden Tage werden noch dunkler sein. Und wenn man etwas Gutes findet? Dann hält man es fest. Man verschwendet keine Zeit damit, sich über Dinge Gedanken zu machen, die am Ende gar keine Rolle spielen. Vielmehr riskierst du etwas für dieses Licht. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«

Er nickte, wenngleich sein Herz raste.

»Gut«, meinte seine Nan. »Und jetzt spül die Tassen ab, sonst wird sich die Köchin über die Unordnung aufregen.«

Und dann war sie weg. Die Schatten in der Küche fühlten sich tiefer an ohne sie, als Roman den Topf und die Tassen zur Spüle trug und ihm bewusst wurde, dass er noch nie in seinem Leben Geschirr abgewaschen hatte.

Er gab sein Bestes und stellte das Porzellan zurück in den Schrank, bevor er sich in sein Zimmer zurückzog, wo er einen Blick auf den Kleiderschrank warf. Immer noch kein Brief.

Er ließ sich auf den Boden gleiten und schlief zu guter Letzt ein. Als er bei Tagesanbruch erwachte, sah er, dass sie ihm endlich geschrieben hatte. Roman krabbelte über den Teppich, sein Puls hämmerte in seiner Kehle, als er ihren Brief aufklappte und las:

Ich bin sicher und wohlauf. Mach dir keine Sorgen! Ich entschuldige mich, dass ich gestern Abend so unvermittelt aufhören musste.

Ich habe heute Morgen keine Zeit, einen langen Brief zu schreiben, da ich direkt aufbrechen muss. Heute geht es zurück in die Krankenstation, aber ich werde dir bald schreiben.

PS: Ich hoffe, dir heute oder spätestens morgen Abend weitere Soldatenbriefe zukommen lassen zu können, wenn es dir nichts ausmacht.

Er erschauderte vor Erleichterung, auch wenn er wusste, dass das, was letzte Nacht passiert sein musste, nichts Gutes bedeuten konnte. Aber sie war sicher und wohlbehalten. Roman seufzte und legte seinen Kopf auf den Boden.

Die Rückmeldung war wie eine warme Decke, und er merkte plötzlich, wie müde und erschöpft er war. Er wollte einschlafen, mit Iris in seinen Gedanken, aber er widerstand diesem Lockruf.

Seine Armbanduhr tickte, raubte ihm die Nerven.

Roman stöhnte, als er die Zeit überprüfte. Er stand eilig auf, sammelte Iris’ Briefe ein und legte sie in das Versteck zurück. Rasch zog er sich an. Er hatte keine Zeit, sich zu rasieren, seine Schuhe zu putzen oder gar sein Haar zu kämmen.

Er schnappte sich seine Umhängetasche und stürmte die Treppe hinunter.

Er kam zu spät zur Arbeit.

»Kommt, der letzte Frost ist vorbei, und der Garten braucht Pflege«, sagte Marisol am Nachmittag. »Ich könnte eure Hilfe gebrauchen. Wir graben heute um, und dann bepflanzen wir ihn morgen.«

Iris war erleichtert, eine Aufgabe zu bekommen, auch wenn es schwierig sein würde, den harten Boden mit einer Schaufel aufzubrechen, zumal sie das auch noch nie getan hatte, da sie auf Stein und Pflaster von Oath aufgewachsen war. Die drei arbeiteten im Hinterhof des B & B, wo der kleine Garten im Winterschlaf lag, überdeckt mit Unkraut und verdorrten alten Stängeln.

»Es sieht so aus, als wäre jemand vor uns hier gewesen«, bemerkte Attie, die sich hinhockte, um tiefe Furchen im Boden mit dem Finger nachzufahren.

»Das waren wohl die Hunde«, sagte Marisol, während sie mit einer Pflanzkelle arbeitete. »Das ist das Problem, wenn man in Avalon Bluff einen Garten anlegen möchte. Die Hunde zertrampeln gerne alles, wenn sie nachts durch die Stadt streifen. Manchmal bekommen wir sie monatelang nicht zu Gesicht, aber manchmal beschließt Dacre, sie jede Nacht auf uns loszulassen.«

Iris und Attie starrten auf die Furchen, die sie nun als Kratzspuren erkennen konnten. Iris schauderte, und sie widmete sich wieder dem Aufbuddeln der Erde.

»Du legst jedes Jahr einen Garten an, Marisol?«, fragte sie und bemerkte die Hochbeete in der Ecke, in denen Blumen, Salat und anderes Wintergemüse gediehen.

»Ja, aber nur wegen Keegan«, antwortete Marisol.

»Wer ist Keegan?«

»Meine Ehefrau.«

»Wo ist sie?«, fragte Attie. Iris erkannte den vorsichtigen, respektvollen Tonfall; keine von ihnen war sich sicher, ob Marisols Frau noch lebte. Sie hatte sie mit keinem Wort erwähnt, obwohl sie einen Ehering trug.

»Sie ist beruflich unterwegs«, antwortete Marisol. »Ich kann nie sagen, wann genau sie wieder zu Hause sein wird. Aber bald, hoffe ich.«

»Eine Vertreterin?«, fragte Iris.

»So etwas in der Art.«

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«

»Keegan reiste eines Sommertages durch die Steilküste und mietete hier ein Zimmer«, erzählte Marisol und wischte sich den Schmutz von den Händen. »Sie sagte, das Haus sei bezaubernd, das Essen köstlich und die Gastfreundschaft perfekt, aber mein Garten befände sich in einem traurigen Zustand. Ihr könnt euch vielleicht vorstellen, dass mir diese Bemerkung nicht so sehr gefiel, doch sie hatte recht. Dieses Haus gehörte meiner Tante, sie war eine ausgezeichnete Gärtnerin und baute die meisten unserer Produkte an, mit denen wir kochten. Und obwohl ich das Haus von ihr geerbt hatte, wurden mir leider nicht ihre Fähigkeiten im Umgang mit Pflanzen weitergegeben.

Nachdem ich Keegan wegen ihrer Unverblümtheit angeherrscht hatte, beschloss sie, lange genug zu bleiben, um mir im Garten zu helfen. Ich glaube, sie hatte zuerst ein schlechtes Gewissen, weil meine Tante ein Jahr zuvor gestorben war und ich sie schrecklich vermisste. Und während ich ihre Hilfe weiterhin ablehnen wollte … Keegan erzählte mir abends immer die erstaunlichsten Geschichten. Darum dachte ich, wenn sie mir kostenlos bei der Wiederherstellung des Gartens meiner Tante helfen wollte, warum sollte ich das ablehnen? Der Garten nahm langsam, aber sicher wieder Gestalt an, und wir beide arbeiteten Seite an Seite. Manchmal stritten wir uns, doch die meiste Zeit lachten wir und genossen die Gesellschaft und die Geschichten der anderen. Als sie schließlich ging, sagte ich mir, dass ich mir keine Hoffnungen machen sollte. Ich war davon ausgegangen, sie würde für lange Zeit nicht zurückkehren. Sie war schon immer eine rastlose Seele gewesen, die nie lange an einem Ort verweilen wollte. Aber keine Woche später kam sie wieder, und sie entschied sich, bei mir zu bleiben. Ich wusste, dass sie die Richtige war, so dumm das auch klingen mag.«

Attie lächelte, und ihre Grübchen blitzten auf, während sie sich auf ihre Schaufel stützte. »Ganz und gar nicht dumm. Obwohl ich mir nicht mal vorstellen kann, dass auch nur ein böses Wort über deine Lippen kommt, Marisol. Du bist wie eine Heilige.«

Marisol lachte. »Oh, glaub mir. Ich habe ein gewisses Temperament.«

»Ich kann mir das durchaus vorstellen«, neckte Iris, woraufhin Marisol spielerisch Unkraut in ihre Richtung warf.

Sie kehrten zu ihrer Arbeit zurück, und Iris sah zu, wie der Boden unter ihren Bemühungen weicher wurde und zu bröckeln begann. Sie sprach, bevor sie sich zurückhalten konnte. »Ich hoffe, wir lernen Keegan bald kennen.«

»Das hoffe ich auch, Iris. Sie wird euch beide sofort ins Herz schließen«, sagte Marisol, aber ihre Stimme klang plötzlich zittrig, als würde sie Tränen hinunterschlucken.

Und da wurde Iris klar, dass Keegan schon seit geraumer Zeit weg sein musste, wenn der Garten wieder dermaßen in Unordnung geraten war.

In der Nacht schrieb ihm Iris voller Anspannung:

Würdest du mich jemals treffen wollen?

Er antwortete in Windeseile:

JA.

Allerdings bist du sechshundert Kilometer von mir entfernt.

Iris hielt dagegen:

Wenn ich Flügel hätte, würde ich für einen Tag nach Hause fliegen. Da ich aber keine besitze, können wir uns erst sehen, wenn ich nach Oath zurückkehre.

Er fragte:

Du kommst zurück? Wann denn? Weißt du das schon, oder wartest du auf das Ende des Krieges?

PS: Du hast wirklich keine Flügel? Ich bin schockiert.

Sie hielt inne, unsicher, was sie antworten sollte. Plötzlich fühlte sie sich, als hätte sie einen Schwarm Schmetterlinge in sich, und sie tippte:

Ich werde höchstwahrscheinlich zurückkehren, wenn der Krieg vorbei ist.

Ich möchte dich sehen. Ich möchte deine Stimme hören.

PS: Ich habe ganz sicher keine Flügel.

Sie schickte dieses Geständnis durch das Portal, und im Geist fügte sie hinzu: Ich möchte dich berühren. Es dauerte eine Minute, bis er antwortete, doch in der Zeit biss sie unruhig auf ihren Nägeln herum und wünschte sich sehnlichst, sie hätte diese Dinge für sich behalten.

Da schrieb er:

Ich will dasselbe.

Vielleicht könnten wir die Bibliothekare von Oath mit unserer Suche nach verschollenen Mythen auf die Palme bringen, oder ich könnte dich zu meiner Nan zu Tee und Keksen einladen. Ich glaube, sie würde sich für dich begeistern. Du könntest auch ein für alle Mal die Frage klären, ob mein Kinn zu spitz und zu scharf geschnitten ist und ob ich eher wie ein fahrender Ritter oder wie ein Halunke aussehe. Oder vielleicht könnten wir auch einfach nur zusammen durch den Park spazieren. Alles, was du möchtest, möchte ich auch.

Ich werde hier sein und darauf warten, bis du bereit bist, mich zu treffen.

Sie las den Brief zweimal, bevor sie ihr Lächeln hinter dem Knick des Papiers verbarg.

Sehr geehrte Ms Winnow,

wir wissen, dass sich der Gefreite Forest M. Winnow aus Oath am ersten Tag des Shiloh, fast sechs Monate vor Ihrer Anfrage, für Envas Anliegen einberufen ließ. Er wurde dem Zweiten E-Bataillon, Fünfte Landover-Kompanie unter Hauptmann Rena G. Griss eingeteilt. Wir können Ihnen derzeit keine weiteren Informationen geben, empfehlen Ihnen jedoch, sich an den befehlshabenden Offizier der E-Brigade zu wenden, der in Halethorpe stationiert ist. Bitte beachten Sie, dass der Postverkehr, der den Südbezirk quert, sich als unzuverlässig erwiesen hat und dies der Grund dafür sein könnte, dass Sie keine Nachricht von Private Winnow oder seinem befehlshabenden Offizier erhalten haben.

Beste Grüße

William L. Sorrel

Zweiter Assistent von Brigadegeneral Frank B. Bumgardener


22

In Regenbogenfarben schillern

Ein Krieg mit den Göttern ist nicht so, wie man ihn erwartet.

Man erwartet das, was einem die Geschichtsschreibung von sterblichen Angelegenheiten erzählt – nämlich Schlachten, die tage- und nächtelang wüten, Belagerungen, hohe Verluste, Lebensmittelrationen, rücksichtslose Taktiken und Generäle, geheime Missionen, die zu überraschenden Erfolgen führen, und eine weiße Fahne der Kapitulation. Man erwartet Zahlen, sorgsam gehütete Karten und ein Meer aus Uniformen.

Aber da ist auch eine Stadt, die sich in der Nacht abschotten muss, um ihr Licht vor jagenden Hunden zu verbergen. Eine Stadt, die tagsüber noch viel wachsamer sein muss, vorbereitet sein muss auf weltzerschmetternde Konsequenzen, die durch Friedliches und Gewöhnliches provoziert werden wie durch einen Spaziergang in der Straße, in der man aufgewachsen ist.

Da ist eine Schule, die zu einer Krankenstation umfunktioniert wurde, voller verwundeter Körper, Seelen und Leben, und doch sind diese Menschen mit Mut, Hoffnung und Entschlossenheit erfüllt, sodass man sich selbst einen Spiegel vorhalten muss, wenn man allein ist, um das zu finden und zu benennen, was in einem lauert. Erleichterung, Scham, Bewunderung, Traurigkeit, Hoffnung, Ermutigung, Furcht, Glaube. Und um herauszufinden, warum man diese Dinge in seinen Knochen trägt, obwohl man kurz davor ist, sich für so etwas Selbstloses aufzugeben.

Es ist die Frage, was der morgige Tag bringen wird. Was die nächste Stunde bringen wird. Was die nächste Minute bringen wird. Die Zeit fühlt sich plötzlich schärfer an als ein Messer, das die Haut streift und einen jeden Moment zu schneiden vermag.

Iris hörte auf zu tippen.

Sie starrte auf das Gefäß auf ihrem Schreibtisch – die Asche ihrer Mutter. Ihr Atem fühlte sich flach an, und in ihrer Brust bildete sich ein Knoten. Sie überlegte immer noch, wo sie sie verstreuen sollte. Ob sie es bald tun oder noch warten sollte.

Wie hättest du es gern, Mum?

Es war still. Niemand antwortete. Ihr Blick wanderte zurück auf das Papier, während sie sich bemühte, das Wirrwarr ihrer Gefühle zu ordnen.

Sie hatte die Frontlinie noch immer nicht gesehen. Sie hatte noch keine Schlacht, keine Katastrophe, keinen Hunger und keine Verletzung erlebt. Aber sie hatte den Verlust wahrgenommen und versuchte, den Krieg durch diese Linse zu betrachten. Ein paar Minuten vergingen, und Iris seufzte.

Ich weiß nicht, wie ich über den Krieg schreiben soll.

Als hätte sie ihren Zwiespalt gespürt, klopfte Attie an ihre Tür.

»Wie geht es mit deinem Artikel voran?«, fragte sie.

»Schwieriger, als ich erwartet habe«, gestand Iris mit einem traurigen Lächeln.

»Ja, so ist es bei mir auch. Sollen wir spazieren gehen?«

Die Mädchen verließen das B & B durch die Hintertür, wanderten durch den frisch umgegrabenen Garten und die nächste Straße hinunter zu dem goldenen Feld, das Iris von ihrem Schlafzimmerfenster aus sehen konnte. Das Gras war lang und strich um ihre Knie, als sie nebeneinander hergingen. Sie waren weit genug von der Stadt entfernt, um frei sprechen zu können, aber nahe genug, um im Falle einer Sirene leicht einen Unterschlupf erreichen zu können.

Zu Iris’ Überraschung fragte Attie nicht nach Details, worüber sie schrieb oder warum es so langsam und mühsam voranging. Sie fragte: »Was glaubst du, wo Marisols Frau ist?«

»Keegan? Marisol sagte, sie sei auf Reisen, nicht wahr?«, antwortete Iris, während sie mit den Fingern über die flaumigen Samenstände strich. »Ich vermute, sie ist in Oath oder vielleicht in irgendeiner Stadt im Norden.«

Attie war einen Moment lang still und blinzelte gegen die späte Nachmittagssonne. »Vielleicht. Ich habe nur das seltsame Gefühl, dass Marisol uns anlügt.«

Das ließ Iris innehalten. »Warum sollte sie uns deswegen anlügen?«

»Vielleicht ist lügen das falsche Wort. Irreführen passt wahrscheinlich besser, denn sie versucht, sich und ihre Frau zu schützen.«

»Sie vor was zu schützen?«

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Attie. »Aber irgendetwas kommt mir seltsam vor.«

»Ich habe das Gefühl, Marisol würde es uns sagen, wenn es wichtig wäre«, antwortete Iris.

»Ja, ich denke, das würde sie wohl tun. Vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein.«

Sie streiften weiter über die Wiese, und allein sich zu bewegen, zu gehen, nachdem sie den ganzen Tag über am Schreibtisch gesessen hatte, hob Iris’ Stimmung. Es war nichts zu hören außer dem Flüstern des Grases an ihren Beinen und dem Tirilieren einiger Stare über ihnen. Egal wie lange sie hier leben würde, sie glaubte nicht, dass sie sich jemals an die Stille gewöhnen würde.

»Glaubst du, dass es möglich ist, sich in einen Fremden zu verlieben?«, fragte Iris.

»So wie Liebe auf den ersten Blick?«

»Nicht ganz. Eher so, wie jemanden zu lieben, den man noch nie gesehen hat. Jemanden, dessen Namen man nicht einmal kennt, zu dem man aber eine Verbindung hat.«

Attie war einen Wimpernschlag lang still. »Ich bin mir nicht sicher. Schon möglich? Allerdings nur, weil ich im Herzen eine Romantikerin bin.« Und sie warf Iris ein schiefes Lächeln zu. »Warum fragst du? Hat etwa ein Fremder auf der Krankenstation deine Aufmerksamkeit erregt?«

»Nein. Es ist nur etwas, worüber ich gerade nachdenke.«

Attie blickte zum Himmel, als würden sich die Antworten irgendwo über ihnen, hoch droben in den Wolken, verstecken. Die Worte, die sie dann sagte, klangen noch stundenlang in Iris nach.

»Dieser Tage halte ich alles für möglich, Iris.«

Dinge, die ich über dich weiß:

1. Du sitzt manchmal krumm da.

2. Du hast das Kinn deines Vaters.

3. Dein Haar ist perfekt, irgendwo zwischen Halunke und fahrendem Ritter.

4. Du hast eine Nan, die voller Mythen steckt.

5. Du bist Dels älterer Bruder.

6. Du lebst in Oath.

7. Du bist 19 Jahre alt (glaube ich? Ich habe dein Alter aus den früheren Briefen errechnet.)

8. Dein Schreibstil ist tadellos und bringt mich oft zum Lachen.

Dinge, die ich nicht über dich weiß:

1. Deinen Namen.

Iris faltete das Papier und schickte es noch in der Nacht durch das Portal. Sie wartete, in der Annahme, dass er schnell antworten würde, wie er es sonst auch zu tun pflegte. Doch als die Minuten immer länger und stiller wurden, bekam sie Bauchschmerzen und lief in ihrem Zimmer umher, voller Sorge. Sie hatte gedacht, dass sie endlich bereit wären, ihre Namen auszutauschen. Aber vielleicht hatte sie die ganz Kommunikation irgendwie falsch gedeutet.

Eine Stunde später antwortete er.

Iris schnappte sich den Zettel vom Boden und las:

Dann kennst du bereits alle wichtigen Facetten von mir. Ich habe nicht das Gefühl, dass mein Name der Rede wert ist, aber du kannst mich Carver nennen. So hat mich Del immer gerufen, und manchmal vermisse ich das.

– C.

Carver. Iris ließ seinen Namen durch sich hindurchströmen, bevor sie ihn in den Schatten ihres Schlafzimmers flüsterte.

»Carver.«

Ein Name, der hart und unversöhnlich war und die Luft mit seinem Klang zerschnitt. Ein Name, von dem sie nie gedacht hätte, dass er zu ihm gehörte.

Sie tippte:

Hi, Carver. Ich bin Iris.

Er schickte eine Nachricht zurück:

»Kleine Blume.« Jetzt verstehe ich. Der Name passt zu dir.

PS: Hi, Iris.

Iris gluckste, unsicher, was sie von ihm halten sollte. Götter, sie wollte wissen, wie er aussah. Sie wollte wissen, wie das Timbre seiner Stimme klang. Was für eine Miene zog er, wenn er sein Postskriptum tippte?

Lieber Carver (ich gestehe, es ist so schön, meine Briefe endlich an dich richten zu können!),

die meisten Menschen denken sofort an einen Augapfel, wenn sie meinen Namen hören. Das hat mich immens geärgert, als ich jünger war und noch zur Schule ging. Einige Jungs hänselten mich unerbittlich, deshalb gab mir Forest den Spitznamen »Kleine Blume«.

Schon damals mochte ich meinen Namen nicht und fragte meine Mutter (die übrigens Aster hieß), warum sie nicht etwas Moderneres wie Alexandra oder Victoria für mich hätte wählen können.

»Die Frauen in unserer Familie sind immer nach Blumen benannt worden«, erklärte Mum. »Sei stolz auf deinen Namen.«

Leider strebe ich immer noch danach, das zu empfinden.

– Iris

Er antwortete:

Liebe Iris,

ich muss gestehen, dass das Bild eines Augapfels sehr weit hinten in meinem Kopf rangiert. Auch die wilde Blume, die deine Mutter zu dem Namen inspirierte, war nicht das Erste, woran ich dachte. Sondern:

irisieren (schwaches Verb): in Regenbogenfarben schillern.

Lass uns unsere Namen genau so gestalten, wie wir sie haben wollen.

– C.

Sehr geehrter befehlshabender Offizier der E-Brigade,

mein Name ist Iris Winnow, und ich bin auf der Suche nach dem Verbleib meines Bruders, des Gefreiten Forest M. Winnow. Ich wurde vom zweiten Assistenten des Brigadegenerals darüber informiert, dass mein Bruder in das Zweite E-Bataillon, Fünfte Landover-Kompanie, unter Hauptmann Rena G. Griss eingezogen wurde.

Ich habe seit dem Tag seiner Einberufung vor fast sechs Monaten nichts mehr von Forest gehört und mache mir Sorgen um sein Wohlergehen. Wenn Sie mich auf den neuesten Stand über die Fünfte Landover-Kompanie bringen könnten oder eine Adresse übersenden, an die ich schreiben kann, wäre ich Ihnen außerordentlich dankbar.

Mit freundlichen Grüßen

Iris Winnow

Kriegsberichterstatterin für die Inkridden Tribune

Stationiert in Avalon Bluff, Westdistrikt, Cambria
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Champagner & Blut

Roman hatte Iris seinen zweiten Vornamen verraten, und sein Inneres zog sich jedes Mal zusammen, wenn er daran dachte. Er dachte daran, wenn er mit dem Aufzug zur Gazette fuhr. Er dachte daran, wenn er sich auf der Anrichte seinen Tee zubereitete und wünschte, es wäre Kaffee. Er dachte daran, wenn er an seinem Schreibtisch saß und seine Nachschlagewerke mit dem Buchschnitt nach vorn stellte, wie sie es oft getan hatte, um ihn zu ärgern.

Er dachte viel zu viel an sie, und er wusste, dass ihm das zum Verhängnis werden würde.

Aber in Wahrheit war er ängstlich. Denn wann immer er sie wiedersehen würde, müsste er ihr sagen, dass er Carver war. Roman befürchtete, dass sie das Gefühl haben würde, er hätte sie angelogen, obwohl er ihr immer nur die Wahrheit gesagt hatte, auch wenn sie vielleicht auf Umwegen dahergekommen war.

Ich will, dass sie weiß, dass ich es bin, dachte er und starrte auf seine Schreibmaschine. Er wollte am liebsten, dass sie es heute noch erfuhr, und doch wäre es töricht, ihr eine solch gewichtige Nachricht per Brief mitzuteilen. Nein, das musste er persönlich tun. Von Angesicht zu Angesicht, wo er sich erklären konnte.

»Du siehst unheimlich fleißig aus«, sagte da eine vertraute Stimme.

Roman versteifte sich und drehte sich zu der letzten Person um, die er in der Gazette zu sehen erwartet hatte. Er stellte seine Teetasse ab und erhob sich. »Vater.«

Mr Kitt ließ seinen Blick durch das Büro schweifen. Roman brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sein Vater nach ihr suchte. Nach Iris.

»Sie ist nicht hier«, erklärte Roman mit kalter Stimme.

Mr Kitts Blick richtete sich wieder auf ihn. »Oh? Und wo ist sie?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe sie seit meiner Beförderung nicht mehr gesehen.«

Eine peinliche Stille entstand zwischen den beiden. Roman spürte Sarahs Blick, als sie an ihm vorbeiging und dabei einen großen Bogen um Mr Kitt schlug. Einige der Redakteure waren ebenfalls stehen geblieben und beobachteten sie durch Schwaden aus Zigarettenrauch.

Roman räusperte sich. »Warum bist du …«

»Ich habe für dich und Miss Little einen Tisch reserviert«, sagte Mr Kitt knapp. »Heute. Punkt dreizehn Uhr im Monahan’s. Du wirst sie in drei Wochen heiraten, und deine Mutter dachte, es wäre schön, wenn ihr beide etwas Zeit miteinander verbringen würdet.«

Roman zwang sich, seine Widerworte herunterzuschlucken. Das war das Letzte, was er heute tun wollte. Aber er nickte, auch wenn er sich fühlte, als würde ihm das Leben entzogen. »Ja, danke, Vater.«

Mr Kitt warf Roman einen abschätzenden Blick zu, als wäre er überrascht, dass Roman so leicht nachgegeben hatte.

»Gut, mein Sohn. Ich sehe dich heute Abend zum Essen.« Roman sah zu, wie sein Vater ging.

Er ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken und starrte auf die leere Seite seiner Schreibmaschine. Auf die Wörterbücher, die er mit der Papierseite nach außen gedreht hatte. Er zwang seine Finger, auf den Tasten liegen zu bleiben, aber er vermochte kein Wort zu schreiben. Alles, was er hören konnte, war Iris’ Stimme, als würde sie ihm ihren Brief vorlesen.

Du legst für sie oder ihn ein Stück deiner Rüstung ab; du lässt das Licht herein, auch wenn du dabei die Augen zukneifen musst. Vielleicht lernst du auf diese Weise, sanft und doch stark zu sein, sogar bei Angst und Ungewissheit. Für jede Person – ein Stück Stahl.

Roman seufzte. Er wollte bei Elinor Little nicht verletzlich sein. Aber vielleicht sollte er Iris’ Rat befolgen.

Allmählich begann er die Worte zu finden, die er auf das Blatt fließen lassen konnte.

Die Sonne stand im Zenit, als ein riesiger Lastwagen in die Stadt rumpelte. Iris und Marisol liefen die High Street entlang, beladen mit Körben voller Waren, die sie eben beim Lebensmittelhändler erstanden hatten, als der Lastwagen ohne Vorwarnung vorbeirollte. Iris wusste nicht, was sie von dem Gefährt halten sollte – seine riesigen Reifen waren mit Schlamm bedeckt, seine Metallkarosserie von Kugeln verbeult.

Der Wagen kam von der Straße, die nach Westen verlief und von der Iris wusste, dass sie zur Kriegsfront führte.

»Oh Götter«, keuchte Marisol. Sie ließ ihren Korb fallen und rannte dem Lastwagen hinterher, der eine andere Straße hinunterfuhr.

Iris hatte keine andere Wahl, als ihren Korb ebenfalls abzustellen und ihr zu folgen. »Marisol! Marisol, was ist los?«

Falls Marisol sie hörte, wurde sie nicht langsamer. Ihr schwarzes Haar schwang wie ein Wimpel, während sie rannte, und alle um sie herum folgten ihr, bis sich eine große Menschenmenge um den Lastwagen versammelt hatte. Er parkte vor der Krankenstation, und in diesem Moment erkannte Iris, die unter Seitenstechen nach Luft rang, was sie da sah.

Der Lastwagen transportierte eine Ladung verwundeter Soldaten.

»Schnell, holt die Tragen!«

»Ruhig. Ganz ruhig.«

»Wo ist eine Krankenschwester? Bitte, wir brauchen eine Krankenschwester!«

Es war purer Wahnsinn, als die Hintertüren des Lastwagens geöffnet und die Verwundeten vorsichtig hinausgetragen wurden. Iris wollte helfen. Sie wollte vortreten und etwas tun – Tu etwas!, schrie ihr Verstand – aber sie konnte nur dastehen, wie erstarrt auf der Straße, und zusehen.

Die Soldatinnen und Soldaten waren schmutzig, mit Dreck und Blut besudelt. Einer von ihnen weinte, sein rechtes Bein war vom Knie an fortgesprengt. Einem anderen fehlte ein Arm, und er stöhnte. Ihre Gesichter waren schockbleich und zerfurcht vor Schmerz. Einige waren bewusstlos, mit zerschlagenen Gesichtern und zerrissenen Uniformen.

Iris spürte, wie ihre Welt kippte.

Aber niemand schenkte ihr Beachtung, als sie sich abwandte und sich erbrach.

Reiß dich zusammen, dachte sie, die Hände auf den Knien, die Augen geschlossen. Das ist Krieg. Dafür hast du dich entschieden. Sieh nicht weg.

Sie richtete sich auf und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Iris drehte sich wieder um und stellte sich ihren Bruder vor. Wenn Forest in diesem Lastwagen wäre, würde sie ohne Zögern zu ihm gehen. Sie würde ruhig, gefasst und hilfsbereit sein.

Sie schlängelte sich durch die Menge und half einer Soldatin von der Ladefläche des Lastwagens herunter. Iris bemerkte, dass das Mädchen kaum aufrecht stehen konnte; sie hatte eine Bauchwunde. Das Blut auf ihrer dunkelgrünen Uniform war klebrig – es verschmierte Iris’ Hand und ihren Overall, purpurrot wie eine Rose –, und das Mädchen stöhnte, als Iris sie in die Krankenstation geleitete.

Es gab nicht genug Betten.

Eine Krankenschwester an der Tür bedeutete Iris, das Mädchen durch den rechten Korridor zu bringen, nachdem sie sich ihre Wunden angesehen hatte.

»Such einen Platz, wo sie sich wohlfühlen kann«, hatte die Schwester gesagt, und Iris suchte nun nach einem solchen Fleck. Aber es gab nur den Boden – sogar alle Stühle waren besetzt –, und Iris konnte spüren, wie das Mädchen langsam das Bewusstsein verlor.

»Du kommst in Ordnung«, sagte Iris zu ihr, als das Mädchen wimmerte. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

»Setz … mich einfach … auf dem … Boden ab.«

Iris tat, wie ihr geheißen, und lehnte sie sanft gegen die Wand. Die Soldatin schloss die Augen und presste die Hände auf ihren Bauch.

Überwältigt suchte Iris den nächsten Krankenpfleger, der mit einem Eimer blutigen Wassers und Tüchern herbeieilte.

»Bitte, da drüben ist eine Soldatin, die Hilfe braucht. Ich weiß nicht, was ich tun kann, um ihr beizustehen.«

Der abgehärmt wirkende Krankenpfleger warf einen Blick über Iris’ Schulter. Er betrachtete das Mädchen, das auf dem Boden saß, und flüsterte Iris zu: »Es tut mir leid, aber sie wird es nicht schaffen. So eine Wunde können wir nicht versorgen. Mach es ihr so bequem, wie du kannst. In dem Schrank dort drüben sind Ersatzdecken.«

Benommen drehte sich Iris um, um eine Decke zu holen. Sie lief zu der Soldatin zurück und legte sie über sie. Die Augen des Mädchens blieben geschlossen, ihr Gesicht war vor Schmerz angespannt.

»Danke«, flüsterte sie, bevor sie schließlich ohnmächtig wurde.

Iris blieb bei ihr und wusste nicht, was sie tun sollte, bis sie Marisol auf dem Flur nach ihr rufen hörte.

»Iris? Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Marisol und fasste Iris’ Hand, um sie durch eine Seitentür aus dem Getümmel zu ziehen. »Die Betten hier sind alle belegt. Kannst du mitkommen und mir und Attie helfen, die Matratzen aus dem B & B zu holen? Und ein paar Bettlaken, die wir in Streifen reißen können?«

»Ja, natürlich«, antwortete Iris, aber ihre Stimme klang dumpf.

Peter hatte sich bereit erklärt, mit seinem Lastwagen die Matratzen zu transportieren, und er half Marisol, Attie und Iris, die mit Federn gepolsterten Pritschen aus den Schlafzimmern des B & B die Treppe hinunter und zur Vordertür hinauszuschleppen. Sie gaben sogar ihre eigenen Matratzen ab und ließen nichts als Bettgestelle und Bettdecken zurück.

Als sie zur Krankenstation zurückkehrten, waren alle Verwundeten ausgeladen und ein mittelgroßer Mann in einer verschlissenen Offiziersuniform stand auf der Straße und sprach mit einer der Ärztinnen.

Iris konnte die beiden streiten hören, als sie hinten aus Peters Truck kletterte.

»Ihr bringt mir ständig Soldaten, deren Verletzungen ich nicht heilen kann«, stellte die Ärztin mit einem Hauch von Frustration in der Stimme fest. »Es gibt nicht viel, was ich für sie tun kann.«

»Ich will nur, dass sie in Würde sterben können«, antwortete der Offizier. »Ich weigere mich, sie auf dem Schlachtfeld schutzlos zurückzulassen.«

Das Stirnrunzeln der Ärztin verblasste. Ihre Erschöpfung war fast greifbar, als sie sagte: »Natürlich, Captain. Aber viele dieser Soldaten werde ich nicht mehr retten können.«

»Dass Sie und Ihre Mitarbeiter ihnen einen sicheren und warmen Platz zum Sterben bieten, ist hilfreicher, als Sie sich vorstellen können«, erklärte der Captain. »Danke, Dr. Morgan.«

Er drehte sich um, um die Tür des Lastwagens zu öffnen, der jetzt mit den Vorräten aus der Stadt beladen war, als sein Blick an Iris hängen blieb. Der Captain erstarrte und ging dann sofort auf sie zu.

»Sie sind Kriegsberichterstatterin?«, fragte er, als er ihr Abzeichen bemerkte. »Wann sind Sie angekommen?«

»Letzte Woche, Sir«, antwortete Iris.

»Wir beide sind da angekommen, Captain«, meldete sich Attie hinter ihr zu Wort.

»Ich kann jetzt eine von Ihnen mit an die Front nehmen, sofern die Krankenstation Sie entbehren kann«, sagte er. »Und ich kann Sie mit dem nächsten Transport zurückbringen, der in sieben Tagen ankommen soll, wenn alles glattläuft.«

Iris drehte sich zu Attie um, und das Herz schlug ihr wie wild in der Brust. Das war unerwartet.

»Sollen wir dafür eine Münze werfen, Iris?«, wisperte Attie.

Iris nickte. Aus den Augenwinkeln konnte sie Marisol erkennen, die innehielt, um zu beobachten, was passieren würde.

Attie griff in ihre Tasche und holte eine Münze heraus. Sie hielt sie gegen das Licht und fragte: »Berg oder Schloss?«

Iris leckte sich über die Lippen. Sie war wie ausgedörrt. Sie wusste nicht, was sie wollte, und die Unentschlossenheit fühlte sich an wie ein Messer in ihrer Seite. Schweiß kribbelte in ihren Handflächen. »Schloss.«

Attie nickte und schnippte die Münze hoch in die Luft. Sie fing das herabfallende Kupfer mit der Hand auf, öffnete die Handfläche und streckte sie so aus, dass Iris sie sehen konnte.

Es war die Seite mit dem Berg.

Also würde Attie gehen.

Roman betrat das Monahan’s um zehn vor eins, in der Hoffnung, als Erster dort zu sein. Zu seinem Entsetzen saß Elinor Little bereits an ihrem Tisch und wartete auf ihn.

»Roman«, begrüßte sie ihn mit kühler Stimme. Ihr blondes Haar war in eine Wasserwelle gelegt, ihre Lippen blutrot geschminkt. Sie trug ein marineblaues Kleid mit einem Fransenschal, und ihre blauen Augen blickten kalt, als sie beobachtete, wie er auf dem Stuhl gegenüber Platz nahm.

»Elinor«, antwortete er.

Dies war eines der besten Restaurants in Oath, in das sich Romans Eltern bei einem langen Abendessen bei Kerzenschein verliebt hatten. Das Ambiente war schummrig und romantisch, mit schwarz-weißen Böden, Rosenvasen auf jedem Tisch, Marmorstatuen in den Ecken und mit Samt behängten Fenstern.

Roman hatte sich in seinem Leben noch nie so unwohl gefühlt und räusperte sich, als er einen Blick auf die Speisekarte warf. Elinor schien nicht gesprächsbereit zu sein, und er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Zum Glück erschien ein Kellner, der ihnen beiden eine Flöte mit Champagner einschenkte und die Bestellung für den ersten Gang aufnahm.

Wieder herrschte betretenes Schweigen. Roman schaute sich im Restaurant um, bis sein Blick schließlich auf zwei Marmorstatuen in der nächsten Ecke fiel. Die beiden Liebenden, ineinander verschlungen, waren so prachtvoll gearbeitet, dass Roman sie fast für echt zu halten vermochte. Die Falten ihrer Kleider, das Nachgeben ihrer Haut, dort, wo sie einander festhielten, der Fluss ihrer Atemzüge …

»So«, sagte Elinor schließlich, und Roman richtete seinen Blick wieder auf sie. »Da wären wir.«

»Da wären wir«, wiederholte er, und als sie ihm ihr Glas entgegenhielt, stieß er mit ihr auf dieses seltsame Arrangement an. Romans Handflächen waren schweißnass, als er seine Verlobte ansah. »Erzähl mir mehr von dir.«

Elinor schnaubte. »Du musst dich nicht verstellen, Roman. Ich weiß, dass du mich genauso wenig heiraten willst wie ich dich. Wir können in Stille essen, unsere Eltern besänftigen und dann in unsere getrennten Leben zurückkehren.«

Er blinzelte. Er wusste nicht, was er von ihrer Aussage halten sollte – ob sie nur Theater spielte oder ob sie allen Ernstes kein Interesse an ihm hatte. Er würde sie in drei Wochen heiraten, und sie war ihm völlig fremd. Er wusste nichts weiter über sie als ihren Namen und dass sie einmal Klavier gespielt hatte. Und dass sie ihrem Vater in seinem Labor bei der Herstellung von Bomben half.

Der erste Gang kam.

Roman beschloss, sich ruhig zu verhalten, wie sie es wollte, und zu sehen, wie lange sie beide in völliger Stille essen konnten. Er schaffte drei Gänge, bevor er es nicht mehr aushielt. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und richtete seinen Blick auf sie. Sie hatte ihn während des gesamten Essens kaum angesehen, fast so, als ob er nicht existierte.

»Warum tun wir das?«, fragte er unverblümt.

Elinors scharfer Blick durchbohrte ihn, als sie aufschaute. »Es ist für das Wohl unserer beiden Familien.«

»Ist es denn ein Wohl, wenn es zu unserem eigenen Nachteil ist?«, konterte er.

Elinor hielt seinem Blick stand. »Es gibt Dinge, die über uns hinausgehen, Roman. Dinge, die zwangsläufig Gestalt annehmen werden. Und wir müssen uns auf sie vorbereiten.«

»Worauf?«, fragte er etwas lauter. »Dass Dacre nach Oath kommt?«

»Sei still!«, flüsterte sie, aber ihre Augen funkelten. »Du solltest über solche Dinge nicht in der Öffentlichkeit sprechen.«

»Solche Dinge, wie, dass du deinem Vater hilfst, Bomben zu bauen, um sie mit der Eisenbahn meines Vaters an die Kriegsfront zu schicken«, entgegnete er eisig. »Damit Dacre unschuldige Menschen vernichten kann.« Unweigerlich erinnerte er sich an die Nacht, in der er vor lauter Sorge um Iris auf und ab getigert war. Seine Hände ballten sich unter dem Tisch zu Fäusten.

Elinor erstarrte. Röte schoss in ihre Wangen, aber sie erholte sich schnell wieder und schenkte ihm ein Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Bomben? Mach dich nicht lächerlich.«

»Ich habe sie gesehen, Elinor. Eine riesige Kiste davon im Büro meines Vaters.« Sie nahm einen Schluck Champagner, und er war erstaunt, wie gleichgültig sie war.

»Das sind keine Bomben, Roman«, sagte sie schließlich in einem herablassenden Ton. »Sie sind etwas anderes. Du solltest weder urteilen noch über Dinge sprechen, die du nicht verstehst.«

Jetzt war er derjenige, der peinlich berührt errötete. »Was sind sie dann?«

»Das wirst du herausfinden, wenn wir verheiratet sind.« Sie leerte ihr Champagnerglas und zog den Schal enger um ihre Schultern. Sie machte sich bereit zu gehen, bevor der letzte Gang serviert wurde, und Roman beobachtete sie beim Aufstehen.

»Du bist in einen anderen verliebt«, sagte er, woraufhin sie innehielt. Er konnte sehen, wie sie schluckte, und er wusste, dass sie versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. »Du solltest mit dieser Person zusammen sein, nicht mit mir. Verstehst du das nicht, Elinor? Du und ich werden unglücklich miteinander.«

»Wir können je ein eigenes Zimmern beziehen, bis wir einen Erben brauchen«, murmelte sie.

Roman war still, als er die Tragweite ihrer Worte begriff. Seine Verlobte schlug also vor, dass sie sich ihre jeweils eigenen Liebhaber nehmen sollten. Ihre Ehe würde nur dem Namen nach bestehen. Ein trauriger Bund mit hohlen Gelübden.

Das hast du verdient, flüsterte ihm eine Stimme zu. Die Stimme seiner Schuldgefühle, die auch vier Jahre nach Dels Tod noch immer hell aufloderten. Du verdienst es nicht, glücklich zu sein oder geliebt zu werden.

»Also, wie du willst«, sagte er.

Elinor begegnete seinem Blick für einen kurzen, unkontrollierten Moment. Sie war erleichtert, dass er zugestimmt hatte, was seine Verzweiflung nur noch vergrößerte.

Sie schritt davon, ihre Absätze klackten auf dem schachbrettartig gemusterten Boden. Aber Roman blieb am Tisch sitzen, als das Dessert kam. Er starrte es einen langen Moment an, bevor sein Blick wieder zu den Statuen wanderte, die umschlungen in der Ecke standen.

Er würde bald mit einem Mädchen verheiratet sein, das kein Interesse daran hatte, ihn kennenzulernen. Ihr Herz gehörte jemand anderem, und er würde nie erfahren, wie es sich anfühlte, von ihr geliebt zu werden.

Das ist es, was ich verdiene, dachte er wieder, während er den Rest des Champagners trank.

Er verließ das Restaurant und machte sich auf den Weg zurück zur Gazette, die Hände in den Taschen und die Miene finster. An einer Straßenecke hatte sich eine Menschenmenge versammelt, und als Roman sie umrundete, bemerkte er, dass sich die Menschen um den Zeitungsstand geschart hatten.

Schnell änderte er seine Richtung und reihte sich in die Schlange ein, um die Zeitung zu kaufen, die die Leute in Aufruhr versetzt hatte. Natürlich war es nicht die Gazette. Es war die Inkridden Tribune, und Roman zahlte für ein Exemplar.

Er entfernte sich ein paar Schritte und sagte sich, dass er nur schnell einen Blick auf die Titelseite werfen und sie dann in den nächsten Mülleimer schmeißen wollte. Zeb Autry würde ihn auf der Stelle feuern, wenn er wüsste, dass sein neu ernannter Kolumnist die Konkurrenz durchfütterte. Roman würde die Seite einfach überfliegen und verschwinden, und er knickte die Falze der Zeitung um, als er die Schlagzeile las.

Abrupt kam er zum Stehen.

Sein Herz klopfte plötzlich wie wild in seinen Ohren. In fett gedruckten Lettern raste die Schlagzeile über die Seite:

DAS UNERWARTETE GESICHT DES KRIEGES von INKRIDDEN IRIS

Roman stand im Sonnenschein und las jedes Wort ihres Artikels. Er vergaß, wo er war und wo er stand. Wohin er ging. Woher er gerade gekommen war. Er vergaß alles. Er las ihre Worte, und ein Lächeln kroch über sein Gesicht, als er das Ende des Artikels erreichte.

Verdammt, er war stolz auf sie.

Diese Zeitung würde keinesfalls in den Mülleimer wandern. Roman faltete sie sorgfältig zusammen und versteckte sie in seiner Jacke. Als er zurück zur Gazette eilte, konnte er an nichts anderes denken als an Iris und ihre Worte.

Er dachte an sie, als er auf den Aufzug wartete. Aber der war kaputt. Also nahm er die Treppe, und sein Herz raste noch lange, nachdem er an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war, und er wusste nicht, weshalb.

Es war wieder dieser Schmerz. Der Schmerz, der nach Salz und Rauch schmeckte. Eine Sehnsucht, von der er befürchtete, dass sie mit jedem Jahr stärker werden würde. Ein Bedauern, das leise zu schwelen begann.

Er bewegte sich und hörte, wie die Zeitung in seiner Jacke knisterte. Eine Zeitung, die mit ihren Worten bedruckt war.

Sie schrieb mutige, kühne Dinge.

Und er hatte eine Weile gebraucht, aber jetzt war er bereit.

Er war bereit, seine eigene Geschichte zu schreiben.

Iris blieb in dieser Nacht mit Marisol auf der Krankenstation. Nachdem alle Matratzen ausgelegt worden waren, halfen die beiden in der Küche und bereiteten Suppe und Brot zu. Dann wuschen sie Teller und Wäsche, schrubbten das Blut von den Böden und bereiteten die Leichen für die Beerdigung vor.

Die Soldatin, der Iris vom Lastwagen geholfen hatte, war eine von ihnen.

Jetzt war es fast Mitternacht. Iris und Marisol saßen auf einem Stapel leerer Kisten in einer Ecke und zerrissen Bettlaken für Verbände in Streifen. Attie war nun seit mehreren Stunden unterwegs, und Iris fragte sich, wo sie war und ob sie die Kriegsfront schon erreicht hatte. Wie groß die Gefahr war, in der sie sich befand.

»Ihr wird es gut gehen«, sagte Marisol sanft, als hätte sie Iris’ Gedanken gelesen. »Ich weiß, es fühlt sich sinnlos an, das zu sagen, aber versuch, dir keine Sorgen zu machen.«

Iris nickte, doch ihre Gedanken drehten sich in einem engen Kreis. Sie sah immer wieder den Moment, in dem die Türen des Lastwagens geöffnet wurden und die verwundeten Soldaten zum Vorschein kamen.

»Marisol?«

»Hm?«

Iris war still und beobachtete, wie Marisol die Laken mit Präzision zerriss.

»Kämpft Keegan im Krieg?«

Marisol erstarrte. Aber als sie Iris’ Blick begegnete, war da ein Hauch von Angst darin. »Wie kommst du darauf, Iris?«

»Mein Bruder kämpft für Enva, und ich erkenne in dir den gleichen Abglanz, der auch in mir wohnt. Die Sorge, die Hoffnung und die Furcht.«

Marisol seufzte und ließ die Hände in den Schoß sinken. »Ich wollte es dir und Attie schon längst sagen. Ich habe nur abgewartet.«

»Worauf hast du gewartet?«, fragte Iris.

»Ich wollte nicht, dass es deine Arbeit beeinträchtigt«, antwortete sie. »Helena hat keine Ahnung, dass meine Frau kämpft. Ich weiß nicht, ob sie überhaupt Korrespondenten an meine Tür schicken würde, wenn sie es wüsste. Du sollst ja schließlich aus einer neutralen Perspektive schreiben.«

»Sie weiß, dass mein Bruder kämpft, und hat mich trotzdem eingestellt«, sagte Iris. »Ich finde, du solltest nicht verbergen müssen, dass deine Frau mutig und selbstlos ist.«

Marisol schwieg, ihre langen Finger fuhren über die Verbände auf ihrem Schoß. »Sie ist jetzt seit sieben Monaten weg. An dem Tag, an dem bekannt wurde, dass Dacre die Stadt Sparrow eingenommen hatte, meldete sie sich. Am Anfang habe ich sie gebeten – angefleht –, nicht zu gehen. Aber dann wurde mir klar, dass ich sie nicht in einen Käfig sperren konnte. Und wenn sie so leidenschaftlich gegen Dacre kämpfen wollte, dann musste ich sie unterstützen. Ich sagte mir, dass ich zu Hause alles tun würde, um ihr zu helfen. Sei es, dass ich Essen für die Krankenstation kochte oder mich bereit erklärte, Kriegsberichterstatter zu beherbergen oder sogar meine Lebensmittel an die Soldaten an der Front zu schicken.«

»Hat sie dir jemals geschrieben?«, flüsterte Iris.

»Ja, wann immer sie kann, was nicht oft der Fall ist. Sie waren eine Weile andauernd in Bewegung, und jetzt muss die Armee Prioritäten setzen, um nur das Nötigste zu transportieren, und Briefe werden oft übersehen.« Marisol hielt inne, bevor sie fragte: »Hast du von deinem Bruder gehört, Iris?«

»Nein.«

»Ich bin sicher, dass das bald der Fall sein wird.«

»Das hoffe ich«, sagte Iris, obwohl ihr das Herz schwer war. Sie hatte noch keine Antwort vom befehlshabenden Offizier der E-Brigade erhalten, und sie machte sich Sorgen, dass niemals eine einträfe.

Eine Stunde später sagte ihr Marisol, sie solle sich ausruhen. Iris legte sich auf den Boden der Krankenstation und schloss die Augen, erschöpft bis auf die Knochen.

Sie träumte von Forest.

Lieber Carver,

es tut mir leid, dass ich dir schon seit einer Weile nicht mehr geschrieben habe. Die Tage hier sind lang und hart gewesen. Und sie haben mir einige Sachen vor Augen geführt. Ich glaube nicht, dass ich mutig oder stark genug für das hier bin. Ich glaube nicht, dass meine Worte jemals beschreiben können, was ich im Moment fühle. Ich glaube nicht, dass meine Worte jemals die Dinge beschreiben können, die ich gesehen habe. Die Menschen, die ich getroffen habe. Die Art und Weise, wie sich der Krieg wie ein Schatten anschleicht.

Wie soll ich Artikel darüber schreiben, wenn meine Worte und meine Erfahrungen so schrecklich unzulänglich sind? Wenn ich mich selbst so furchtbar unzulänglich fühle?

Alles Liebe

Iris

Liebe Iris,

ich glaube nicht, dass dir bewusst ist, wie stark du bist, denn manchmal liegt die Stärke nicht in Schwertern, Stahl und Feuer, wie uns so oft weisgemacht wird. Manchmal findet man sie an ruhigen, sanften Orten. Die Art, wie du jemandem die Hand hältst, wenn er trauert. Die Art, wie du anderen zuhörst. Die Art, wie du Tag für Tag auftauchst, selbst wenn du müde bist oder Angst hast oder einfach unsicher bist.

Das ist Stärke, und ich sehe sie in dir.

Und was deine Tapferkeit angeht … Ehrlich, ich kenne niemanden, der so mutig ist wie du. Wer sonst packt alles zusammen und verlässt sein gemütliches Zuhause, um Kriegsberichterstatterin zu werden? Nicht viele. Ich bewundere dich, in mehr als einer Hinsicht.

Schreib weiter. Du wirst die Worte finden, an denen du uns teilhaben lassen willst. Sie sind bereits in dir, sogar im Schatten, versteckt wie Juwelen.

Dein C.
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Gefährliche Instrumente

»Sie ist wieder da«, sagte Marisol.

Iris blieb auf der Schwelle des B & B stehen, und ihre Augen wurden vor Überraschung ganz groß. Sie war gerade im Dunkeln von der Krankenstation nach Hause gelaufen, hatte die Ausgangssperre missachtet und erwartet, dass Marisol sie mit einem Tadel in Empfang nehmen würde.

»Attie?«, hauchte Iris.

Marisol nickte und schloss die Tür hinter sich. »Sie ist in ihrem Zimmer.«

Iris hüpfte die Treppe hinauf und klopfte an Atties Tür. Als sie keine Antwort bekam, setzte ihr Herz vor Angst einen Schlag aus, und sie riss die Tür auf.

»Attie?«

Das Zimmer war leer, aber das Fenster war offen. Eine nächtliche Brise spielte mit den Vorhängen, als Iris tiefer ins Zimmer trat und sich aus dem Fenster lehnte, um einen Blick auf ihre Freundin zu erhaschen, die auf dem Dach saß und mit dem Fernglas die Sterne beobachtete.

»Setz dich zu mir, Iris«, sagte Attie.

»Glaubst du, dass Marisol uns umbringen wird, weil wir auf dem Dach sitzen?«

»Vielleicht. Aber zumindest würde sie es nach dem Krieg tun.«

Iris, die noch nie schwindelfrei gewesen war, bahnte sich vorsichtig ihren Weg auf das Dach und krabbelte neben Attie. Einige Augenblicke saßen sie schweigend da, bis Iris vorsichtig fragte: »Wie war es an der Front?«

»Zermürbend«, antwortete Attie, die ihre Aufmerksamkeit immer noch auf die Sterne gerichtet hatte.

Iris kaute auf ihrer Lippe, ihre Gedanken rasten. Ich bin so froh, dass du zurück bist! Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Es hat sich nicht richtig angefühlt, hier ohne dich zu sein …

»Willst du darüber reden?«, fragte Iris vorsichtig.

Attie war einen Herzschlag lang still. »Ja, aber nicht jetzt. Ich muss es selbst erst noch verarbeiten.« Sie senkte das Fernglas. »Hier, sieh es dir an, Iris.«

Das tat Iris, und zuerst war alles verschwommen und dunkel, bis Attie sie anleitete, wie man das Fernglas scharf stellte, und plötzlich explodierte die Welt mit Hunderten von Sternen. Atemlos studierte Iris die Sternhaufen, und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

»Es ist wunderschön«, sagte sie.

»Meine Mutter ist Astronomieprofessorin an der Oath University«, erklärte Attie. »Sie hat mir und meinen Brüdern und Schwestern die Namen der Sterne beigebracht.«

Iris betrachtete den Himmel noch ein paar Sekunden lang, bevor sie Attie das Fernglas zurückgab. »Ich habe sie schon immer bewundert, aber ich kann die Sternbilder nicht benennen.«

»Der Trick ist, zuerst den Nordstern zu finden.« Attie zeigte nach oben. »Wenn du ihn gefunden hast, sind die anderen leichter zu verorten.«

Die Mädchen schwiegen wieder und starrten zu den Sternbildern hinauf. Schließlich durchbrach Attie die Stille mit einem Flüstern.

»Ich habe ein Geheimnis, Iris. Und ich überlege, ob ich es dir sagen soll.«

Iris schaute sie an, überrascht von Atties Geständnis. »Dann sind wir schon zu zweit«, antwortete sie. »Denn ich habe auch ein Geheimnis. Und ich werde dir meins verraten, wenn du mir deins erzählst.«

Attie schnaubte. »Gut. Du hast mich überzeugt. Aber du musst anfangen.«

Und Iris erzählte von ihrer verzauberten Schreibmaschine und ihren Briefen an Carver.

Attie hörte mit offenem Mund zu, der sich bald zu einem verschmitzten Lächeln verzog. »Deshalb hast du mich also gefragt, ob man sich in einen Fremden verlieben kann.«

Iris gluckste leicht verlegen. »Ich weiß, es klingt …«

»Wie etwas aus einem Roman?«, bot Attie augenzwinkernd an.

»Er könnte im echten Leben jemand Grässliches sein.«

»Stimmt. Aber seine Briefe lassen das Gegenteil vermuten, oder?«

Iris seufzte. »Ja. Ich fange an, ihn zu mögen. Ich habe ihm Dinge erzählt, die ich sonst nie jemandem zuvor erzählt habe.«

»Das ist wild.« Attie rutschte auf dem Dach hin und her. »Ich frage mich, wer er ist.«

»Ein Junge namens Carver. Das ist wirklich alles, was ich weiß.« Sie hielt inne und blickte wieder zu den Sternen hinauf. »Also gut. Jetzt bist du dran, mir dein Geheimnis zu verraten.«

»Es ist nicht annähernd so verwegen wie deins«, sagte Attie. »Aber mein Vater ist Musiker. Vor Jahren hat er mir das Geigenspiel beigebracht.«

Sofort dachte Iris an das derzeitige Verbot von Saiteninstrumenten in der Stadt. Alles nur aus Angst vor Envas Rekrutierung.

»Ich dachte einmal, ich könnte mir einen Platz im Symphonieorchester verdienen«, begann Attie. »Ich habe jeden Tag stundenlang geübt, manchmal, bis meine Fingerkuppen blutig waren. Ich wollte es mehr als alles andere. Aber natürlich änderten sich die Dinge letztes Jahr, als der Krieg ausbrach. Plötzlich hatten alle Angst, Envas Liedern zum Opfer zu fallen, und Oath begann, seine Musiker zu entlassen, als wären wir eine ansteckende Krankheit. Der Constable kam sogar zu uns nach Hause, um alles zu beschlagnahmen, was Saiten hatte. Du kannst dir wahrscheinlich vorstellen, wie viele wir davon im Haus hatten. Ich habe dir ja erzählt, dass ich die Älteste von sechs Kindern bin, und mein Vater wollte, dass alle seine Kinder mindestens ein Instrument spielen lernen.

Aber Papa hatte vorgesorgt. Er gab alle seine Saiteninstrumente ab, bis auf eine Geige, die er in einem Geheimfach in der Wand versteckte. Er tat es für mich, weil er wusste, wie sehr ich sie liebte. Und er sagte mir, dass ich immer noch spielen könnte, aber nicht mehr so oft. Ich musste in den Keller gehen und tagsüber spielen, wenn meine Geschwister im Unterricht waren, wenn die Stadt hinter den Mauern laut genug war. Und niemand, nicht einmal meine jüngeren Geschwister, durften darüber Bescheid wissen.

Und das habe ich dann getan. Zwischen meinen Vorlesungen an der Uni kam ich nach Hause und spielte im Keller. Mein Vater war mein einziger Zuhörer, und obwohl es so aussah, als wäre unser Leben auf Eis gelegt worden, sagte er mir, ich solle den Kopf nicht hängen lassen. Ich sollte die Hoffnung nicht verlieren und mir von der Angst nicht die Freude rauben lassen.«

Iris war still und saugte Atties Geschichte in sich auf.

»Es gab Abende, an denen ich so wütend war«, fuhr Attie fort. »Dass eine Göttin wie Enva unser Leben unterbrochen und so viele unserer Leute gestohlen hatte und sie zwang, in einem Krieg zu kämpfen, der Hunderte von Kilometern entfernt war. Ich war wütend, dass ich meine Geige nicht mehr im Licht spielen konnte. Dass meine Träume vom Sinfonieorchester zerplatzt waren. Und ich weiß, dass ich dir von meinem spießigen Professor erzählt habe, der behauptete, meine Texte seien ›unveröffentlichbar‹, aber ein weiterer Grund, warum ich mich als Korrespondentin gemeldet habe, war einfach, dass ich die Wahrheit über den Krieg erfahren wollte. In Oath gibt es diese unterschwellige Strömung aus Angst und halbherzigen Vorbereitungen, aber ich habe das Gefühl, dass niemand wirklich weiß, was genau passiert. Und ich wollte es mit meinen eigenen Augen sehen.

Hier bin ich also. Frisch von der Front zurückgekehrt. Und jetzt verstehe ich es.«

Iris’ Herz klopfte in ihrer Kehle. Sie beobachtete Attie im Sternenlicht und konnte den Blick nicht von ihrer Freundin abwenden. »Was, Attie?«, fragte sie. »Was verstehst du?«

»Warum Enva zu unserem Volk gesungen hat. Warum sie ihre Herzen mit dem Wissen über den Krieg erfüllte. Denn das ist es, was ihre Musik tat und immer noch tut: Sie zeigt uns die Wahrheit. Und die Wahrheit ist, dass die Menschen im Westen von Dacres Zorn zermalmt wurden. Sie brauchten uns, und das tun sie immer noch. Ohne die Soldatinnen und Soldaten von Oath, ohne unsere Beteiligung an diesem Kampf … wäre es schon vorbei, und Dacre würde regieren.«

Attie wurde still und hob das Fernglas wieder an die Augen. Um erneut die Sterne zu studieren.

»Glaubst du, wir werden verlieren?«, flüsterte Iris und fragte sich, wie die Welt wohl aussehen würde, wenn die Götter wieder aufstünden, um zu herrschen.

»Ich hoffe nicht, Iris. Aber ich weiß, dass wir mehr Menschen brauchen, die sich diesem Krieg anschließen, um zu gewinnen. Und wenn Musik in Oath wie eine Sünde behandelt wird, wie sollen die Menschen dann die Wahrheit erfahren?«

Iris sann darüber nach. Aber dann flüsterte sie: »Du und ich, Attie. Wir werden es schreiben müssen.«

Liebe Iris,

ich habe gute und etwas weniger gute Nachrichten. In Ordnung, es sind schlechte Nachrichten. Aber ich war schon immer ein Verfechter davon, das Beste zuerst zu nennen, also hier kommt es:

Ich habe einen Ausschnitt aus einem Mythos gefunden, der dir sicher gefallen wird. Es geht um das Instrument von Enva und lautet wie folgt:

»Envas Harfe, die einzige ihrer Art, wurde zuerst in den Wolken geboren. Ihre Muttergöttin liebte es, Enva singen zu hören, und beschloss, ihr eine unnachahmliche Harfe zu bauen. Ihr Rahmen besteht aus Drachenknochen, die sie im Ödland nach Sonnenuntergang geborgen hat. Die Saiten sind aus Haaren, die von einer der wildesten Harpyien des Himmels gestohlen wurden. Der Rahmen wird vom Wind selbst zusammengehalten. Man sagt, die Harfe sei schwer für Sterbliche und würde sich weigern, von solchen Fingern ohne Kreischen bespielt zu werden. Nur Envas Hände können sie wirklich zum Singen bringen.«

Nun zu den Neuigkeiten, die dir nicht gefallen werden: Ich werde für eine Weile weg sein. Im Moment weiß ich nicht, wie lange, und ich werde dir nicht schreiben können. Das heißt aber nicht, dass ich nicht oft an dich denken werde. Das sollst du wissen, trotz der Stille, die eine Weile zwischen uns liegen wird.

Ich werde dir schreiben, wann immer es mir möglich ist. Versprich mir, dass du gesund und wohlauf bleibst.

Dein C.

Lieber Carver,

zuerst möchte ich dir für den Mythos-Ausschnitt danken. Er hat mir immens gut gefallen. Kann es sein, dass du vielleicht ein Zauberer bist, denn wie kannst du verschollene Mythen einfach so finden? Wie von Zauberhand.

Aber ich kann auch nicht anders, als mich zu fragen … wohin gehst du? Verlässt du Oath?

Alles Liebe

Iris

Sie wartete darauf, dass er eine Antwort schickte. Und als diese nicht kam, verabscheute sie es, wie ihr Herz in der Stille schwer wurde.
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Kollision

Lieber Carver,

ich weiß nicht, warum ich dir das schreibe. Du hast mir erst gestern Abend gesagt, dass du weggehst, und trotzdem – ich schreibe dir. So wie ich es in den letzten Monaten ohne Unterlass getan habe.

Oder vielleicht schreibe ich in Wirklichkeit heute für mich selbst, unter dem Deckmantel deines Namens. Vielleicht ist es gut, dass du nicht mehr da bist. Vielleicht kann ich jetzt meine Rüstung ablegen und mich selbst betrachten, was ich seit dem Tod meiner Mum nicht mehr getan habe.

Weißt du was? Ich muss diesen Brief an dich an mich komplett neu beginnen.

Liebe Iris,

du weißt nicht, was in den nächsten Tagen auf dich zukommt, aber du machst das gut. Du bist so viel stärker, als du denkst und dich fühlst. Hab keine Angst. Mach weiter.

Schreibe die Dinge, die du lesen musst. Schreibe das, von dem du weißt, dass es wahr ist.

– I.

»Wir müssen die Samen ausbringen«, sagte Marisol mit einem Seufzer. Sie hatten den Garten immer noch nicht bepflanzt, obwohl er schon umgegraben und bereit war. »Ich fürchte, ich habe heute keine Zeit dafür. Ich werde in der Küche der Krankenstation gebraucht.«

»Iris und ich können sie aussäen«, bot Attie an und trank ihren Frühstückstee aus.

Iris nickte zustimmend. »Zeig uns einfach, wie es geht, dann können wir alles ausbringen.«

Eine halbe Stunde später knieten Iris und Attie im Garten, mit Erde unter den Fingernägeln, während sie Reihen zogen, die Samen einstreuten und wieder zuschütteten. Iris war überrascht von dem Frieden, den sie empfand, als sie einen Samen nach dem anderen in die Erde steckte und wusste, dass sie bald aufgehen würden. Es besänftigte ihre Ängste und Sorgen, die Erde durch ihre Finger rieseln zu lassen, den Lehm zu riechen und dem Vogelgezwitscher in den Bäumen zu lauschen. Etwas loszulassen mit der Gewissheit, dass es in einer anderen Form zurückkehren würde.

Attie war still an ihrer Seite, aber Iris spürte, dass ihre Freundin das Gleiche fühlte.

Sie waren fast fertig, als in der Ferne eine Sirene zu heulen begann. Sofort schwand die Wärme und die Geborgenheit, die Iris gerade noch empfunden hatte. Ihr Körper spannte sich an, eine Hand in der Erde, in der anderen die letzten Gurkensamen.

Instinktiv hob sie den Blick.

Der Himmel über ihnen war hell und blau, durchzogen von dünnen Wolken. Die Sonne strahlte weiter und bewegte sich auf ihren Mittagspunkt zu, der Wind wehte sanft aus dem Süden. Es schien unmöglich, dass ein so schöner Tag sich so schnell trüben konnte.

»Beeil dich, Iris«, sagte Attie, während sie aufstand. »Lass uns reingehen.« Sie klang ruhig, aber Iris konnte die Besorgnis in der Stimme ihrer Freundin hören, als die Sirene weiterheulte.

Zwei Minuten.

Sie hatten zwei Minuten, bevor die Eithrale Avalon Bluff erreichten.

Iris begann im Geiste zu zählen, während sie Attie durch die Hintertür des B & B folgte. In ihren Stiefeln trabten die Mädchen über den Boden und die Teppiche, um die Vorhänge zuzuziehen und die Fenster abzudecken, wie Marisol es ihnen ganz am Anfang aufgetragen hatte.

»Ich übernehme die Fenster im Erdgeschoss«, schlug Attie vor. »Du gehst schon mal nach oben. Wir treffen uns dort.«

Iris nickte und sprang die Treppe hinauf. Sie lief zuerst in ihr Zimmer und wollte gerade die Vorhänge an einem der Fenster zuziehen, als ihr etwas in der Ferne auffiel. Über das Strohdach und den Garten des Nachbarn hinweg, in der Weite des goldenen Feldes sah Iris eine Gestalt, die sich bewegte. Jemand lief durch das lange Gras auf Avalon Bluff zu.

Wer war das? Diese törichte Beharrlichkeit, während einer Sirene einfach umherzulaufen, stellte eine Bedrohung für die ganze Stadt dar. Die Person sollte sich hinlegen, wo sie war, denn die Eithrale würden bald den Himmel unsicher machen. Und wenn die geflügelten Kreaturen eine Bombe so nah bei ihnen abwarfen … würde dann Marisols Haus ausradiert werden? Würde die Explosion Avalon Bluff dem Erdboden gleichmachen?

Iris kniff die Augen gegen die Sonne zusammen, aber die Entfernung war zu groß. Sie konnte keine Details der sich bewegenden Gestalt erkennen, außer dass sie trotz der Sirene zügig zu gehen schien. Darum eilte sie in Atties Schlafzimmer und fand deren Fernglas auf dem Schreibtisch. Iris kehrte damit ans Fenster zurück, mit stark schwitzenden Handflächen, und schaute hindurch.

Zuerst war alles verschwommen, eine Welt aus Bernstein, Grün und Schatten. Iris holte tief Luft und stellte das Fernglas scharf. Sie suchte das Feld nach dem einsamen Individuum ab und fand es schließlich, nach gefühlt einem Jahr.

Eine große, breitschultrige Gestalt in einem grauen Overall schritt durch das Gras. In der einen Hand trug sie einen Schreibmaschinenkoffer, in der anderen eine Ledertasche. Über der Brust befand sich ein Abzeichen – ein weiterer Kriegsberichterstattender, erkannte Iris. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder verärgert war, als sie ihren Blick zu dem Gesicht des Mannes hinaufwandern ließ. Ein scharf geschnittener Kiefer, eine gerunzelte Stirn und dichtes Haar von der Farbe von Tinte, das glatt nach hinten gekämmt war.

Mit einem Keuchen klappte Iris der Mund auf. Sie spürte ihren Puls in den Ohren, der alle Geräusche verschluckte außer dem ihres Herzens, das schwer und schnell in ihrer Brust pochte. Sie starrte den Jungen auf dem Feld an; sie starrte ihn an, als würde sie träumen. Doch dann erschütterte die Wahrheit sie.

Sie würde dieses hübsche Gesicht überall erkennen.

Es war Roman Crazy Kitt.

Ihre Hände wurden kalt. Sie konnte sich nicht rühren, als die Sekunden verstrichen und ihr klar wurde, dass er ihr so nah war und doch so weit weg, und er spazierte auf einem Feld umher. Seine Unwissenheit würde in einem Bombenangriff resultieren. Er war dazu auserkoren, in die Luft gesprengt und getötet zu werden. Iris versuchte sich vorzustellen, wie ihr Leben aussehen würde, wenn er tot wäre.

Nein.

Sie setzte das Fernglas ab. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander, als sie sich umdrehte und aus ihrem Zimmer rannte, wobei sie auf der Treppe an Attie vorbeikam.

»Iris? Iris!«, rief Attie und griff nach ihrem Arm. »Wo willst du hin?«

Iris wich ihrer Freundin aus und stürmte den Flur hinunter, durch die Hintertür und durch den Garten, in dem sie noch vor wenigen Minuten gekniet und Samen gesät hatten. Sie sprang über die niedrige Steinmauer, rannte über die Straße und schlängelte sich durch den Garten des Nachbarn. Ihre Lungen fühlten sich an, als hätten sie Feuer gefangen, und das Herz trommelte in ihrer Kehle.

Endlich erreichte sie das Feld.

Iris sprintete los, spürte den Ruck in ihren Knien und den Wind, der durch ihr loses Haar fuhr. Sie konnte ihn jetzt sehen; er war nicht mehr der unbekannte Schatten in einem Meer aus Gold. Sie konnte sein Gesicht sehen, und die gefurchte Stirn glättete sich, als er sie sah. Er erkannte sie.

Endlich nahm er ihr Entsetzen wahr. Er stellte seinen Schreibmaschinenkoffer und seine Ledertasche ab und rannte auf sie zu.

Iris hatte in ihrem Kopf aufgehört zu zählen. Über dem Hämmern ihres Pulses und dem Dröhnen ihres Adrenalins bemerkte sie, dass die Sirene verstummt war. Die Versuchung, in den Himmel zu schauen, war fast überwältigend, aber sie widerstand. Sie behielt Roman im Auge, als der Abstand zwischen ihnen immer geringer wurde, und sie zwang sich, schneller zu laufen, immer schneller, bis sie das Gefühl hatte, ihre Knochen würden vor Anstrengung schmelzen.

»Kitt!«, versuchte sie zu rufen, aber ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch.

Kitt, leg dich hin!, dachte sie, doch natürlich verstand er nicht, was los war. Er kannte den Grund für die Sirene nicht und rannte weiter auf sie zu.

In dem Moment, bevor sie aufeinanderstießen, sah Iris sein Gesicht so deutlich, als wäre die Zeit eingefroren. Die Angst, die in seinen Augen glomm, die verwirrte Miene, die Art und Weise, wie sich seine Lippen öffneten, um entweder Luft zu holen oder ihren Namen zu sagen. Seine Hände streckten sich nach ihr aus, als sie nach ihm griff, und die Stille barst, als sie sich berührten, als ob sie die Welt zerbrochen hätten.

Sie packte seinen Overall und nutzte ihren ganzen Schwung, um ihn auf den Boden zu stoßen. Er hatte nicht damit gerechnet und sie brachte ihn leicht aus dem Gleichgewicht. Der Aufprall war erschütternd; Iris biss sich auf die Zunge, als sie sich im langen Gras verhedderten und sein Körper warm und fest unter ihrem lag. Seine Hände lagen gespreizt auf ihrem Rücken und hielten sie gegen ihn gedrückt.

»Winnow?«, keuchte er, sein Gesicht nur den Bruchteil eines Zentimeters von ihrem entfernt. Er starrte sie an, als hätte sie ihn gerade aus den Wolken mit einem Sturzflug angegriffen. »Winnow, was ist lo…?«

»Beweg dich nicht, Kitt!«, flüsterte sie, und ihr Brustkorb pumpte wie ein Blasebalg gegen seinen. »Sprich nicht, beweg dich nicht.«

Zum ersten Mal in seinem Leben hörte er auf sie, ohne sich zu wehren. Er erstarrte unter ihr, Iris schloss die Augen und versuchte, ihren Atem zu beruhigen, wartete.

Es dauerte nicht lange, bis die Temperatur sank und der Wind abflaute. Schatten fielen über sie und Roman, als die Eithrale hoch über ihnen kreisten und mit ihren Flügeln die Sonne verdeckten. Iris wusste es sofort, als auch Roman sie sah; sie spürte, wie sich die Spannung in seinem Körper aufbaute, sie spürte, wie er scharf einatmete, als hätte sich die Furcht in seine Brust gebohrt.

Bitte … bitte beweg dich nicht, Kitt.

Sie kniff die Augen zusammen und schmeckte das Blut in ihrem Mund. Haarsträhnen hingen ihr im Gesicht, und sie hatte plötzlich das heftige Bedürfnis, sich an der Nase zu kratzen und den Schweiß abzuwischen, der von ihrem Kiefer zu tropfen begann. Das Adrenalin, das sie über das Feld getrieben hatte, ebbte ab und hinterließ ein Zittern in ihren Knochen. Sie fragte sich, ob Roman es spüren konnte, wie sie gegen ihn bebte, und als seine Hand fester in ihren Rücken drückte, wusste sie, dass er es konnte.

Über ihnen schlugen unablässig Flügel. Schatten und kalte Luft rieselten weiter über ihre Körper. Ein Chor aus Kreischen zerriss die Wolken und erinnerte an das Geräusch von Nägel auf einer Kreidetafel.

Iris bemühte sich, sich auf den modrigen Geruch des Grases, das sie mit ihrem Sturz aufgewühlt hatten, zu konzentrieren. Auf die Art und Weise, wie Roman als Gegenpol zu ihr atmete – wenn sich sein Brustkorb hob, sackte ihrer zusammen, als ob sie sich denselben Atem teilten und ihn hin- und herschoben. Darauf, wie seine Wärme in sie eindrang, mächtiger als die Sonne.

Sie konnte sein Eau de Cologne riechen. Gewürz und Immergrün. Es versetzte sie zurück in die Zeit, die sie gemeinsam im Aufzug und im Büro verbracht hatten. Und jetzt lag ihr Körper auf seinem, und sie konnte nicht leugnen, wie gut es sich anfühlte. Als ob sie beide zueinanderpassten. Ein Aufflackern von Verlangen wärmte ihr Blut, aber die Funken wurden schnell wieder gelöscht, als sie an Carver dachte.

Carver.

Die Schuldgefühle erdrückten sie fast. Sie hielt ihn ganz vorn in ihren Gedanken, bis ein Schauer sie durchlief und sie eine seltsame Eingebung verspürte, ihre Augen zu öffnen.

Als sie es wagte, sah sie, dass Roman ihr Gesicht aufmerksam studierte. Ihr Haar lag auf seinem Mund, und ihr Schweiß tropfte auf seinen Hals, doch er bewegte sich nicht, genau wie sie es befohlen hatte. Er starrte sie an, und sie starrte zurück, sie warteten darauf, dass alles bald zu Ende sein würde.

Es fühlte sich an, als wäre der Frühling zum Hochsommer aufgeblüht, als die Eithrale sich zurückzogen. Die Schatten verflüchtigten sich, die Luft wurde wärmer, das Licht heller, der Wind kehrte zurück, und das Gras seufzte gegen Iris’ Schultern und Beine. Irgendwo in der Ferne konnte sie Rufe hören, als das Leben langsam nach Avalon Bluff zurückkehrte. Sie brauchte ein paar Augenblicke, um ihre Angst zu bändigen und es zu wagen, sich wieder zu rühren, darauf zu vertrauen, dass die Bedrohung vorbei war.

Sie zuckte zusammen, als sie sich nach oben drückte, ihre Handgelenke und Schultern waren taub, weil sie wie festgefroren dagelegen hatte. Ein leises Stöhnen entwich ihr, als sie sich auf Romans Hüfte aufsetzte, ihre Hände kribbelten, als das Blut zurückfloss. Der Schmerz war gut; er erinnerte sie daran, wie wütend sie auf ihn war, weil er mitten im Sirenengeheul unangekündigt aufgetaucht war. Wie seine Unwissenheit sie beide fast umgebracht hatte.

Iris starrte zornig funkelnd auf ihn hinunter. Er beobachtete sie immer noch aufmerksam, als würde er darauf warten, dass sie das Kommando über ihn wieder aufhob. Ein Grinsen umspielte seine Lippen.

»Was zum Henker machst du hier, Kitt?«, fragte sie und stieß ihm gegen die Brust. »Hast du den Verstand verloren?«

Sie spürte, wie seine Hände ihren Rücken hinunterglitten und auf ihrer Hüfte zur Ruhe kamen. Wäre sie nicht so erschöpft und steif von der erschütternden Begegnung, die sie wie durch ein Wunder überlebt hatten, hätte sie seine Berührung weggeschlagen. Sie hätte ihm eine Ohrfeige verpasst. Vielleicht hätte sie ihn auch geküsst.

Er lächelte nur, als hätte er ihre Gedanken gelesen, und sagte: »Es ist auch schön, dich wiederzusehen, Winnow.«
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In den Schatten gestellt

Was sollte sie mit ihm machen?

Iris hatte keine Ahnung, aber ihr Magen war wie verknotet, als sie sich von Romans geschmeidigem Körper wegdrückte und wackelig aufstand. Sie verschränkte die Arme und sah zu, wie er sich mit einem leisen Stöhnen erhob. Es fühlte sich an, als hätte sie Sonnenlicht geschluckt – da war ein warmes Summen in ihrem Körper, das sich verstärkte, je länger sie Roman betrachtete –, und sie merkte, dass sie sich eigentlich freute, ihn zu sehen. Aber ihr Stolz blieb wie ein Schutzschild an Ort und Stelle; sie würde ihn so etwas niemals wissen lassen.

»Muss ich dich noch einmal fragen, Kitt?«, schob sie nach.

Er nahm sich die Zeit, Grashalme und Schmutz von seinem Overall zu klopfen, bevor er zu ihr aufblickte. »Vielleicht. Fluchen steht dir sehr gut.«

Sie biss die Zähne zusammen, konnte sich aber einen weiteren Kraftausdruck verkneifen und knackte stattdessen mit dem Nacken. »Hast du eine Ahnung, in was für einer großen Gefahr wir waren? Nur weil du beschlossen hast, während eines Alarms über ein Feld zu laufen?«

Das ernüchterte ihn, und er starrte sie an. Eine Wolke schob sich über die Sonne. Wieder zogen Schatten auf, und Iris zuckte zusammen, als wären die Flügel eines Eithrals die Ursache.

»Das waren Eithrale, nicht wahr?« Romans Stimme war belegt.

Iris nickte. »Bist du mit den alten Mythen vertraut?«

»Mit einem paar davon. Ich habe die meisten meiner Mythologiekurse verschlafen.«

Es fiel ihr schwer, sich das vorzustellen. Roman Champion Kitt, der in allem der Beste sein wollte.

»Ich nehme an, die Sirene warnt vor deren Näherkommen?«, fragte er.

»Ja, unter anderem«, antwortete sie.

Er starrte sie einen langen, berauschenden Moment an. Der Wind wehte zwischen ihnen, kühl und süßlich durch das zerknickte Gras. »Ich wusste es nicht, Winnow. Ich hörte die Sirene und dachte, es bedeute, dass ich in die Stadt eilen sollte. Du hättest dich nicht für mich in Gefahr begeben sollen, indem du so ins Freie rennst.«

»Sie hätten eine Bombe auf dich geworfen, Kitt. Die wiederum hätte höchstwahrscheinlich die Stadt dem Erdboden gleichgemacht.«

Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar. »Nochmals, es tut mir leid. Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

»Es gibt noch andere Sirenen und Verhaltensmaßregeln, aber das lasse ich Marisol dir erzählen.«

»Marisol? Sie ist meine Kontaktperson.« Er drehte sich um und begann, sich nach dem Gepäck umzusehen, das er fallen gelassen hatte. Er ging dorthin, holte seinen Schreibmaschinenkoffer und seine Ledertasche und kehrte zu Iris zurück, die wie eine Statue auf ihn wartete. »Würdest du mich ihr vorstellen?«

»Ich tue gar nichts, bevor du nicht meine Frage beantwortet hast«, sagte Iris. »Warum bist du hier?«

»Wonach sieht es denn aus, Winnow? Ich bin hier, um über den Krieg zu schreiben, genau wie du.«

Er kniff die Augen nicht zusammen, aber es fiel ihr trotzdem schwer, ihm zu glauben. Ihr Herz pochte weiter. Sie konnte nicht sagen, ob es daher kam, dass der Tod sie so knapp gestreift hatte, oder von der Tatsache, dass Roman hier war, vor ihr stand und in seinem Overall genauso gut aussah wie in seinem gebügelten Hemd und seiner Hose.

»Falls du es vergessen haben solltest … Du hast mich geschlagen, Kitt«, sagte sie. »Du hast als Kolumnist gewonnen, so wie du es immer wolltest. Und dann beschließt du, dass das für dich und deine Ansprüche nicht gut genug ist, und entscheidest dich, mich auch noch hierher zu verfolgen?«

»Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, wurden mehr Kriegsberichterstatter gebraucht«, konterte Roman mit einem gefährlichen Glanz in den Augen.

»Und man konnte dich in keine andere Stadt schicken?«

»Nein.«

»War es zu viel Druck für dich, Kolumnist zu sein?«

»Nein, aber Zeb Autry war es. Ich wollte nicht mehr für ihn arbeiten.«

Iris dachte an das letzte Gespräch, das sie mit Zeb geführt hatte. Sie unterdrückte ein Schaudern, doch Roman bemerkte es trotzdem. Sie konnte ihre eigene Dreistigkeit selbst kaum fassen, nur musste sie es wissen … »Was ist mit deiner Verlobten, Kitt? Ist sie einverstanden, dass du dich so nah an der Front meldest?«

Sein finsterer Blick wurde noch düsterer. »Ich habe die Verlobung aufgelöst.«

»Du hast was?«

»Ich werde sie nicht heiraten. Man könnte sagen, dass ich hier bin, um dem Todeswunsch zu entgehen, den mein Vater hegt, seit er feststellen musste, dass ich ihn schwer enttäuscht und den Familiennamen entehrt habe.«

Jetzt machte es plötzlich keinen Spaß mehr, ihn zu ärgern. Iris wurde mit einem Mal kalt, und sie rieb sich über die Arme. »Oh, das tut mir leid. Ich bin mir allerdings sicher, dein Vater macht sich Sorgen um dich.«

Roman lächelte, doch es war ein verzerrtes Lächeln, so als wollte er seinen Schmerz verbergen. »Vielleicht, wahrscheinlich aber eher nicht.«

Iris drehte sich um und warf einen Blick auf die Stadt. »Nun, dann komm. Ich bringe dich zu Marisol.« Sie schritt durch das Feld voran, Roman folgte dicht hinter ihr.

In der Küche lief Attie auf und ab, ihre Miene fuchsteufelswild, als Iris die Hintertür öffnete.

»Tu mir das nie wieder an, Iris Winnow!«, schrie sie. »Sonst bringe ich dich persönlich um, hast du verstanden?«

»Attie«, sagte Iris ganz ruhig und trat über die Schwelle. »Ich muss dir jemanden vorstellen.« Sie machte einen Schritt zur Seite, damit Attie einen freien Blick auf Roman erhaschen konnte, der zum ersten Mal das B & B betrat.

Attie klappte die Kinnlade herunter. Aber sie erholte sich schnell von ihrer Überraschung und verengte ihre Augen leicht misstrauisch. »Haben dir die Eithrale einen Jungen vom Himmel geworfen?«

»Ein weiterer Korrespondent«, antwortete Iris, woraufhin Roman zu ihr schaute. »Das ist Roman Kitt. Kitt, das ist meine Freundin und Autorenkollegin Att…«

»Thea Attwood«, beendete er und stellte seinen Schreibmaschinenkoffer ab, um Attie die Hand zu reichen, ergötzte sich an ihrem erneuten Schock. »Es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennenzulernen.«

Iris war verwirrt und blickte zwischen den beiden hin und her, aber Atties Überraschung schmolz, und plötzlich grinste sie.

Sie schüttelte Romans Hand. »Hast du eine Ausgabe dabei?«, fragte sie.

Roman ließ die Ledertasche von seiner Schulter gleiten, öffnete sie und holte eine Zeitung heraus, die er straff zusammengerollt hatte, um sie vor Knicken zu schützen. Er reichte sie Attie, die sie ungestüm entrollte und ihr Blick dabei über die Schlagzeilen flitzte.

»Bei den Göttern im Unten«, murmelte sie atemlos. »Sieh dir das an, Iris!«

Iris stellte sich an Atties Seite, aber sie musste ihr eigenes Keuchen unterdrücken. Atties Artikel über den Krieg prangte auf der Titelseite der Inkridden Tribune. Mit einer riesigen Schlagzeile.

DACRES PFAD DER ZERSTÖRUNG von THEA ATTWOOD

Iris las die ersten Zeilen über Atties Schulter hinweg, Ehrfurcht und Aufregung durchströmten sie.

»Wenn ihr mich beide entschuldigen würdet, ich muss einen Brief schreiben«, sagte Attie abrupt.

Iris sah ihr nach, wie sie den Flur hinunterspurtete, wohl wissend, dass sie ihren Professor, der ihre Schreibe dereinst abgetan hatte, diese süße Rache kosten lassen würde. Iris musste lächeln, als sie an Atties Worte auf der Titelseite dachte und daran, wie viele Leute in Oath sie aller Wahrscheinlichkeit nach gelesen hatten.

Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Roman wieder in seine Tasche griff. Erneut knisterte Papier, und sie widerstand, ihn anzuschauen, bis er sprach.

»Dachtest du, ich würde dir kein Exemplar mitbringen, Winnow?«

»Was meinst du?«, fragte sie ein wenig abwehrend. Schließlich blickte sie zu ihm und sah, dass er ihr eine weitere zusammengerollte Zeitung hinhielt.

»Lies sie selbst«, sagte er.

Sie nahm die Zeitung entgegen und entfaltete sie langsam.

Eine weitere Ausgabe der Inkridden Tribune, von einem anderen Tag. Aber dieses Mal war es Iris’ Artikel auf der Titelseite.

DAS UNERWARTETE GESICHT DES KRIEGES von INKRIDDEN IRIS

Ihre Augen überflogen die vertrauten Worte – Ein Krieg mit den Göttern ist nicht so, wie man ihn erwartet –, und ihre Sicht verschwamm für einen Moment, während sie ihre Fassung wiederzuerlangen suchte. Iris schluckte, rollte die Zeitung wieder zusammen und reichte sie Roman, der sie mit einer hochgezogenen Augenbraue beobachtete.

»Inkridden Iris«, sagte er, und seine tiefe, volle Stimme ließ sie wie eine Legende klingen. »Oh, Autry hat tagelang geschäumt, als er es gesehen hat, und Prindle hat gejubelt. Plötzlich liest die Stadt Oath von einem gar nicht so fernen Krieg und erkennt, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er sie ebenfalls erreicht.« Roman hielt inne und weigerte sich, die Zeitung zu ergreifen, die sie weiterhin in die Leere zwischen ihnen streckte. »Was hat dich dazu bewogen, hierherzukommen, Winnow? Warum hast du dich entschieden, über den Krieg zu schreiben?«

»Mein Bruder«, antwortete sie. »Nachdem ich meine Mum verloren hatte, wurde mir klar, dass mir meine Karriere nicht so wichtig war wie meine Familie. Ich hoffe, Forest zu finden und mich in der Zwischenzeit nützlich machen zu können.«

Romans Blick wurde weicher. Sie wollte sein Mitleid nicht und stählte sich, als sich sein Mund öffnete. Aber was auch immer er hatte sagen wollen, es kam nicht dazu, denn die Haustür ging auf und schlug wieder zu.

»Mädels? Mädels, geht es euch gut?«, erklang Marisols verzweifelte Stimme durch das Haus, und Schritte eilten zur Küche. Sie erschien im Türrahmen, ihr schwarzes Haar hatte sich aus ihrem Kronenzopf gelöst, das Gesicht war gerötet, als wäre sie gerade aus der Krankenstation hierher gesprintet. Ihr erleichterter Blick fiel auf Iris, doch dann richtete sie die Augen auf den Fremden, der in ihrer Küche stand. Marisols Hand glitt weg von ihrer Brust, als sie sich aufrichtete und Roman anblinzelte. »Und wer mögen Sie wohl sein?«

»Kitt. Roman Kitt«, entgegnete er aalglatt und verbeugte sich vor ihr, als würden sie im Mittelalter leben, und Iris verdrehte beinahe die Augen. »Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Ms Torres.«

»Marisol, bitte«, sagte Marisol mit einem charmanten Lächeln. »Sie müssen ein weiterer Kriegsberichterstatter sein?«

»In der Tat. Helena Hammond hat mich geschickt«, antwortete Roman und verschränkte die Finger hinter seinem Rücken. »Ich sollte eigentlich mit dem morgigen Zug ankommen, aber der hatte ein paar Kilometer weiter eine Panne, und so bin ich zu Fuß gegangen. Ich entschuldige mich dafür, dass meine Ankunft so unerwartet kommt.«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, erwiderte Marisol und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Helena gibt mir nie Bescheid. Der Zug hatte eine Panne, sagtest du?«

»Ja, Ma’am.«

»Dann bin ich froh, dass du sicher bei uns angekommen bist.«

Iris’ Blick glitt zu Roman. Er sah bereits zu ihr, und in diesem gemeinsam geteilten Moment erinnerten sie sich beide an das Wiegen eines goldenen Feldes, an ihre vermischten Atemzüge und an den Schatten von Flügeln, der über sie hinweggezogen war.

»Kennt ihr beide euch?«, fragte Marisol, ihre Stimme plötzlich selbstzufrieden.

»Nein«, rief Iris schnell, im selben Moment, in dem Roman antwortete: »Ja.«

Eine unangenehme Pause entstand. Und dann sagte Marisol: »Was denn nun?«

»Eigentlich ja«, verbesserte sich Iris peinlich berührt. »Wir sind Bekannte.«

Roman räusperte sich. »Winnow und ich haben zusammen bei der Oath Gazette gearbeitet. Ich muss gestehen, sie war meine größte Konkurrentin.«

»Aber wir haben uns gar nicht so gut gekannt«, fuhr Iris fort, als würde das eine Rolle spielen. Und warum presste Marisol ihre Lippen zusammen, als wollte sie ein Lächeln verbergen?

»Ach, das ist doch zauberhaft«, bemerkte Marisol. »Wir freuen uns, dass du dich uns anschließt, Roman. Ich fürchte, ich habe der Krankenstation alle Matratzen überlassen, also wirst du auf dem Boden schlafen müssen, wie wir anderen auch. Aber du hast dein eigenes Zimmer, und wenn du mir die Treppe hinauf folgen möchtest, kann ich es dir zeigen.«

»Das wäre wunderbar«, gab Roman zurück und raffte seine Taschen zusammen. »Vielen Dank, Marisol.«

»Sehr gern«, sagte sie und drehte sich um. »Bitte hier entlang.«

Er trat an Iris vorbei, und sie bemerkte, dass sie immer noch die Zeitung mit ihrer Schlagzeile in der Hand hielt.

»Hier«, flüsterte sie. »Danke, dass du mir das gezeigt hast.«

Er blickte auf die Zeitung hinunter, auf ihre Hand, die sie mit weißen Knöcheln umklammert hielt, bevor sein Blick zu ihr wanderte. »Behalte sie, Iris.«

Sie sah ihm nach, wie er den Flur hinunter verschwand. Aber ihre Gedanken waren verschlungen.

Warum ist er hier?

Sie befürchtete, dass sie die Antwort kannte.

Roman war die Art von Mensch, der im Konkurrenzkampf aufblühte. Und er war nach Avalon Bluff gekommen, um sie in den Schatten zu stellen – wieder einmal.

In dieser Nacht lag Iris auf ihrer Pritsche in einem Wirrwarr aus Decken. Sie starrte nach oben und sah zu, wie die Schatten im Kerzenlicht tanzten. Es war ein langer, seltsamer Tag gewesen. Ihre Trauer hockte wie ein Stein in ihrer Brust.

In Momenten wie diesen, wenn sie zu erschöpft war, um zu schlafen, dachte Iris unweigerlich an ihre Mutter. Manchmal sah sie nur Asters sterbliche Hülle unter dem Laken des Leichenbeschauers. Manchmal weinte Iris in die Dunkelheit hinein und wünschte sich einen schnellen, traumlosen Schlaf, um sich nicht an das letzte Mal erinnern zu müssen, als sie ihre Mutter gesehen hatte.

Ein kalter, blasser, gebrochener Körper.

Iris widerstand dem Drang, einen Blick auf ihren Schreibtisch zu werfen, wo das Gefäß mit der Asche neben ihrer Schreibmaschine stand. Ein Gefäß mit Asche, die darauf wartete, irgendwo verstreut zu werden.

Bist du stolz auf mich, Mum? Siehst du mich an diesem Ort? Kannst du mir den Weg zu Forest zeigen?

Iris wischte sich die Tränen aus den Augen und schniefte. Sie griff nach dem Medaillon ihrer Mutter an ihrem Hals, ihrem Anker. Das Gold war glatt und kühl.

Sie schwelgte in alten Erinnerungen – den guten –, bis sie merkte, dass sie durch die dünnen Wände hören konnte, wie Roman auf seiner Schreibmaschine klapperte. Sie konnte hören, wie er gelegentlich seufzte und wie der Stuhl unter ihm knarrte, wenn er sich bewegte.

Natürlich wohnte er in dem Zimmer neben ihrem.

Sie schloss die Augen.

Sie dachte an Carver, schlief aber zu dem metallischen Gesang von Roman Kitts Tippen ein.
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Sieben Minuten zu spät

Er war spät dran für das Frühstück.

Iris trank amüsiert ihren Tee aus, während Marisol verärgert zusah, wie der Haferbrei auf dem Tisch kalt wurde.

»Ich habe ihm Punkt acht gesagt, oder?«, wollte sie wissen.

»Das hast du«, bestätigte Attie und griff nach einem Brötchen. »Vielleicht hat er verschlafen?«

»Vielleicht.« Marisols Blick huschte über den Tisch. »Iris? Klopfst du bitte an Romans Tür und siehst nach, ob er wach ist?«

Iris nickte und stellte ihre Teetasse ab. Sie eilte die schattenreiche Treppe hinauf, wobei ihr Abbild von einem Spiegel zum nächsten sprang. Sie näherte sich Romans Schlafzimmertür und klopfte laut, presste ihre Nase an das Holz. »Steh auf, Faulpelz. Wir warten deinetwegen mit dem Frühstück.« Ihre Worte trafen auf Stille. Sie runzelte die Stirn und klopfte erneut.

»Kitt? Bist du wach?«

Wieder gab es keine Reaktion. Sie konnte sich nicht erklären, wieso sich ihre Brust zusammenzog oder wieso sich ihr Magen verknotete.

»Antworte, Kitt.« Iris griff nach der Tür, musste aber feststellen, dass sie verschlossen war. Ängste brandeten in ihr auf, bis sie sich selbst vor Augen führte, dass sie sich lächerlich verhielt und ihre Sorge abschütteln sollte.

Sie kehrte in die warme Küche zurück, wo sowohl Marisol als auch Attie sie erwartungsvoll ansahen.

»Er hat nicht reagiert«, erklärte Iris und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Und seine Tür ist verschlossen.«

Marisol wurde blass. »Meinst du, ich muss aufs Dach klettern und durch sein Fenster schauen, um sicherzustellen, dass es ihm gut geht?«

»Das Klettern auf dem Dach überlässt du mir«, wandte Attie ein und schenkte sich eine dritte Tasse Tee ein. »Aber hast du nicht einen Hauptschlüssel, Marisol?«

In diesem Moment schwang die Hintertür auf, und Roman stürmte mit leuchtenden Augen und vom Wind zerzaust in die Küche. Marisol kreischte, Attie verschüttete Tee über ihren Teller, und Iris sprang so heftig auf, dass sie mit dem Knie gegen das Tischbein stieß.

»Verzeiht mir«, keuchte Roman. »Ich habe die Zeit aus den Augen verloren. Ich hoffe, ihr drei habt nicht auf mich gewartet.«

Iris funkelte ihn an. »Doch, natürlich haben wir das, Kitt.«

»Es tut mir leid«, sagte er und schloss die Flügeltür hinter sich. »Ich werde dafür sorgen, dass es nicht wieder vorkommt.«

Marisol hatte noch immer die Hand vor den Mund geschlagen, aber langsam senkte sie sie und sagte: »Bitte, setz dich, Roman.«

Er nahm den Stuhl gegenüber von Iris. Sie konnte nicht anders, als ihn unter ihren Wimpern zu beobachten. Sein Gesicht war gerötet, als hätte der Wind ihn geküsst, seine Augen glänzten wie Tau, und sein Haar war so zerzaust, als hätte man es mit den Fingern durchgewühlt. Er sah fast wild aus und roch nach Morgenluft, Nebel und Schweiß, und Iris konnte ihren Mund nicht länger halten.

»Wo warst du, Kitt?«

Er blickte zu ihr auf. »Ich war laufen.«

»Laufen?«

»Ja. Ich laufe jeden Morgen gerne mehrere Kilometer.« Er schaufelte einen Löffel Zucker in seinen Tee. »Warum? Ist das für dich akzeptabel, Winnow?«

»Ja, solange wir nicht bei jedem Sonnenaufgang verhungern, während wir auf dich warten«, scherzte Iris, und sie glaubte, ein Lächeln auf seinen Lippen zu sehen, aber vielleicht bildete sie es sich auch nur ein.

»Es tut mir leid«, sagte er und schaute Marisol an.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Marisol reichte ihm den Krug mit der Sahne. »Aber ich bitte dich nur darum, nicht laufen zu gehen, wenn es dunkel ist. Das ist wegen der ersten Sirene, von der ich dir erzählt habe.«

Er hielt inne. »Die Jagdhunde, ja. Ich habe bis zum ersten Tageslicht gewartet, bevor ich vorhin losgezogen bin. Ich werde dafür sorgen, dass ich morgen pünktlich zurück bin.« Und er zwinkerte Iris zu.

Das brachte sie so aus dem Konzept, dass sie ihren Tee verschüttete.

Lieber Carver,

es sind erst fünf Tage vergangen, seit du mir das letzte Mal geschrieben hast, und doch fühlt es sich für mich wie fünf Wochen an. Ich habe gar nicht gemerkt, wie sehr mich deine Briefe geerdet haben, und obwohl ich mich viel zu verletzlich fühle, um das zuzugeben … Ich vermisse sie. Ich vermisse dich und deine Worte.

Ich habe mich gewundert, als

Ein Klopfen an ihrer Tür unterbrach sie.

Iris hielt inne, und ihre Fingerspitzen rutschten von den Tasten. Es war schon spät. Ihre Kerze hatte ihre Lebensdauer zur Hälfte heruntergebrannt, und sie ließ ihren Satz unfertig auf dem Papier hängen, als sie aufstand, um die Tür zu öffnen.

Sie war perplex, als sie Roman dort vorfand.

»Brauchst du etwas?«, fragte sie. Manchmal vergaß sie, wie groß er war, bis sie Zeh an Zeh mit ihm stand.

»Wie ich sehe, arbeitest du an weiteren Titelseitenberichten über die Front.« Sein Blick huschte über sie hinweg zu der Schreibmaschine auf ihrem Tisch. »Oder schreibst du vielleicht an jemanden?«

»Tut mir leid, hält dich meine nächtliche Schreibarbeit wach?«, entgegnete Iris. »Ich schätze, wir müssen Marisol bitten, dich in ein anderes Zimmer zu verleg…«

»Ich wollte eigentlich nur fragen, ob du mit mir laufen möchtest«, sagte er. Irgendwie ließ er diese Möglichkeit kultiviert klingen, selbst als sie sich um zehn Uhr abends in zerknitterten Overalls gegenüberstanden.

Iris’ Augenbraue hob sich. »Wie bitte?«

»Laufen. Zwei Füße, die sich auf dem Boden hoch und runter bewegen und dadurch vorwärtsdrängen. Morgen früh.«

»Ich fürchte, ich laufe nicht, Kitt.«

»Da muss ich dir widersprechen. Du warst gestern Nachmittag wie ein Wildfeuer auf dem Feld.«

»Ja, nun, das war ein besonderer Umstand«, erklärte sie und lehnte sich an die Tür.

»Und vielleicht ergibt sich ja bald wieder so eine Gelegenheit«, konterte er, und Iris hatte nichts darauf zu erwidern, denn er hatte recht. »Ich dachte, ich frage mal nach, nur für den Fall, dass du interessiert bist. Wenn ja, triff mich morgen früh bei Tagesanbruch im Garten.«

»Ich werde darüber nachdenken, Kitt, nur im Moment bin ich müde und möchte den Brief fertig schreiben, den du unterbrochen hast. Gute Nacht.«

Sie schloss die Tür sanft, direkt vor seinem Gesicht, aber nicht bevor sie bemerkte, wie seine Augen aufblitzten und sich weiteten, als ob er noch etwas sagen wollte. Er bekam jedoch keine Gelegenheit dazu.

Iris kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück und setzte sich. Sie starrte auf ihren Brief und versuchte, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatte. Doch sie hatte nicht mehr den Wunsch, Carver zu schreiben.

Er sollte ihr zuerst etwas schicken. Wann immer er dazu in der Lage war oder Lust dazu hatte.

Sie musste warten. Und sie sollte sich einem Jungen gegenüber, den sie noch gar nicht kannte, nicht so verzweifelt anhören.

Sie zog das Papier aus der Schreibmaschine und warf es in den Mülleimer.

Sie hatte wirklich keine Lust, mit Roman Sport zu treiben. Aber je mehr sie sich seinen Anblick vor Augen rief, wie er von seinem Lauf zurückkehrte – voller Kraft und Feuer, als hätte er vom Himmel getrunken, ungezähmt, unbeschwert und lebendig –, desto mehr wollte sie das selbst spüren.

Es half auch, dass sie praktischerweise kurz vor Sonnenaufgang aufwachte.

Iris lag auf ihrer Pritsche und hörte, wie er sich in seinem Zimmer bewegte. Sie hörte, wie er sacht seine Tür öffnete und mit leisen Schritten an ihr vorbei die Treppe hinunterstieg. Sie stellte sich vor, wie er im Garten stand und auf sie wartete.

Sie beschloss mitzumachen und dachte, es wäre keine schlechte Idee, sich in eine bessere Form zu bringen, bevor sie an die Front gerufen wurde.

Iris schlüpfte in ihren sauberen Overall und beeilte sich, in der Dunkelheit ihre Socken anzuziehen und ihre Stiefel zu schnüren. Auf dem Weg nach unten flocht sie sich die Haare, als ein Anflug aus Sorge sie durchzuckte. Vielleicht würde er nicht auf sie warten. Vielleicht hatte sie zu lange gebraucht, und er war einfach schon fort.

Sie öffnete die Flügeltür und fand ihn dort, wie er am Rande des Gartens umherstapfte. Er blieb stehen, als er sie bemerkte, und sein Atem stockte, als hätte er nicht geglaubt, dass sie kommen würde.

»Hattest du Angst, dass ich dich versetze, Kitt?«, fragte Iris und ging auf ihn zu.

Er lächelte, aber in den Schatten hätte man es auch für eine Grimasse halten können. »Nicht im Geringsten, Winnow.«

»Was macht dich so zuversichtlich?«

»Weil du dir keine Herausforderung entgehen lässt.«

Iris blieb vor ihm stehen. »Dafür, dass du nur ein Bekannter und Bürorivale bist, scheinst du eine Menge über mich zu wissen.«

Roman musterte sie. Ein paar Sterne funkelten noch über ihnen und erloschen einer nach dem anderen, als der Tag anbrach. Die ersten Sonnenstrahlen beleuchteten die Äste der Bäume über ihnen, den Efeu, die moosbewachsenen Steine des B & B und das Geflatter der Vögel. Das Licht konturierte Iris’ Arme und die Länge ihres Zopfes, Romans kantiges Gesicht und sein zerzaustes dunkles Haar.

Es schien, als wäre sie in einer anderen Welt aufgewacht.

»Ich mag vielleicht gesagt haben, dass du eine Rivalin bist«, erwiderte er. »Aber ich habe nie gesagt, dass du eine Bekannte bist.«

Bevor Iris etwas erwidern konnte – war das nun gut oder schlecht? –, schritt Roman bereits zum Tor und betrat die Straße.

»Erzähl mir, Winnow«, meinte er. »Bist du schon mal einen Kilometer gelaufen?«

»Nein.« Sie begann ihre Entscheidung, sich ihm anzuschließen, zu bereuen; ihr war klar, dass er sie fertigmachen und mit seiner Ausdauer prahlen würde. Sie konnte bereits den Staub schmecken, den er ihr ins Gesicht schleudern und sie weit hinter sich lassen würde. Vielleicht war das eine Art verdrehte Rache dafür, dass er sich zum Kolumnisten hochgearbeitet hatte, obwohl er die Stelle auf dem Silbertablett serviert bekommen hätte, wäre sie nicht bei der Gazette gewesen. Eine Position, die er fast so schnell wieder aufgegeben, wie er sie verdient hatte, was sie weiterhin verwunderte.

»Gut«, sagte er, als sie ihm durch das Tor folgte. »Wir fangen einfach an und steigern uns jeden Morgen.«

»Jeden Morgen?«, wimmerte sie.

»Wir müssen konsequent sein, wenn du Fortschritte machen willst«, sagte er und stiefelte dann zügig die Straße hinauf. »Hast du ein Problem damit?«

Iris seufzte und hielt mit ihm Schritt. »Nein. Aber wenn du dich als schlechter Trainer entpuppst, dann erwarte besser nicht, dass ich morgen früh wiederkomme.«

»In Ordnung.«

Sie marschierten einige Minuten lang, wobei Roman auf seine Armbanduhr achtete. Die Stille zwischen ihnen war sanft, die kühle Morgenluft hingegen scharf wie eine Klinge in ihrer Kehle. Bald spürte Iris, wie ihr Blut warm wurde, und als Roman sagte, es sei an der Zeit, verfiel sie an seiner Seite in einen langsamen Trab.

»Wir laufen eine Minute, gehen zwei und wiederholen diesen Zyklus, bis wir zu Marisol zurückkehren müssen«, erklärte er.

»Bist du irgendeine Art Profi?« Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.

»Ich habe vor ein paar Jahren in der Schule Leichtathletik betrieben.«

Iris versuchte, sich vorzustellen, wie er in kurzen Hosen über eine Kreisbahn rannte. Sie lachte, teilweise verlegen über ihren Gedankengang, was seine Aufmerksamkeit erregte.

»Findest du das lustig?«, fragte er.

»Nein, aber ich frage mich, warum du für mich so langsam läufst, wenn du doch Runden um die Stadt drehen könntest.«

Roman schaute auf seine Uhr. »Und jetzt gehen wir.« Er wurde langsamer, und sie tat es ihm gleich. Sie dachte nicht mehr, dass er antworten würde, bis er sagte: »Ich laufe oft allein. Aber manchmal ist es schön, Gesellschaft zu haben.« Er schaute sie an. Iris wandte ihren Blick schnell von ihm ab und lenkte sich mit Details am Straßenrand ab.

Sie fielen in eine Art Tanzrhythmus, wie sie sich so nebeneinander bewegten – eine Minute laufen, zwei Minuten gehen. Zuerst kam es ihr leicht vor, bis sie den hügeligen Teil der Steilküste erreichten und sie plötzlich das Gefühl hatte, den Geist aufzugeben.

»Willst du mich umbringen, Kitt?«, keuchte sie und kämpfte sich den Abhang hinauf.

»Das wäre eine tolle Schlagzeile«, sagte er fröhlich und überhaupt nicht erschöpft. »INKRIDDEN IRIS UND DER HÜGEL, DER SIE IN DIE KNIE ZWANG.«

Sie gab ihm einen Klaps auf den Arm und presste ein Lächeln zwischen ihre Lippen. »Wie lange … noch … bis wir gehen?«

Er schaute auf seine Uhr. »Noch vierzig Sekunden.« Und er wäre nicht Roman Kitt, wenn er nicht angeben würde.

Er drehte sich zu ihr um, lief rückwärts und ein wenig voraus, damit er sie im Auge behalten konnte, während sie sich den Hügel hinaufquälte.

»So ist es gut. Du machst das toll, Winnow.«

»Halt die Klappe, Kitt.«

»Auf jeden Fall. Was immer du willst.«

Sie starrte ihn finster an – die Röte auf seinen Wangen, die Fröhlichkeit in seinen Augen. Er lenkte sie ab. »Willst du mich dazu verleiten … weiterzulaufen, als wärst du eine … metaphorische Karotte?«, keuchte sie.

Er lachte. Das Geräusch durchfuhr sie wie ein elektrisches Knistern bis hinunter zu ihren Zehen. »Wenn ich das nur wäre. Sollen wir aufhören?«

Ja. »Nein.«

»Gut. Du hast noch zwanzig Sekunden Zeit. Atme tief durch den Bauch, Winnow. Nicht durch die Brust.«

Sie biss die Zähne gegen das Unbehagen zusammen und bemühte sich, so zu atmen, wie er es ihr befohlen hatte. Das war jedoch recht schwierig, wenn ihre Lunge unkontrollierbar pumpte. Diese Folter mache ich morgen nicht mit, dachte sie immer wieder. Eine Parole, die sie den Rest des Hügels hinauftragen sollte. Diese Folter …

»Verrate mir, was du von diesem Ort hältst«, sagte er keine zwei Sekunden später. »Gefällt es dir in Avalon Bluff?«

»Ich kann nicht rennen und plaudern, Kitt!«

»Wenn ich mit deinem Training fertig bin, wirst du das schon können.«

»Wer sagt denn … dass ich das … morgen wieder mache?« Götter, sie fühlte sich, als würde sie gleich sterben.

»Das hier sagt es«, erwiderte er und drehte sich endlich um, um den Rest des Weges den Hügel voranzulaufen.

»Deine Kehrseite?«, knurrte sie und musterte ihn hilflos.

»Nein, Winnow«, gab er über seine Schulter zurück. »Diese Aussicht.« Auf der Kuppe des Hügels kam er zum Stehen.

Iris beobachtete, wie die Sonne seinen Körper vergoldete. Das Licht traf sie zwei Atemzüge später, als sie den Gipfel an seiner Seite erreichte. Mit den Händen auf den Knien kämpfte sie darum, ihr Herz zu beruhigen, und der Schweiß rollte ihr den Rücken hinunter.

Aber als sie wieder aufrecht stehen konnte, weidete sie sich an der Aussicht. Der Nebel war dabei, sich in den Tälern aufzulösen. Ein Fluss schlängelte sich durch ein Feld. Der Tau glitzerte wie Edelsteine auf dem Gras. Das Land schien sich endlos fortzusetzen, idyllisch wie ein Traum, und Iris schirmte ihre Augen ab und fragte sich, wohin der Weg sie führen würde, wenn sie weiterliefen.

»Es ist wunderschön«, flüsterte Iris. Und es war seltsam zu wissen, dass diese Aussicht schon die ganze Zeit da war und sie sie nur nicht gesehen hatte.

Roman war still an ihrer Seite, und sie standen ein paar Augenblicke lang so da. Bald war ihr Herz ruhig und ihre Lunge entspannt. Ihre Beine fühlten sich etwas wackelig an, und sie wusste, dass sie morgen Muskelkater haben würde.

»Winnow?«, sagte er und schaute stirnrunzelnd auf seine Uhr.

»Was ist los, Kitt?«

»Wir haben genau fünf Minuten, um zu Marisol zurückzukehren.«

»Was?«

»Wir müssen den ganzen Weg rennen, um es bis acht Uhr zu schaffen, aber es geht ja hauptsächlich bergab.«

»Kitt!«

Er begann den Weg entlangzujoggen, den sie gekommen waren, und Iris hatte keine andere Wahl, als ihm hinterherzulaufen, ihre Knöchel schmerzten, als ihre Stiefel auf das Kopfsteinpflaster trafen.

Oh, sie würde ihn umbringen.

Sie kamen sieben Minuten zu spät an.
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Ein göttlicher Rivale

Liebe Iris,

letzte Nacht hatte ich einen Traum. Ich stand mitten auf der Broad Street in Oath, und es regnete. Du gingst an mir vorbei; ich wusste in dem Moment, dass du es warst, als deine Schulter meine berührte. Aber als ich versuchte, deinen Namen zu rufen, kam kein Ton heraus. Ich beeilte mich, dir zu folgen, und du hast deine Schritte beschleunigt. Bald wurde der Regen stärker und du entglittest mir.

Ich habe dein Gesicht nicht gesehen, doch ich wusste, dass du es warst.

Es war zwar nur ein Traum, nur hat er mich in Unruhe versetzt.

Schreib mir und sag mir, wie es dir geht.

Dein

C.

PS: Ja, hallo. Ich kann wieder schreiben, also rechne damit, dass meine Briefe deinen Boden überfluten werden.

Lieber Carver,

ich kann gar nicht beschreiben, wie glücklich ich war, als ich deinen Brief entdeckt habe. Ich hoffe, dass es dir in Oath gut geht und alles, was in der letzten Woche deine Aufmerksamkeit erforderte, funktioniert hat. Darf ich sagen, dass ich dich vermisst habe?

Ein merkwürdiger Traum, in der Tat. Aber es gibt keinen Grund zur Sorge. Mir geht es recht gut. Ich glaube, ich würde dich gerne im Traum sehen, obwohl ich immer noch versuche, mir dein Erscheinen bei Tag vorzustellen, und oft scheitere. Vielleicht kannst du mir noch ein paar Hinweise geben?

Oh, ich habe Neuigkeiten!

Mein Rivale aus einer früheren Anstellung ist unvermutet als Korrespondentenkollege aufgetaucht, hartnäckig wie ein Unkraut. Ich bin mir nicht sicher, warum er hier ist, aber ich glaube, er will beweisen, dass seine Schreibe der meinen weit überlegen ist. Alles in allem … seine Ankunft hat für Aufregung gesorgt, und ich bin mir nicht sicher, was ich damit anfangen soll, dass er nebenan wohnt.

Außerdem habe ich weitere Briefe für Soldaten transkribiert. Ich schicke sie dir – es sind mehr als sonst, da wir erst kürzlich einen Zustrom von Verwundeten in die Krankenstation gebracht haben –, und ich hoffe, du kannst sie mit der Post weitersenden. Ich danke dir im Voraus, dass du das für mich tust!

In der Zwischenzeit – sag mir, wie geht es dir. Wie geht es deiner Nan? Mir ist gerade aufgefallen, dass ich keine Ahnung habe, was du beruflich machst oder was du gerne tust. Bist du Student an der Universität? Arbeitest du irgendwo? Erzähle mir etwas über dich.

Alles Liebe

Iris

Sie hatten zwar den Garten bepflanzt, aber völlig vergessen, ihn zu gießen. Marisol zog eine Grimasse, als sie das bemerkte.

»Ich will gar nicht wissen, was Keegan von mir denken wird«, sagte sie, die Hand auf der Stirn, während sie auf die krummen Reihen starrte, die Iris und Attie gezogen hatten. »Meine Frau kämpft an der Front, und ich kann nicht einmal so etwas Einfaches wie einen Garten gießen.«

»Keegan wird beeindruckt sein, dass du zwei Stadtmädchen, die noch nie einen Garten bestellt, bepflanzt oder gepflegt haben, beauftragt hast, dir zu helfen. Und den Samen geht’s gut«, sagte Attie, fügte dann allerdings leise hinzu: »Geht es ihnen doch, oder?«

»Ja, aber ohne Wasser werden sie nicht keimen. Der Boden muss etwa zwei Wochen lang feucht sein. Das wird ein Spätsommergarten, nehme ich an. Wenn die Hunde ihn nicht zertrampeln.«

»Hast du eine Gießkanne?«, fragte Iris und dachte an Sirenen im Tageslicht, an unerwartet eintreffende Rivalen und verwundete Soldaten, die an die Front zurückkehrten. Wie konnte einer von ihnen daran denken, zu essen, geschweige denn einen Garten zu gießen?

»Ja, sogar zwei«, sagte Marisol und zeigte auf den Schuppen. »Dort.«

Iris und Attie tauschten einen wissenden Blick aus. Fünf Minuten später hatte sich Marisol in die Küche zurückgezogen, um weiter für die Soldaten zu backen, die Mädchen hatten die Metallkannen gefüllt und bewässerten die Erdhügel.

»Sechs Morgen«, sagte Attie grinsend. »An sechs Morgen bist du zu spät zum Frühstück gekommen, Iris. Und das nur, weil du mit diesem Roman Kitt gelaufen bist.«

»Eigentlich nur vier Morgen. Wir waren jetzt zwei Tage hintereinander pünktlich«, antwortete Iris, aber ihre Wangen wurden warm. Sie drehte sich um, um eine zweite Reihe mit Wasser zu begießen, bevor Attie es bemerkte. »Das liegt daran, dass er unterschätzt, wie langsam ich bin. Wäre ich besser in Form, kämen wir nicht zu spät. Oder wenn er eine kürzere Strecke wählen würde.« Aber sie liebte den Blick auf die Landschaft von dem Hügel aus, der dazu bestimmt schien, sie in die Knie zu zwingen, auch wenn Iris das Roman gegenüber nie zugeben würde.

»Hm.«

»Willst du dich uns anschließen, Attie?«

»Nicht im Geringsten.«

»Warum grinst du mich dann so an?«

»Er ist ein alter Freund von dir, nicht wahr?«

Iris ärgerte sich. »Er ist ein ehemaliger Konkurrent und nur hier, um mich noch einmal zu übertrumpfen.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, krachte ein dreieckig gefaltetes Stück Papier direkt vor ihr auf den Boden. Iris starrte es an, bevor sie ihren Blick auf das efeubewachsene Haus richtete. Roman lehnte auf der offenen Fensterbank im zweiten Stock und beobachtete sie mit einem Lächeln.

»Siehst du nicht, dass einige von uns versuchen zu arbeiten?«, rief sie ihm zu.

»In der Tat«, gab er wohlwollend zurück, als wäre er darin geübt, von einem Fenster aus zu argumentieren. »Aber ich brauche deine Hilfe.«

»Wobei?«

»Öffne die Nachricht.«

»Ich bin beschäftigt, Kitt.«

Attie schnappte sich das Papier, bevor Iris es mit Wasser ruinieren konnte. Sie faltete es auf, räusperte sich und las laut vor: »›Oh weh, wie lautet ein Synonym für sublim?‹« Attie hielt inne, als wäre sie bodentief enttäuscht, und blickte zu Roman auf. »Das war’s? Das ist die Botschaft?«

»Ja. Irgendwelche Vorschläge?«

»Ich glaube mich zu erinnern, dass du früher drei Wörterbücher und zwei Thesauri auf deinem Schreibtisch hattest, Kitt«, warf Iris ein und goss weiter.

»Ja, die jemand gerne mal kopfüber und mit den Seiten nach vorn hingestellt hat. Aber das tut nichts zur Sache. Ich würde dich nicht belästigen, wenn ich meinen Thesaurus zur Hand hätte«, antwortete er. »Bitte, Winnow. Gib mir ein Wort, und ich lasse dich …«

»Wie wäre es mit transzendent?«, bot Attie an. »Es klingt, als würdest du über die Götter schreiben. Die Skywards?«

»So etwas in der Art«, erwiderte Roman. »Und du, Winnow? Nur ein Wort.«

Sie sah, wie er mit der Hand durch die Haare fuhr, als wäre er nervös. Und sie hatte Roman Kitt selten nervös gesehen. Da prangte sogar ein Tintenfleck auf seinem Kinn.

»Ich persönlich mag göttlich«, verkündete sie. »Wobei ich heutzutage bei diesem Wort gar nicht mehr an die Götter an sich denken kann.«

»Ich danke euch beiden«, sagte Roman und verschwand wieder in seinem Zimmer. Er ließ das Fenster offen und Iris konnte das Klackern seiner Schreibmaschine hören, als er zu schreiben begann.

Im Garten wurde es verdächtig still.

Iris schaute Attie an und bemerkte, dass ihre Freundin sich auf die Lippe biss, als wolle sie ein Grinsen verbergen. »Also gut, Attie. Was ist los?«

Attie zuckte lässig mit den Schultern und leerte ihre Gießkanne aus. »Zuerst war ich mir bei diesem Roman Kitt nicht so sicher. Aber er bringt wirklich das Feuer in dir zum Brennen.«

»Du traust ihm viel zu viel zu«, sagte Iris und senkte ihre Stimme. »Du wärst genauso, wenn dein alter Gegenspieler wiederauftauchen und dich herausfordern würde.«

»Ist er deshalb hier?«

Iris zögerte und fummelte dann an ihrer Gießkanne herum. »Brauchst du Nachschub?« Sie nahm Atties leeren Kübel und wollte gerade zum Brunnen gehen, als sie registrierte, dass Marisol in der offenen Tür zur Küche stand und sie beobachtete. Wie lange war sie schon da?

»Marisol?«, fragte Iris, als sie die angespannte Körperhaltung wahrnahm. »Was ist los?«

»Nichts ist los«, antwortete Marisol mit einem Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte. »Der Captain ist hier und würde gerne jemanden von euch mit an die Front nehmen.«

Roman hatte gerade seinen Brief an Iris fertig getippt und schob ihn in seinen Kleiderschrank, als er das Klopfen an der Haustür vernahm. Es jagte einen Schauer durch das Haus, während er in seinem Zimmer stand und lauschte. Er konnte das Gespräch von Iris und Attie, das aus dem Garten zu ihm heraufdrang, leise durch das Fenster hören. Aber er konnte ebenso Marisol hören, als sie an die Tür ging.

Ein Mann war gekommen und sprach, seine Stimme klang dumpf durch die Wände.

Roman konnte die Worte nicht verstehen. Er öffnete seine Zimmertür und versuchte, mehr aufzuschnappen.

»… an die Front. Sie haben zwei Korrespondenten hier, richtig?«

»Drei, Captain. Und ja, kommen Sie rein. Ich rufe sie, damit Sie mit ihnen sprechen können.«

Roman holte tief Luft und eilte leise die Treppe hinunter. Alles, woran er denken konnte, war, dass er der Auserwählte sein musste. Nicht Attie und schon gar nicht Iris. Doch als er den Korridor hinunterlief, krampfte sich sein Herz zusammen unter einem Stich der Angst. Im Türrahmen blieb er stehen und blickte in die Küche.

Iris kam aus dem Garten herein, mit Schmutz an den Knien. Sie trug ihr Haar in letzter Zeit offen, und es machte ihn immer wieder sprachlos, wie lang und wellig es war. Sie blieb neben Attie stehen und knetete unruhig ihre Finger. Roman konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Auch nicht, als der Captain zu sprechen begann.

»Ich habe noch einen Platz in meinem Lastwagen frei«, erklärte er in knappem Ton. »Wer von Ihnen möchte mitfahren?«

»Ich, Sir«, sagte Iris, bevor Roman auch nur mit der Wimper zucken konnte. »Ich bin dran.«

»Sehr gut. Gehen Sie und holen Ihre Tasche. Nehmen Sie nur das Nötigste mit.«

Sie nickte und wandte sich dem Flur zu. In diesem Moment entdeckte sie Roman, der sich ihr in den Weg stellte.

Er wusste nicht, was für einen Gesichtsausdruck er trug, aber er beobachtete, wie ihre Überraschung in etwas anderes überging. Es sah erst aus wie Sorge und dann wie Unmut. Als hätte sie die Worte, die er gleich sagen würde, schon gekannt, bevor er sie überhaupt ausgesprochen hatte.

»Captain?«, warf er ein. »Wenn sie geht, würde ich gerne mit ihr gehen, Sir.«

Der Captain drehte sich um und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich sagte, ich habe nur einen Platz im Lastwagen.«

»Dann fahre ich auf dem Trittbrett mit, Sir«, erklärte Roman.

»Kitt«, zischte Iris ihn an.

»Ich will nicht, dass du ohne mich fährst, Winnow.«

»Ich komme hervorragend zurecht. Du solltest hierbleiben und …«

»Ich komme mit dir«, beharrte er. »Ist das in Ordnung, Captain?«

Der Captain seufzte und hob die Hand. »Sie beide … gehen Sie packen. Sie haben fünf Minuten Zeit, um mich draußen beim Lastwagen zu treffen.«

Roman drehte sich um und eilte die Treppe hinauf. Da traf es ihn wie ein Blitz: Er hatte Iris soeben einen sehr wichtigen Brief geschickt, und jetzt war ein denkbar schlechter Zeitpunkt, dass sie ihn las. Er überlegte gerade, ob er genug Zeit hatte, sich in ihr Zimmer zu schleichen und den Brief vom Boden wegzuschnappen, als er hörte, dass sie ihm auf den Fersen war.

»Kitt!«, rief sie. »Kitt, warum tust du das?«

Er war am oberen Ende der Treppe und hatte keine andere Wahl, als zu ihr zurückzuschauen. Iris eilte hinter ihm her, und ihre Wangen waren von einer empörten Röte überzogen.

Er hatte keine Chance mehr, seinen unbeholfenen Brief wiederzubekommen, es sei denn, er wollte ihr die Neuigkeit sofort erzählen, denn der Abstand zwischen ihnen wurde immer kleiner, während sie die Treppe hinaufstieg. Vor dem Haus parkte ein Lastwagen, der sie nach Westen bringen sollte.

Sie beide könnten bei diesem Unterfangen getötet werden. Und Iris würde nie erfahren, wer er war und was er für sie empfand. Doch als er den Mund aufmachte, verließ ihn der Mut völlig, und stattdessen kamen andere Worte heraus.

»Sie können auch genauso gut uns beide mitkommen lassen«, sagte er schroff. Er versuchte zu verbergen, wie sein Herz gegen seine Brust hämmerte. Wie seine Hände zitterten. Er hatte Angst zu gehen und hatte Angst, dass ihr etwas zustoßen würde, wenn er nicht ging, aber das konnte er ihr nicht sagen. »Zwei Schreiber, doppelt so viele Artikel, habe ich recht?«

Sie starrte ihn jetzt wütend an. Das Feuer in ihren Augen hätte ihn in die Knie zwingen können, und er verabscheute die Fassade, die er trug. Er beeilte sich, seine Sachen zu packen, bevor er noch etwas sagte, was seine Chancen bei ihr noch weiter zerstören würde.

Iris kochte vor Zorn, als sie in ihr Zimmer schlüpfte. Sie wollte nicht, dass Roman an die Front ging. Sie wollte ihn hier haben, wo er sicher sein würde.

Sie stöhnte.

Konzentrier dich, Iris.

Ihre Ledertasche war im Kleiderschrank verstaut, und sie trat auf einen Stapel Papier, als sie nach dem Türknauf griff. Sie hielt inne und sah das Bündel getippter Briefe. Jene Briefe, die sie für die Soldaten übertragen hatte.

Angst stach in Iris’ Brust, als sie sich hinkniete und die Papiere einsammelte. Hatte ein Luftzug sie in ihr Zimmer zurückgeweht? Sie hatte sie an diesem Morgen an Carver geschickt, und sie fragte sich, ob der Zauber zwischen ihnen zu guter Letzt gebrochen war.

Sie öffnete ein gefaltetes Blatt, das oben auf dem Stapel lag, und stellte erleichtert fest, dass sie doch einen Brief von ihm erhalten hatte. Und so stand sie in der schräg einfallenden Nachmittagssonne und fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Lippen, während sie schnell las:

Liebe Iris,

dein Rivale? Wer ist dieser Kerl? Wenn er mit dir konkurriert, dann muss er ein vollkommener Narr sein. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du ihn in jeder Hinsicht schlagen wirst.

Und jetzt ein Geständnis: Ich bin nicht in Oath. Sonst würde ich diese Briefe heute Nachmittag in die Post geben. Es tut mir leid, dass ich damit Verzögerungen und Unannehmlichkeiten verursache, aber ich schicke sie dir zurück. Ich denke, das ist die beste Lösung. Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich dir keine weitere Unterstützung bieten kann, obwohl ich das ganz inständig tun würde.

Was deine anderen Fragen angeht, so geht es meiner Nan gut, auch wenn sie im Moment ziemlich sauer auf mich ist – ich werde dir erzählen, weshalb, wenn ich dich endlich sehe. Sie fragt manchmal, ob

»Winnow?«, rief Roman ihr durch die Tür zu und klopfte leise. »Winnow, bist du fertig?«

Sie stopfte den halb gelesenen Brief von Carver in ihre Tasche. Sie hatte keine Zeit, sich über seine merkwürdigen Worte zu wundern – ich bin nicht in Oath –, als sie die Briefe der Soldaten auf den Schreibtisch legte und die Ränder unter ihrer Schreibmaschine beschwerte.

Da traf es sie wie ein Ziegelstein in die Magengrube.

Sie war dabei, an die Front zu gehen.

Sie würde tagelang weg sein, und sie hatte keine Zeit, Carver zu schreiben und ihm den Grund für ihr bevorstehendes Schweigen zu erklären. Was würde er von dieser plötzlichen Stille halten?

»Winnow?« Roman meldete sich wieder, dringlicher diesmal. »Der Captain wartet.«

»Ich komme«, sagte Iris, ihre Stimme war dünn und seltsam, wie Eis, das über warmem Wasser knistert. Sie stahl sich eine letzte Sekunde des Friedens und berührte das Gefäß mit der Asche ihrer Mutter. Es stand auf ihrem Schreibtisch, neben der Alouette.

»Ich komme bald wieder, Mum«, flüsterte Iris.

Sie drehte sich noch einmal um, machte eine Bestandsaufnahme – Decke, Notizblock, drei Stifte, eine Dose Bohnen, Feldflasche, ein extra Paar Socken – und packte hastig ihre Tasche, die sie sich über die Schulter warf. Als sie die Tür öffnete, wartete Roman in dem schummrigen Flur auf sie, seine eigene Ledertasche hing von seinem Rücken.

Er sagte nichts, aber seine Augen waren hell, fast fieberglänzend, als er sie ansah.

Sie fragte sich, ob er Angst hatte, als er ihr die Treppe hinunterfolgte.


TEIL 3

Die Worte dazwischen
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Der Sycamore-Zug

Unglücklicherweise musste sie fast den ganzen Weg über bis zur Front auf dem Schoß von Roman Kitt sitzen.

Der Lastwagen war bis zum Rand mit Lebensmitteln, Medikamenten und anderen Hilfsgütern beladen, sodass nur ein Platz im Fahrerhaus frei war. Genau wie es der Captain vorausgesagt hatte. Ein Platz für Iris und Roman, um den sie sich streiten konnten.

Iris zögerte und fragte sich, wie sie mit dieser seltsamen Situation umgehen sollte, aber Roman öffnete ihr übergangslos die Beifahrertür, als wäre es ein Fahrzeug in Oath und kein massiver, vom Krieg verrosteter Lastwagen. Sie vermied sowohl den Blickkontakt als auch seine angebotene Hand und hievte sich die metallene Seitenstufe hinauf in das staubige Fahrerhaus.

Es stank nach Schweiß und Benzin. Der Ledersitz war ausgebeult und abgenutzt. Es sah aus, als wäre eine alte Blutspur darauf zu sehen, und das Armaturenbrett war mit Schlamm bespritzt. Bete, dass es nicht regnet, hatte Attie zu ihr gesagt, bevor sie ihr zum Abschied einen Kuss auf die Wange gab. Iris räusperte sich und ließ ihre Tasche auf den Boden zwischen ihren Beinen gleiten. Es musste etwas mit den Bedingungen in den Schützengräben bei schlechtem Wetter zu tun haben, vermutete Iris, obwohl Attie noch immer nicht viel über ihre Erfahrungen an der Front gesprochen hatte.

»Alles bereit?«, fragte Roman.

Iris beschloss, dass es das Beste wäre, diese … Unannehmlichkeit direkt anzugehen. Sie drehte sich zu ihm, um ihn anzusprechen – du brauchst wirklich nicht mitzukommen, Kitt –, aber er hatte die Tür bereits geschlossen und hockte auf dem Trittbrett, wie er es versprochen hatte.

Iris hatte einen guten Blick auf seine Brust, die ihr die Aussicht aus dem Fenster versperrte. Was sie sehen konnte, war, dass er sich an dem klapprigen Metall des Seitenspiegels festhielt – der so aussah, als würde er jeden Moment abbrechen – und auch am Türgriff. Eine starke Böe könnte ihn wegblasen, aber sie hielt den Mund, während der Captain den Motor anließ.

Sie rollten aus Avalon Bluff heraus und bewegten sich auf der Straße gen Westen. Iris war noch nie in einem Lastwagen gefahren; es war überraschend holprig und langsam, und sie beobachtete, wie der Captain den Schaltknüppel umlegte. Sie spürte das Schnurren des Motors durch ihre Fußsohlen und konnte nicht umhin, Roman im Auge zu behalten bei jedem Schlagloch, das sie erwischten. Und davon gab es eine ganze Menge.

»Diese Straßen sind schon lange nicht mehr gepflegt worden«, erklärte der Captain, als Iris fast von ihrem Sitz hochschleuderte. »Nicht mehr, seit der Krieg in diesem Distrikt ausgebrochen ist. Ich hoffe, Ihr Freund dort hält durch. Es wird nur noch schlimmer werden.«

Iris zog eine Grimasse und schirmte die Augen vor der plötzlichen Flut aus Sonnenlicht ab. »Wie lange wird diese Fahrt dauern?«

»Drei Stunden, wenn das Wetter es zulässt.«

Eine halbe Stunde später hielten sie in der Nachbarstadt Clover Hill an, damit der Captain einen letzten Schwung Vorräte auf den Rücksitz laden konnte. Iris kurbelte ihr Fenster herunter und tippte Roman gegen die Brust.

»Es wird uns nichts nützen, wenn du dir auf dem Weg zur Front das Genick brichst«, sagte sie. »Es macht mir nichts aus, den Sitz zu teilen. Das heißt, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich auf dir sitze …«

»Es macht mir nichts aus«, gab er zurück.

Er stieg herunter, sein Haar war wild vom Wind zerzaust.

Iris öffnete die Tür und stand verkrampft im Fahrerhaus, während Roman einstieg und auf den Sitz rutschte. Er verkeilte seine Tasche neben ihrer und griff dann nach ihren Hüften, um sie auf seinen Schoß zu setzen.

Steif wie ein Brett saß sie auf seinen Oberschenkeln.

Das war schlecht. Das war sehr, sehr schlecht.

»Iris«, flüsterte er, und sie verspannte sich. »Du fliegst durch die Windschutzscheibe, wenn du dich nicht zurücklehnst.«

»Es geht mir gut.«

Er seufzte kraftlos, als seine Hände von ihr abfielen.

Ihre Entschlossenheit hielt keine zehn Minuten. Der Captain hatte recht. Die Straßen, vom wochenlangen Regen zerfurcht, wurden holpriger, und sie hatte keine andere Wahl, als sich zu entspannen und ihre Wirbelsäule an Romans Brust auszurichten. Sein Arm legte sich um ihre Taille, und sie genoss die Wärme seiner Hand, denn sie wusste, dass er sie davor bewahrte, mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe zu poltern.

Wenigstens bekam er im Gegenzug mehrere Mundvoll von ihren Haaren, dachte sie. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er sich genauso unwohl fühlte wie sie. Vor allem, als sie ihn nach einer besonders tiefen Spurrille aufstöhnen hörte, was ihrer beider Gedanken in abseitige Territorien zu katapultieren schien.

»Tue ich dir weh?«, fragte Iris.

»Nein.«

»Kneifst du die Augen zusammen, Kitt?«, neckte sie ihn.

Sie spürte seinen Atem in ihrem Haar, als er murmelte: »Willst du dich umdrehen und dir selbst ein Bild machen, Winnow?«

Sie wagte es nicht, weil sie dachte, dass ihr Mund dann viel zu nahe an seinem wäre. Wenigstens nannte er sie wieder Winnow. Das war vertrautes Terrain für sie; sie wusste, was sie in diesen Momenten von ihm erwarten konnte. Wortgeplänkel, Sticheleien und die abschätzigen Blicke. Wenn er sie mit Iris ansprach – das war für sie völlig neu, und manchmal machte es ihr Angst. Als ob sie an den Rand einer großen Klippe treten würde.

Sie erreichten die Front am späten Nachmittag.

Eine kleine Stadt war von den Bewohnern geräumt worden, jedes Gebäude war für den Krieg gerüstet. Der Lastwagen parkte vor einem Gebäude, das wie ein Rathaus aussah, und die Soldaten begannen, die Kisten mit Gemüse, Munition und frischen Uniformen auszuladen. Iris stand in dem Getümmel, Roman hinter ihr. Sie war sich nicht sicher, wohin sie sich wenden oder was sie tun sollte, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.

»Korrespondenten?«, fragte eine Frau mittleren Alters mit tiefer Stimme und blieb vor ihnen stehen. Sie trug eine olivgrüne Uniform mit Messingschnallen und hatte einen goldenen Stern auf der Brust. Eine Mütze bedeckte ihr kurzes schwarzes Haar.

»Ja«, sagte Iris. »Wo sollen wir …«

»Sie werden die Dawn-Kompanie begleiten. Ich bin Captain Speer, und meine Soldaten beenden gerade ihre Zeit in der Reserve und werden bei Sonnenuntergang in die Schützengräben gehen. Kommen Sie hier entlang.«

Iris und Roman folgten ihr, als sie die unbefestigte Straße hinunterstapfte. Die Soldaten wichen aus und warfen den Korrespondenten neugierige Blicke zu, als sie vorbeischritten. In Iris keimte kurz die wilde Hoffnung, dass sie Forest begegnen würde. Aber sie merkte bald, dass sie sich keine Ablenkung leisten durfte, und ließ ihren Blick über die vielen Gesichter um sie herum schweifen.

»Unsere Kompanien dienen im Zwölf-Uhr-Turnus«, erklärte die Frau. »Von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang, sei es zur Bewachung der Front, zur Pflege der Laufgräben oder zur Erholung in der Reserve. Diese Stadt ist die Reservebasis. Wenn Sie Ihre Feldflaschen auffüllen oder eine warme Mahlzeit zu sich nehmen müssen, gehen Sie dort in die Kantine. Wenn Sie sich waschen müssen, gehen Sie in das alte Hotel an der Straßenecke. Wenn Sie einen Arzt brauchen, gehen Sie zu dem entsprechenden Gebäude, aber seien Sie gewarnt: Die Krankenstation ist im Moment überfüllt, und wir haben kaum noch Laudanum. Und wenn Sie nach vorne schauen, werden Sie feststellen, dass diese Straße in den Wald führt. Von dort aus werden Sie mit der Dawn-Kompanie zu den Laufgräben marschieren, die sich auf der anderen Seite des Waldes befinden. Dort werden Sie die Nacht verbringen und dann bei Sonnenaufgang an die Front ziehen. Haben Sie noch Fragen?«

In Iris’ Kopf wirbelte alles durcheinander, als sie versuchte, all die neuen Informationen zu verarbeiten. Sie tastete nach dem Medaillon ihrer Mutter, das unter dem Stoff ihres Overalls verborgen war.

»Besteht die Chance, dass wir aktive Kampfhandlungen sehen?«, fragte Roman.

»Ja«, antwortete Captain Speer. »Tragen Sie einen Helm, befolgen Sie die Befehle, und bleiben Sie die ganze Zeit unten.« Ihr Blick blieb an einem vorbeigehenden Soldaten hängen. »Lieutenant Lark! Sorgen Sie dafür, dass die Korrespondenten Anweisungen und Ausrüstung für ihre Zeit hier erhalten. Sie werden Ihren Zug für die nächsten Tage begleiten.«

Ein Soldat mit lebhaftem Gesicht stand stramm, bevor sein Blick auf Roman und Iris ruhen blieb. Captain Speer hatte schon halb die Straße überquert, als Lark sagte: »Das erste Mal, ja?«

Iris widerstand dem Drang, einen Blick zu Roman zu werfen. Um zu sehen, ob er die gleiche Angst und Aufregung verspürte, die sie durchströmte.

»In der Tat«, gab Roman zurück und reichte ihm die Hand. »Roman Kitt. Und das ist …«

»Iris Winnow«, sagte Iris, bevor er sie vorstellen konnte. Der Lieutenant lächelte, als er ihre Hand schüttelte. Eine Narbe durchzog seinen Mund; sie zog den rechten Lippenwinkel nach unten, aber seine Augen waren an den Rändern gekräuselt, als hätte er in der Zeit vor dem Krieg oft gelächelt und gelacht. Iris fragte sich, wie lange er schon kämpfte. Er sah so jung aus.

»Wir freuen uns, dass Sie beide mit uns kommen«, entgegnete Lark. »Kommen Sie, ich gehe gerade in die Kantine, um meine letzte warme Mahlzeit für ein paar Tage zu essen. Es wäre gut, wenn Sie selbst auch einen Happen zu sich nehmen würden, und dann erkläre ich Ihnen, was Sie erwartet.«

Lark machte sich auf den Weg zur Stadthalle – die mittlerweile als Kantine fungierte –, und Iris ging auf der anderen Seite von ihm, sodass der Lieutenant zwischen ihr und Roman lief. Roman bemerkte das sehr wohl und warf Iris einen kurzen Blick zu, bevor er sich dem zuwandte, was vor ihnen lag.

»Ich muss Ihnen etwas gestehen, Lieutenant«, begann sie. »Ich bin nicht damit vertraut, wie die Armee aufgeteilt ist. Captain Speer sagte, wir würden Ihren Zug begleiten?«

»Ja«, antwortete Lark. »Es gibt vier Kompanien pro Bataillon. Zweihundert Männer und Frauen pro Kompanie und vier Züge in jeder Kompanie. Ich bin für ungefähr fünfzig Männer und Frauen in meiner Kompanie verantwortlich, mit Sergeant Duncan als meinem Stellvertreter. Sie werden bald erfahren, dass man uns den Sycamore-Zug nennt.«

Sie hätte ihren Notizblock bereithalten sollen, daher prägte sie sich die Namen und Zahlen ein, um sie so bald wie möglich aufzuschreiben. »Der Sycamore-Zug, also der Platanen-Zug? Warum heißt er so?«

»Das ist eine lange Geschichte, Miss Winnow. Und eine, die ich gerne mit Ihnen teilen würde, sobald die Zeit reif ist.«

»Wie Sie wünschen, Lieutenant. Ich habe noch eine Frage, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fügte Iris an. »Ich würde gerne wissen, wie ein Soldat oder eine Soldatin in der jeweiligen Kompanie eingeteilt ist. Wenn jemand zum Beispiel von Oath kommt und einrückt, wer entscheidet dann, wo er oder sie dienen soll?«

»Eine gute Frage, denn wir haben zwar ziemlich viele Soldaten aus Oath, aber der Ostdistrikt muss Dacre erst noch den Krieg erklären, um sich offiziell dem Kampf anzuschließen«, sagte Lark mit einem traurigen Lächeln. »Wenn sich jemand aus Oath meldet, wird er einer Hilfstruppe zugeteilt. Sie gelten immer noch als Bewohner des Ostdistrikts, werden aber einem Verband unseres Militärs hinzugefügt, als wären sie welche von uns.«

Iris stellte sich ihren Bruder vor. Sie wollte sich nach dem Verbleib des Zweiten E-Bataillons, Fünfte Landover-Kompanie erkundigen, aber stattdessen tauchte eine andere Frage auf. »Gibt es etwas, über das wir nicht berichten sollten?«

Lark neigte den Kopf, als würde er nachdenken. »Nun, natürlich. Keine Strategien, falls Sie sie zufällig mitbekommen. Keine Nachrichten, die wir in den Laufgräben weitergeben. Keine Orte oder Informationen, die Dacre einen Vorteil verschaffen würden, sollte er von der Zeitung Wind bekommen.« Der Lieutenant hielt inne, damit er Iris die Tür öffnen konnte. Ein Luftzug wehte über sie hinweg, es roch nach Zwiebeln und Hackbraten. »Ich habe gehört, dass Sie neutrale Reporter sein sollen, aber ich glaube, dass das nicht vollkommen möglich ist, wenn ich ehrlich bin. Ich bezweifle sehr, dass man Sie auf Dacres Seite willkommen heißen wird, geschweige denn, dass Sie heil von dort zurückkehren. Ich denke, der beste Ratschlag, Miss Winnow, ist, zu schreiben, was Sie sehen, was Sie fühlen, wer wir sind und warum es wichtig ist, dass die Menschen in Oath und den anderen Städten sich unseren Bemühungen anschließen. Halten Sie so etwas für möglich?«

Iris stoppte und sah dem Lieutenant in die hoffnungsvollen Augen.

»Ja«, antwortete sie, beinahe ein Flüstern.

Aber in Wahrheit hatte sie das Gefühl, dass es ihr über den Kopf wuchs. Als hätte man ihr einen Felsen an die Knöchel gebunden und sie gerade ins Meer geworfen.

Um Punkt fünf Uhr früh marschierten sie los.

Iris und Roman hatten Helme und etwas Proviant erhalten und folgten der zweihundert Mann starken Dawn-Kompanie durch die gewundene, schattige Waldstraße. Lark hatte sie darüber informiert, dass es ein vier Kilometer langer Marsch in zügigem Tempo sein würde. Es war völlig still bis auf das Aufschlagen ihrer Stiefel auf dem Boden, und Iris war plötzlich sehr dankbar für diese morgendlichen Läufe mit Roman.

Ihre Waden brannten, und sie war kurzatmig, als sich der Wald zu lichten begann und der Sonnenuntergang orangefarbene Adern in den Himmel goss. Die Straße verlief nun parallel zur Front, und so weit sie sehen konnte, waren im Schutz des Waldes Posten errichtet worden. Die Außenposten waren aus Steinen und Stroh, und die Soldaten gingen dort ein und aus. Vielleicht Kommunikationskontrollpunkte?

Ihre Gedanken wurden von Lark unterbrochen, der plötzlich aus der Flut der olivbraunen Uniformen auftauchte, um wieder mit ihr und Roman zu sprechen.

»Wir sind dabei, die Laufgräben hier an Posten vierzehn zu betreten«, erklärte er mit leiser Stimme. »Wir sind noch ein paar Kilometer von der Front entfernt, aber es ist von größter Wichtigkeit, dass Sie sich unten halten und sich Ihrer Umgebung bewusst sind, auch wenn Sie sich in den zugewiesenen ›sicheren‹ Gräben ausruhen. Sie werden auch feststellen, dass es Bunker gibt. Diese sind für Angriffe reserviert, sei es von Dacres Soldaten oder seinen Hunden.«

Iris leckte sich über die Lippen. »Ich wollte Sie noch nach den Hunden fragen, Lieutenant Lark. Was sollen wir tun, wenn sie in der Nacht losgelassen werden?«

»Sie gehen direkt in einen Bunker, Miss Winnow«, antwortete er. »Mit Mr Kitt, versteht sich.«

»Und die Eithrale?«, hakte Roman nach. »Wie lautet das Protokoll für sie?«

»Eithrale kommen selten an der Front zum Einsatz, da sie von oben nicht zwischen Dacres Soldaten und unseren unterscheiden können. Die Biester würden eine Bombe auf ihre eigenen Truppen abwerfen, wenn sie sich unter ihnen bewegen. Sie sind eine Waffe, die Dacre gerne für zivile Städte und die Eisenbahn reserviert, fürchte ich.«

Iris konnte ihr Frösteln nicht verbergen. Lark bemerkte es, und seine Stimme wurde sanfter.

»Nun denn, die Kompanie wird sich bald in den Gräben aufteilen, aber Sie werden meinem Zug folgen. Wenn wir zum Stehen kommen, können Sie beide auch einen Platz zum Ausruhen für die Nacht finden. Ich sorge dafür, dass Sie vor dem Morgengrauen aufstehen, um an die Front zu gelangen. Natürlich müssen Sie sich ruhig verhalten und leise und wachsam sein. Das sind Ihre Befehle. Sollten wir bombardiert werden und Dacres Truppen unsere Schützengräben einnehmen, möchte ich, dass Sie beide sich sofort in die Stadt zurückziehen. Sie mögen in diesem Konflikt als ›neutral‹ gelten, aber ich würde es dem Feind durchaus zutrauen, Sie beide auf der Stelle zu töten.«

Iris nickte. Roman murmelte sein Einverständnis.

Sie folgte Lieutenant Larks Sycamore-Zug in die Schützengräben, Roman dicht hinter ihr. So nah, dass sie seinen Atem hören konnte, und auch, wie der Atem manchmal aussetzte, als wäre er nervös und würde versuchen, es zu verbergen. Ein paarmal trat er ihr versehentlich auf die Ferse und brachte sie zum Stolpern.

»Tut mir leid«, flüsterte er und berührte flüchtig ihren Rücken.

Ist schon gut, wollte sie sagen, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.

Iris wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber die Gräben waren gut konstruiert, mit Holzbrettern, die auf den Boden gelegt waren, um den Schlamm abzuhalten. Sie waren breit genug, dass zwei Personen bequem Schulter an Schulter nebeneinander hergehen konnten. Entlang der Wände waren Stöcke eingeflochten, die sich wie der Weg einer Schlange krümmten. Die Hölzer wanden sich nach links und dann nach rechts und gabelten sich dann in zwei Wege, bevor sie sich abermals teilten. Sie kamen an Artillerieposten vorbei, wo riesige Kanonen wie schlafende Tiere auf dem Gras hockten. An einigen tief gelegenen Stellen waren Sandsäcke aufgestapelt, um zusätzlichen Schutz zu bieten, und je tiefer sie in die Gräben vordrangen, desto öfter sah Iris die Bunker, die Lark erwähnt hatte. Die steinernen Unterstände waren in die Erde gegraben und hatten dunkle, offene Eingänge. Sie besaßen nichts Einladendes, fast so, als wären sie gefrorene Schlünde, die darauf warteten, Soldaten zu verschlingen. Iris hoffte, dass sie nicht in einem dieser Bunker Schutz suchen musste.

Kühle Luft berührte ihr Gesicht. Es roch nach feuchter Erde mit einem Hauch von Fäulnis von dem verrottenden Holz. Ein paarmal nahm Iris den Geruch von Abfall und Urin wahr, durchzogen von Zigarettenrauch. Sie glaubte, die eine oder andere Ratte umherhuschen zu sehen, aber vielleicht hatten die Schatten sie auch nur genarrt.

Ihre Schultern sackten vor Erleichterung nach unten, als der Sycamore-Zug in einem relativ trockenen und sauberen Abschnitt des Grabens zum Stehen kam.

Iris ließ ihre Tasche von den Schultern gleiten und suchte sich einen Platz unter einer kleinen Hängelaterne. Roman tat es ihr gleich, setzte sich ihr gegenüber hin, die langen Beine übereinandergeschlagen. Lark kam vorbei, um nach ihnen zu sehen, gerade als die Sterne begannen, den Himmel über ihnen zu sprenkeln. Er lächelte mit einer Zigarette zwischen den Zähnen und ließ sich nicht allzu weit von ihnen entfernt und noch in Iris’ Sichtweite nieder.

Die Stille fühlte sich dicht und seltsam an. Sie hatte fast Angst, zu tief zu atmen und die schwere, kalte Luft in ihre Lungen zu lassen. Dieselbe Luft, die der Feind nur wenige Kilometer entfernt einsog und ausatmete.

Es war eine Stille, in der man zu ertrinken glaubte.

Sie öffnete ihre Tasche und fand ihre Flanelldecke, die sie sich über die Knie legte, als die Nacht immer tiefer wurde. Als Nächstes fischte sie ihren Notizblock und einen Stift heraus und begann, die Höhepunkte des Tages aufzuschreiben, solange sie noch frisch in ihrem Gedächtnis waren.

Die Dunkelheit spann immer dichtere Fäden.

Iris griff nach einer Orange in ihrer Tasche und legte ihren Notizblock beiseite, um zu essen. Sie hatte nicht ein einziges Mal zu Roman aufgeschaut, aber sie wusste, dass auch er schrieb. Sie konnte das leise Kratzen seines Stiftes auf dem Papier hören.

Sie bewegte sich, nur um zu spüren, dass etwas in ihrer Tasche knisterte.

Carvers Brief.

In der Aufregung des Tages hatte sie ihn vergessen, nur halb gelesen. Aber als sie sich jetzt daran erinnerte, in einem Schützengraben sitzend, hungrig und frierend und ängstlich … fühlte sich dieser Brief an wie eine Umarmung. Als würde sie in der Dunkelheit nach einem Freund greifen und seine Hand finden.

Sie beobachtete Roman, während er schrieb, seine Stirn gerunzelt. Eine Sekunde später fuhr sein Blick zu ihrem, als hätte er ihre Augen auf sich gespürt, und sie schaute weg, beschäftigt mit ihrer Orange.

Sie würde warten müssen, bis er eingeschlafen war, bevor sie den Brief herausholen würde. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Roman Camouflage Kitt erfuhr, dass sie auf magische Weise mit einem Jungen korrespondierte, den sie noch nie getroffen hatte, der jedoch Funken in ihr entzündete.

Eine Stunde verging. Es fühlte sich allerdings an wie drei Stunden, aber die Zeit folgte in den Schützengräben ihren eigenen Launen, ob sie nun stockte oder floss.

Iris lehnte ihren Kopf zurück an die geflochtenen Birkenzweige, ihr Helm klapperte gegen das Holz. Sie schloss die Augen und täuschte Schlaf vor. Und sie wartete, kämpfte gegen ihre eigene Erschöpfung an. Als sie Roman zehn Minuten später unter ihren Wimpern hervor ansah, waren seine Gesichtszüge erschlafft. Seine Augen waren geschlossen, seine Atemzüge tief, sein Brustkorb hob und senkte sich, sein Notizblock balancierte bedenklich auf seinen Knien. Er sah jünger aus, dachte sie. Weicher. Aus irgendeinem Grund wurde ihr das Herz weh, und sie musste diese beunruhigenden Gefühle beiseiteschieben.

Aber sie fragte sich auch, wie sehr sie beide sich in diesem Krieg verändern würden. Welche Spuren würde er bei ihnen hinterlassen, glänzende Narben, die nie verblassten?

Vorsichtig zog Iris den Brief aus ihrer Tasche.

Natürlich knisterte er laut in der Stille des Schützengrabens. Als Lark sie ansah, schnitt sie eine Grimasse und fragte sich, ob Dacre ein so unschuldiges Geräusch über das komplette Niemandsland hinweg hören konnte.

Sie erstarrte, der Zettel noch zur Hälfte in ihrer Tasche. Sie formte eine lautlose Entschuldigung in Richtung Lark, der erkannte, was sie vorhatte, und ihr zuzwinkerte. Sie mutmaßte, dass Briefe an der Front als heilig galten.

Dann schnellte ihr Blick zu Roman. Er hatte sich nicht gerührt. Die dreistündige Lastwagenfahrt mit ihr auf dem Schoß musste ihn tatsächlich erschöpft haben.

Iris befreite den Rest von Carvers Brief und hatte das Gefühl, endlich tief einatmen zu können, als sie ihn in ihren schmutzigen Händen entfaltete.

Sie fand die Stelle, an der sie aufgehört hatte – irgendetwas über seine Nan –, und las:

… so geht es meiner Nan gut, auch wenn sie im Moment ziemlich sauer auf mich ist – ich werde dir erzählen, weshalb, wenn ich dich endlich sehe.

Sie fragt manchmal, ob ich meinen eigenen Roman auf der Schreibmaschine geschrieben habe, die sie mir vor Jahren geschenkt hat – die Schreibmaschine, die mich mit dir verbindet –, und ich hasse es, sie zu enttäuschen. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass meine Worte banal und langweilig sind. In meinen Knochen scheint sich keine Geschichte mehr zu verbergen, auch wenn sie etwas anderes glaubt. Und ich bringe es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass ich nicht der bin, für den sie mich hält.

Aber erzähl mir mehr von dir. Eine deiner schönsten Erinnerungen oder ein Ort, an den du eines Tages reisen möchtest, oder ein Buch, das dein Leben und die Art und Weise, wie du die Welt wahrnimmst, verändert hat. Trinkst du lieber Kaffee oder Tee? Bevorzugst du Salz oder Zucker? Freust du dich über Sonnenaufgänge oder Sonnenuntergänge? Was ist deine Lieblingsjahreszeit?

Ich möchte alles über dich wissen, Iris.

Ich möchte deine Hoffnungen und Träume erfahren. Ich möchte erfahren

Ihre Lektüre wurde von einer zerknüllten Papierkugel unterbrochen, die quer durch den Graben flog und sie im Gesicht traf.

Iris zuckte erschrocken zusammen, dann blickte sie auf und sah Roman, der sie anstarrte. Sie funkelte ihn an, bis er ihr ein Zeichen gab, die Papierkugel zu öffnen, die er ihr gerade zugeworfen hatte.

Sie tat es, nur um sein gekritzeltes Was liest du da, Winnow? dort zu entdecken.

Sie nahm ihren Stift in die Hand und schrieb ihre Antwort: Wonach sieht es denn aus, Kitt? Sie zerknüllte den Zettel wieder und warf ihn ihm entgegen.

Ihre Aufmerksamkeit war nun aufgespalten, zwischen ihm und Carvers Brief. Sie sehnte sich nach einem Moment Privatsphäre, um in den Worten, die sie gelesen hatte, zu schwelgen. Worte, die sie zum Schmelzen brachten. Aber Roman war nicht zu trauen. Er glättete gerade das Papier und schrieb eine Antwort, doch Iris hatte keine Lust, noch einmal gegen den Kopf getroffen zu werden.

Sie fing die Kugel auf, als er sie ihr zuwarf, und las: Vermutlich nach einem Liebesbrief?

Iris verdrehte die Augen, doch sie spürte, wie die Wärme ihr Gesicht überflutete. Sie hoffte, dass die von der Laterne geworfenen Schatten ihr Erröten verbargen.

Es geht dich zwar nichts an, aber wenn du so freundlich wärst, mir zu erlauben, in Ruhe zu Ende zu lesen … Ich wäre dir ewig dankbar, schrieb sie und schleuderte ihm das Papier zurück.

Roman kritzelte aufs Neue und schickte seine Antwort: Es ist also ein Liebesbrief. Von wem, Winnow?

Sie sah ihn aus verengten Augen an. Das sage ich dir nicht, Kitt.

Ihr Stück Papier war zu diesem Zeitpunkt schon so zerknittert, dass es jenseits aller Rettung war. Er riss vorsichtig eine neue Seite aus seinem Notizblock. Du solltest mich zu deinem Vorteil nutzen. Ich kann dir diesbezüglich Ratschläge geben.

Und warum blieb ihr Blick an seinem ersten Satz hängen? Sie schüttelte den Kopf, bedauerte den Tag, an dem sie Roman Kitt kennengelernt hatte, und antwortete: Ich brauche deinen Rat nicht, obwohl ich dir für das Angebot danke.

Sie dachte, damit wäre die Sache wohl erledigt. Sie begann, Carvers Brief noch einmal zu lesen, und ihre Augen brannten darauf, sein Geständnis zu Ende zu lesen …

Ein weiterer Papierball segelte durch den Graben und traf sie dieses Mal am Kragen.

Sie war versucht, seine Albernheiten zu ignorieren. Roman könnte beharrlich sein und eine weitere Nachricht herüberwerfen, aber Papier war hier wertvoll, und es wäre dumm von ihnen beiden, es zu verschwenden. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, stieß Roman ihren Stiefel mit seinem eigenen an, und sie sah zu ihm. Sein Gesicht war im Licht der Laterne so hohlwangig, als wäre er halb verwildert.

Sie schluckte und öffnete das Knäuel, um zu lesen:

Lass mich raten: Er schüttet sein Herz auf das Papier aus und klagt, wie unzulänglich er sich fühlt, weil er sich in Wirklichkeit nach deiner Bestätigung sehnt. Und wahrscheinlich hat er auch etwas über seine Familie eingeflochten: seine Mum oder eine Schwester oder seine Nan. Denn er weiß, dass du bei dem Gedanken an die anderen Frauen in seinem Leben, die ihn geprägt haben, dahinschmelzen wirst. Und wenn er dich gut genug kennt … dann wird er etwas über Bücher oder Zeitungsartikel erwähnen, denn er weiß sicher inzwischen, wie exquisit du schreibst, und vor allem weiß er, dass er dich und deine Worte nicht verdient hat und auch nie verdienen wird.

Iris war perplex. Sie starrte ihn an, unsicher, wie sie reagieren sollte. Als Roman ihren Blick festhielt, als würde er sie herausfordern, wandte sie sich wieder dem Brief zu. Sie würde warten müssen, um ihn zu Ende zu lesen. Sie faltete ihn sorgfältig zusammen und steckte ihn zurück in ihre Tasche.

Aber sie würde ihrem alten Rivalen gewiss nicht das letzte Wort überlassen.

Sie schrieb und warf: Du bildest dir zu viel ein. Geh schlafen, Roman Kitt.

Er seufzte und lehnte seinen Kopf zurück. Iris bemerkte, dass sein Gesicht gerötet war, und beobachtete, wie seine Lider schwer wurden. Vielleicht war das alles, was sie tun musste, damit er sie beachtete: ihn Roman nennen. Doch noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, schlief sie ein. Und sie träumte von einer kalten Stadt mit Straßen, die niemals endeten, einem schweren Nebel und einem Jungen mit dunklem Haar, der vor ihr lief, gerade außerhalb ihrer Reichweite.
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Notizen aus den Schützengräben

Regeln für Zivilisten in den Schützengräben:

1. Bleib unten. Widerstehe der Versuchung, eine der Leitern hochzuklettern, um einen Blick auf das Land über dir zu erhaschen, das du vor deinem Abstieg für selbstverständlich gehalten hast. Die Leitern sind für die Ausgucke und ihre Periskope gedacht, oder für Scharfschützen, oder wenn Sperrfeuer* (siehe Fußnote 1) stattfindet.

2. Gewöhne dich an einen Unterschlupf mit offenem Himmel und feuchten schmutzigen Wänden, aber traue ihnen nie. Der Himmel stellt immer eine Bedrohung dar, und die Erde bildet zwar deinen größten Schutz, wenn die Hunde umherstreifen und die Mörser zuschlagen, doch sie kann ebenfalls gefährlich sein* (siehe Fußnote #2).

3. Bete darum, dass es nicht regnet. Täglich. Oder bereite dich darauf vor, unter Wasser gesetzt zu werden* (siehe Fußnote #3).

4. Ignoriere die Ratten. Ja, das ist extrem schwierig, wenn sie nachts durch den Graben huschen und über deine Beine krabbeln und sich durch deine Tasche kauen. Ignoriere außerdem die Läuse.

5. Iss und trink gerade so viel, dass du ausreichend Energie und Flüssigkeit aufgenommen hast. An dir wird immer ein schwaches (oder starkes) Hungergefühl nagen, da du dich von Trockenfleisch und Bohnen aus der Dose ernährst. Aber wenn es ein sehr guter Tag ist, gibt es vielleicht »Eier Banjo«* (siehe Fußnote #4), die einfach himmlisch schmecken.

6. In den Laufgräben dürfen Laternen auf kleiner Flamme brennen, aber an der Front ist nachts kein Feuer erlaubt. Nicht einmal ein Funke zum Anzünden einer Zigarette* (siehe Fußnote #5).

7. Es gibt keine Privatsphäre. Nicht einmal, wenn du auf die Toilette musst.

Fußnoten:

1. Ein »Sperrfeuer« kann als »konzentrierter Artilleriebeschuss über einem großen Gebiet« definiert werden. Lieutenant Lark hat mich darüber informiert, dass diese Taktik angewandt wird, wenn eine Seite das »Niemandsland«, also das Gelände zwischen den Schützengräben der beiden Streitkräfte, durchbrechen will. In dieser Zone kommt es zu schweren Verlusten, was oft bedeutet, dass eine Pattsituation entsteht und tagelang nichts in den Gräben passiert, weil beide Seiten darauf warten, dass die jeweils andere zuschlägt. Aber es kann auch zu einem »Feuer, Deckung und Bewegung«-Ansatz kommen, wenn schwere Artillerie abgeschossen wird; dadurch steigt Rauch auf und verdeckt die Soldaten, die durch die Zone kriechen, um die Gräben des Gegners einzunehmen. In jeder Kompanie gibt es einen Soldaten, der die Aufgabe hat, zu prüfen, aus welcher Richtung der Wind an diesem Tag weht. Manchmal ist das allein schon ein guter Indikator dafür, wann man am besten zuschlägt, damit der Rauch mit dir in jene Richtung weht, die du angreifen willst. Oder er kann ein Zeichen dafür sein, wann dein Feind einen Angriff plant.

2. Sergeant Duncan erzählte mir von einem Fall, in dem Soldaten während eines Artilleriebeschusses in einem Bunker Schutz suchten, als die Bombe direkt über ihnen einschlug. Der Bunker stürzte ein, und die Soldaten wurden darin lebendig begraben.

3. Ich danke den Göttern, welche auch immer sich um die Angelegenheiten der Sterblichen kümmern, dass es nicht geregnet hat, während ich hier war, aber ich glaube, es hat ziemlich viel geregnet, als Attie in den Schützengräben gewesen ist. Vielleicht kann sie eine ehrliche Meinung darüber abgeben, wie elend und demoralisierend es ist.

4. Rezept für »Eier Banjo«, wie es der Gefreite Marcy Gould zubereitet: Brate ein Ei über dem Feuer in deiner gusseisernen Pfanne. Achte darauf, dass das Eigelb hell und flüssig ist. Nimm zwei dicke Scheiben gebuttertes Brot und lege das Ei dazwischen. Deine Kameraden werden mit Sicherheit nachbohren, ob du alles aufisst. Keine Sorge, du wirst es bis zum letzten Krümel aufessen.

5. Lieutenant Lark erzählte mir von einem Gefreiten, der sich eine Zigarette anzündete, während er an der Front war. Zwei Atemzüge später wurde schwere Artillerie abgefeuert, und die Hälfte des Zuges des Gefreiten wurde getötet.

Drei Tage kamen und gingen. Es war ein seltsamer Rhythmus, an den man sich gewöhnen musste: Nächte in den Laufgräben und harte Tage an der Front. Die Sycamores wurden abwechselnd mit einem anderen Zug sieben Tage lang eingesetzt, bevor sie zur Basis zurückkehrten, um sich sieben Tage lang auszuruhen und zu erholen.

Und die ganze Zeit über füllte Iris ihren Notizblock.

Tagsüber schrieb sie nie, wenn sie neben Roman an der Front kauerte und Angst hatte, etwas so Unschuldiges zu tun, wie sich an der Nase zu kratzen. Aber nachts, wenn sie im Reservegraben saßen, begann der Sycamore-Zug warm mit ihr zu werden. Bei Laternenlicht spielte Iris oft Karten mit ihnen, denn sie wusste, dass freundschaftlicher Wettstreit eine effektive Methode war, um Zugang zu tieferen, intimeren Geschichten zu erlangen.

Sie fragte die Gefreiten nach ihrem Leben zu Hause und nach ihren Familien, die sie liebten. Sie fragte, was sie dazu bewogen hatte, in den Krieg zu ziehen. Sie fragte nach vergangenen Schlachten, Niederlagen und Siegen und saugte die Geschichten über Mut, Loyalität und Schmerz auf, die sie erzählten. Die Soldatinnen und Soldaten nannten sich gegenseitig Brüder und Schwestern, als hätte der Krieg Bande geschmiedet, die tiefer reichten als Blut.

Und in einem Moment fühlte sie sich unglaublich erfüllt davon, und im nächsten schon voller bodenloser Traurigkeit.

Sie vermisste ihre Mutter. Sie vermisste Forest. Sie vermisste Attie und Marisol. Sie vermisste es, an Carver zu schreiben.

Manchmal versuchte sie, im Geiste den Weg zurückzuverfolgen, der sie an diesen Ort gebracht hatte, aber es war zu schwierig, ihn wieder zu durchleben. Es weckte halb vergrabene Gefühle in ihr, die im Augenblick zu gefährlich waren, um sie auszugraben.

Trotzdem … das Blut summte in ihren Adern.

In der vierten Nacht schrieb Iris gerade an den Notizen des Tages, als sie von einer Welle der Erschöpfung überrollt wurde.

Sie hielt inne, ihre Hand verkrampfte sich.

Roman saß auf seinem üblichen Platz gegenüber von ihr und aß Bohnen aus einer Dose. Sein schwarzes Haar hing ihm ungekämmt in die Augen, und sein Bart wuchs, überschattete bereits die untere Hälfte seines Gesichts. Seine Wangenknochen wirkten ausgeprägter, so als hätte er abgenommen. Seine Fingerknöchel waren schorfig, seine Fingernägel voller Schmutz, und sein Overall hatte ein Loch am Knie. Er sah wirklich nicht so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Als sie noch bei der Oath Gazette gearbeitet hatten, war er immer gepflegt und reich gekleidet und lief mit einer wichtigtuerischen Ausstrahlung herum.

Warum ist er hier?, fragte sie sich wohl zum hundertsten Mal. Früher hatte sie gedacht, dass er leicht zu durchschauen sei, aber mit jedem Tag, der verging, wurde ihr klar, dass Roman Kitt ein Rätsel war. Ein Rätsel, das sie zu lösen versucht war.

Iris betrachtete ihn nicht lange, aus Angst, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Als sie wieder auf ihren Notizblock blickte, fühlte sie sich plötzlich leer und müde, als wäre sie in einer Nacht um Jahre gealtert.

Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf zurück.

Ehe sie sichs versah, hatte sie sich dem Schlummer ergeben.

In der Nacht wanderte Iris durch die Gräben.

Sie war allein und hatte nur den Mond als Gesellschaft, der voll und hell über ihr stand wie eine Kugel aus silbernem Licht. Sie hielt inne und lauschte auf den Wind, der herabfuhr. Wo waren alle? Wo sollte sie sein?

Wo war Roman, ihr lästiger Schatten?

In der Ferne hörte sie das Heulen. Die Jagdhunde. Ihr Puls begann zu rasen, sie fühlte sich entblößt und verängstigt, als sie zum nächstgelegenen Bunker eilte.

Inmitten der Dunkelheit brannte ein Licht.

Als Iris den Bunker betrat und zum Feuer hingezogen wurde, erkannte sie, dass es sich um ein Zimmer handelte. Ihre alte Stube aus der Wohnung. Dort, wo sie mit ihrer Mutter und Forest gelebt hatte. Als ihr Blick über die vertrauten Dinge schweifte – den abgenutzten Teppich, die zerschlissenen Tapeten, die Kommode mit Nans Radio –, blieb er an einer Person hängen, von der sie nie gedacht hätte, dass sie sie wiedersehen würde.

»Kleine Blume«, sagte ihre Mutter. Sie saß auf dem Sofa, in ihren Fingerspitzen qualmte eine Zigarette. »Wo bist du gewesen, mein Schatz?«

»Mum?« Iris’ Stimme fühlte sich verrostet an. »Mum, was machst du denn hier?«

»Ich bin hier, weil du hier bist, Iris.«

»Wo sind wir?«

»Vorerst zu Hause. Dachtest du, ich würde dich jemals verlassen?«

Iris’ Atem stockte. Sie war verwirrt und versuchte, sich an etwas zu erinnern, das ihr jedoch andauernd aus dem Gedächtnis schlüpfte.

»Ich schreibe wieder, Mum«, sagte sie, und ihre Kehle wurde eng. »Auf Nans Schreibmaschine.«

»Ich weiß, Liebes«, entgegnete Aster mit einem Lächeln. Das Lächeln, das erblüht war, bevor sie dem Wein und der Sucht unterlag. Das Lächeln, das Iris am meisten liebte. »Eines Tages wirst du eine berühmte Schriftstellerin sein. Merk dir meine Worte. Ich werde so stolz auf dich sein.«

Iris legte ihren Kopf schief. »Das hast du schon mal zu mir gesagt, nicht wahr, Mum? Warum kann ich mich nicht erinnern?«

»Weil das ein Traum ist und ich dich wiedersehen wollte«, sagte Aster, und ihr Lächeln schwand. Ihre weit stehenden Augen – grünbraune Augen, die Forest und Iris ihr beide gestohlen hatten – glänzten vor tiefer Traurigkeit. »Es ist schon so lange her, dass ich dich angeschaut und wahrhaftig gesehen habe, Iris. Und mir ist klar geworden, wie sehr ich dich vermisst habe. Es tut mir leid, mein Schatz, aber ich sehe dich jetzt.«

Die Worte spalteten Iris’ Brust entzwei.

Sie krümmte sich vor Schmerz und Verzweiflung und merkte, dass sie weinte, als könnten ihre Tränen das Geschehene wegwaschen. Denn ihre Mutter war tot.

»Iris.«

Eine vertraute Stimme begann die Ränder des Raumes zu verwischen. Der Bunker. Die Ranke aus Dunkelheit.

»Iris, wach auf.«

Es war die Stimme eines Jungen, der am schlimmsten Tag ihres Lebens in ihre Wohnung gekommen war. Er hatte ihr den zurückgelassenen Mantel gebracht, als hätte er Angst, dass sie sich erkälten könnte. Die Stimme des Jungen, der ihr in den Krieg gefolgt war, ihr Papierkugeln ins Gesicht geworfen, ihr eine Zeitung in die Hand gedrückt hatte, auf deren Titelseite ihr Artikel stand, und der sie aufgefordert hatte, einen Hügel hinaufzulaufen, um die Aussicht dahinter zu sehen.

Der Traum zerbrach. Iris war in sich zusammengerollt und weinte leise.

Roman saß neben ihr. Das Mondlicht war hell, und seine Finger lagen auf ihrer Schulter. Sie konnte die Wärme seiner Handfläche durch ihren Overall hindurch spüren.

»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er.

Sie bedeckte ihr Gesicht, um ihre Gefühle zu verbergen. Aber schreckliche Geräusche glitten durch ihre Finger. Sie erschauderte und versuchte, alles dorthin hinunterzuschlucken, wo sie es einst in ihren Knochen verborgen gehalten hatte. Damit konnte sie sich später beschäftigen. Es war ihr so unendlich unangenehm, dass sie in einem Graben schluchzte, und die Sycamores hörten es zweifellos. Sie mussten denken, dass sie schwach und erbärmlich war und …

Roman nahm ihr vorsichtig den Helm ab. Er streichelte ihr Haar; es war verfilzt und unappetitlich, und sie sehnte sich nach einer ordentlichen Dusche, und doch war seine Berührung tröstlich.

Sie holte entschlossen Luft und presste die Fingerspitzen gegen ihre brennenden Augen. Romans Hand löste sich aus ihrem Haar, und sein Arm legte sich um ihre Schultern. Sie ließ sich an seine Seite sinken, in seine Wärme. »Es tut mir leid«, flüsterte Iris. »Ich habe von meiner Mum geträumt.«

»Das muss dir nicht leidtun.«

»Es ist mir peinlich, dass ich …«

»Keiner außer mir hat dich gehört«, antwortete er. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass man hier mit Tränen in den Augen aufwacht.«

Iris hob den Kopf, und ein Muskel in ihrem Nacken verzog sich. Rotz lief ihr aus der Nase, und sie wollte ihn sich gerade am Ärmel abwischen, als wie aus dem Nichts ein Taschentuch auftauchte. Sie blinzelte und merkte, dass ihr Roman eines reichte.

»Natürlich würdest du ein Taschentuch an die Front mitnehmen«, sagte sie halb grummelnd.

»Hat man das nicht auf deine Liste jener Dinge gesetzt, die man für den Krieg einpacken muss, Winnow?«, neckte er.

Iris schnäuzte sich. »Halt die Klappe, Kitt.«

Er antwortete nur mit einem kleinen Lachen und setzte ihr den Helm wieder auf den Kopf. Aber er blieb dicht an ihrer Seite und hielt sie in den dunkelsten Stunden vor dem Morgengrauen warm.
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Westwind

An diesem Nachmittag erreichten die Temperaturen ein schwülheißes Niveau. Der Frühling war endlich da, mit seiner warmen Sonne und den länger werdenden Tagen, und gewaltige Wolken zogen am Himmel auf. Roman beobachtete sie, wie sie sich zusammenbrauten, in dem Wissen, dass bald ein Sturm aufziehen würde.

Der Schweiß tropfte ihm den Rücken hinunter und kitzelte ihn im Nacken. Sein Overall war klatschnass und klebte an seiner Haut. Um diese Tageszeit gab es in den Gräben kaum Schatten, und er versuchte, sich mental darauf einzustellen, dass er bald nass und schlammig sein und durch knöcheltiefe Pfützen waten würde. Wenigstens war seine Tasche aus geöltem Leder, sodass alles darin geschützt sein sollte. Denn das war das Einzige, was für ihn wirklich wichtig war. Die Sachen in seiner Tasche – und Iris, die ihm gegenübersaß. Bald würden sie nach Avalon Bluff zurückkehren, und er würde endlich durchatmen können. Er würde sich endlich einmal entspannen können.

Sie erwischte ihn dabei, wie er sie anstarrte.

Plötzlich war er dankbar, dass das Sprechen in diesem Teil der Gräben verboten war. Sonst hätte Iris vielleicht eine Bemerkung über die Häufigkeit seiner Blicke gemacht.

Der Wind hob sich.

Er pfiff über die Gräben, aber ein paar Luftfäden wirbelten nach unten, und Roman war dankbar für die Kühle.

Das war es auch, woran er abwesend dachte – wie dankbar er für den Wind war, für Iris, für seine zukünftigen Artikel, für Iris, für die Frage, wie lange es noch bis zum Sonnenuntergang dauerte, für Iris –, als Explosionen erklangen, den ruhigen blauen Nachmittag zerrissen. Die Granaten kreischten im Schnellfeuer, ohrenbetäubend und erderschütternd. Roman schlug das Herz bis zum Hals, als Iris von ihrem Hocker rutschte und sich reflexartig auf den Boden kauerte.

Das war es nun.

Das war sein schlimmster Albtraum, der Wirklichkeit wurde.

Er stürzte sich auf sie und bedeckte sie mit seinem Körper.

Die Mörser heulten und explodierten weiter. Einer nach dem anderen nach dem anderen. Die Explosionen schienen unaufhörlich, und Roman kniff die Augen zusammen, als Erdklumpen und Holzsplitter auf ihn herabregneten. Iris bewegte sich nicht unter ihm, und er hatte Angst, dass er sie erdrückte, als sie ein Wimmern ausstieß.

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er, unsicher, ob sie ihn über das Getöse hinweg hören konnte. »Bleib unten und atme.«

Endlich kehrte wieder Ruhe ein, aber die Luft dampfte, und die Erde schien zu weinen.

Roman verlagerte sein Gewicht und half Iris, sich aufzurichten.

Sie zitterte.

Ihre Augen waren weit und wild, als sie ihn anstarrte. Er konnte sich in diesen grünbraunen Augen verlieren und wollte die Angst, die darin loderte, besänftigen. Aber er hatte sich selbst noch nie so verängstigt und ohnmächtig gefühlt, und er war sich nicht sicher, ob er es schaffen würde, sie beide in Sicherheit zu bringen.

Soldaten strömten um sie herum wie ein Fluss, bereiteten Gewehre vor und brüllten Befehle. Doch zwischen ihm und Iris herrschte eine solche Stille. Als ob die Zeit stehen geblieben wäre.

»Nimm deine Tasche, Iris«, sagte er. Ruhig, als hätten sie das schon einmal gemeinsam erlebt.

Sie griff nach dem Riemen ihrer Ledertasche. Sie brauchte einen Moment, um sie sich über den Rücken zu schlingen, so heftig zitterten ihre Hände.

Roman dachte an Iris’ Notizen. All die Geschichten der Soldaten, die sie in den letzten Tagen gesammelt hatte. Das Grauen, der Stolz, der Schmerz, die Aufopferung und die Siege.

Sie musste diese Worte nach Hause tragen. Sie musste das alles in Kauf nehmen, damit sie die Geschichten abtippen konnte. Damit ihre Worte sechshundert Kilometer weit mit dem Zug zur Inkridden Tribune in der glattzüngigen Stadt Oath transportiert werden konnten.

Sie musste das überleben, dachte Roman. Er wollte nicht in einer Welt ohne sie und ihre Worte leben.

Er atmete aus – sein Atem zitterte, wie die Knochen in seinem Körper – und sah zum Himmel auf. Eine Wand aus Rauch stieg auf und wogte im Westwind. Bald würde es sie einhüllen, und Roman konnte es in seinem Mund schmecken – das Salz, das Metall und die Erde.

Feuern, Deckung und Bewegen.

»Kommen sie?«, fragte Iris.

Als Antwort wurde eine weitere schwere Artilleriesalve geschickt. Sie zuckte erneut zusammen, als die kreischenden Granaten immer näher explodierten, ein tiefes Wummern durch den Boden schickten. Bevor sie sich ducken konnte, drückte Roman sie aufrecht gegen die Wand des Grabens und beschirmte sie mit seinem Körper. Wenn irgendetwas sie verletzen sollte, müsste es zuerst ihn durchdringen. Aber sein Verstand raste.

Hinter ihnen befand sich das Niemandsland, das ihm plötzlich bedrohlicher vorkam, als er es sich je vorgestellt hatte. Roman wurde bewusst, dass sich Dacres Soldaten im Schutz des Rauchs näher an ihre Schützengräben heranpirschen könnten. Sie könnten wie Schatten über das verbrannte Gras schleichen, die Gewehre in den Händen, nur wenige Meter von ihnen entfernt.

Er stellte sich eine Schlacht vor, die sich zuspitzte; er stellte sich einen Kampf vor. Würde Iris wegrennen, wenn er sie dazu aufforderte? Sollte er sie aus den Augen lassen? Er stellte sich vor, sie in einem Bunker zu verstecken und mit ihr durch die Gräben zu fliehen, angespornt von weiß glühender Angst.

Er wartete darauf, dass das Bombardement aufhörte, er legte seine Hand in ihren Nacken und hielt sie fest. Seine Finger verirrten sich in ihrem Haar.

Lieutenant Lark rüttelte ihn plötzlich zur Besinnung, indem er Romans Schulter packte.

Die Artillerie kreischte unablässig weiter, krachte und explodierte, und er musste schreien, damit man ihn hören konnte.

»Sie beide müssen sich in die Stadt zurückziehen! Das ist ein direkter Befehl.«

Roman nickte, erleichtert, einen Befehl erhalten zu haben, und zog Iris von der Mauer weg. Seine Finger verschränkten sich mit ihren, als er begann, sie durch das Chaos der Gräben zu führen. Über gespaltenes Holz, Erdhügel und kniende Soldaten. Es dauerte einen Moment, bis Roman erkannte, dass einige von ihnen verwundet waren und sich vor Schmerzen krümmten. Blut spritzte auf die Bodenbretter. Seltsame Metallstücke glänzten in der Sonne.

Sie begann, ihn zurückzuhalten. »Kitt! Kitt!«

Roman wirbelte herum und sah sie an. Seine Panik schoss wie heißes Öl durch ihn hindurch. »Wir müssen fliehen, Iris.«

»Wir können sie doch nicht einfach so zurücklassen!« Sie schrie, aber er konnte sie kaum hören. Seine Ohren fühlten sich an, als seien sie voller Wachs. Seine Kehle war rau.

»Wir haben einen Befehl erhalten«, antwortete Roman. »Du und ich … wir sind keine Soldaten, Winnow.«

Aber er konnte ihr Gefühl haargenau nachempfinden. Es fühlte sich falsch an, wegzulaufen. Zu fliehen, wenn andere sich hinkauerten und sich auf den Kampf vorbereiteten. Wenn Männer und Frauen auf dem Boden lagen und vor Schmerzen stöhnten. Wenn sie, von Mörsergranaten zerrissen, darauf warteten, unter dem Glanz ihrer gesplitterten Knochen und dem leuchtend roten Schimmer ihres Blutes zu sterben.

Roman zögerte.

In diesem Moment sah er das kleine runde Objekt, das eine Kurve durch die Luft zog. Zuerst dachte er, es sei bloß ein Klumpen Schmutz, bis es mit einem Klimpern direkt hinter Iris im Graben landete. Es kreiselte kurz auf dem Holz, und Roman starrte es an, als er erkannte … als er erkannte, dass es eine …

»Scheiße!«

Er griff nach dem Kragen von Iris’ Overall und hob sie hoch, als wäre sie schwerelos. Er wirbelte sie herum, bis er zwischen ihr und der Handgranate angekommen war. Der Schrecken schmeckte sauer in seinem Mund, und er merkte, dass er kurz davor war, die Pfirsiche und den Toast auszukotzen, die er an diesem Morgen zum Frühstück gegessen hatte. Wie viele Sekunden hatten sie noch, bevor die Granate explodierte?

Roman trieb Iris vorwärts, eine Hand auf ihrem Kreuz, und drängte sie schneller, schneller um die nächste Kurve. Sie hatten sie fast erreicht, die Stelle, an der der Graben eine scharfe, schützende Biegung einlegte. Sie stolperte über eine der Bohlen, die aus dem Boden ragten. Er packte sie an der Taille und zog sie vor sich her, in den Rauch, das schwindende Licht und das ständige Knacken der Gewehre.

Hinter ihnen war ein Klick zu hören … klick … ping, als sie als Erste um die Ecke bog.

»Iris«, flüsterte Roman verzweifelt.

Sein Griff um sie wurde fester, kurz bevor die Explosion sie auseinanderriss.
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Rauch in ihren Augen

Iris regte sich. Ihr Gesicht war gegen aufgewühlte Erde gepresst, und in ihrem Mund schmeckte es nach warmem Metall.

Langsam schob sie sich aufrecht, der Helm saß ihr schief auf dem Kopf.

Soldaten hetzten an ihr vorbei. Rauch wirbelte in dem goldenen Licht. Es gab ein unaufhörliches Knallen, das ihren Puls immer wieder beschleunigte und ihren Körper zucken ließ. Aber sie setzte sich nach vorne, spuckte den Dreck und das Blut aus ihrem Mund und fuhr mit den Händen über ihre Beine, ihren Oberkörper und ihre Arme. Sie hatte ein paar Schrammen an den Fingern und Knien und eine große Schürfwunde auf der Brust, aber sie war weitgehend unverletzt, auch wenn Metallscherben auf dem Boden glitzerten.

Kitt.

Sie war um die Ecke gebogen, bevor die Granate explodiert war, doch sie war sich nicht sicher, ob er es geschafft hatte.

»Kitt!«, schrie sie. »Kitt!«

Sie kam wackelig auf die Beine und versuchte, durch die Rauchschwaden zu spähen. Sie fand ihn ein paar Schritte entfernt auf dem Boden. Er lag auf dem Rücken, und seine Augen waren offen, als könnte er durch den Rauch bis zu den Wolken sehen.

Iris schluckte einen Schluchzer hinunter und fiel neben ihm auf die Knie. War er tot? Ihr Herz zerriss bei dem Gedanken. Das konnte sie nicht ertragen, wurde ihr klar, als ihre Hände über sein Gesicht, seine Brust fuhren. Sie konnte es nicht ertragen, in einer Welt ohne ihn zu leben.

»Kitt?«, rief sie ihn und legte ihre Handfläche auf sein Herz. Er atmete, und die Erleichterung ließ ihre Knochen weich werden. »Kitt, kannst du mich sehen?«

»Iris«, krächzte er. Seine Stimme klang so weit weg, bis sie merkte, dass es an ihren Ohren lag, in denen es klingelte. »Iris … in meiner Tasche …«

»Ja, Kitt«, sagte sie und lächelte, als er zu ihr hochblinzelte. Er war benommen, und sie begann, den Rest seines Körpers in Augenschein zu nehmen. Sie besah sich seinen Bauch, seine Hüften, und dann entdeckte sie es. In seinem rechten Bein steckten Schrapnellsplitter. Die Zerstörung schien sich vor allem auf die Außenseite des Oberschenkels, der Wade und des Knies zu konzentrieren, aber die Wunden bluteten unaufhörlich. Es war unmöglich zu sagen, wie viel Blut er bereits verloren hatte. Die Spritzer auf dem Boden könnten sowohl von ihm als auch von den anderen Verletzten stammen. Iris holte tief Luft und zwang sich, ruhig zu bleiben.

»Schon gut, Kitt«, sagte sie und begegnete wieder seinem Blick. »Du bist verwundet. Es sieht so aus, als ob es hauptsächlich dein rechtes Bein ist, aber wir müssen dich zu einem Arzt bringen. Meinst du …«

»Iris, meine Tasche«, sagte er und tastete vergeblich danach. »Du musst … meine Tasche holen. Da ist etwas … Ich möchte, dass du …«

»In Ordnung, mach dir keine Sorgen um deine Tasche, Kitt. Ich muss dich erst hier rausbringen«, erklärte Iris und ging in die Hocke. »Wenn ich dir helfe, kannst du dann auf deinem linken Fuß stehen?«

Er nickte.

Iris mühte sich ab, ihn hochzuziehen und das Gleichgewicht zu halten. Aber er war so viel größer und schwerer, als sie erwartet hatte. Sie machten ein paar wacklige Schritte, bevor Roman langsam wieder zu Boden sank.

»Iris«, sagte er, »ich muss dir etwas sagen.«

Sie erstarrte, Grauen knisterte durch sie hindurch. »Du kannst es mir später sagen«, beharrte sie. Aber sie begann sich zu sorgen, dass er viel mehr Blut verloren hatte, als ihr bewusst war. Er sah so blass aus; der Schmerz in seinen Augen raubte ihr den Atem. »Du kannst es mir sagen, wenn wir wieder bei Marisol sind, okay?«

»Ich glaube nicht …«, begann er halb flüsternd, halb stöhnend. »Du solltest meine Tasche nehmen und gehen. Lass mich hier.«

»Nur über meine Leiche!«, rief sie. Alles in ihr zerbrach unter der Last ihrer Angst. Sie hatte keine Ahnung, wie sie Roman in Sicherheit bringen sollte, aber dieser Sekundenbruchteil der Verzweiflung führte ihr deutlich vor Augen, was sie wollte.

Roman und sie würden diesen Krieg überleben. Sie würden die Chance haben, gemeinsam alt zu werden, Jahr um Jahr. Sie würden Freunde sein, bis sie beide endlich die Wahrheit anerkennen würden. Und sie würden alles haben, was andere Paare auch hatten – die Streitereien und das Händchenhalten auf dem Markt und das allmähliche Erkunden ihrer Körper und die Geburtstagsfeiern und die Reisen in neue Städte und das Zusammenleben und das Teilen eines Bettes und das Gefühl, immer mehr und mehr miteinander zu verschmelzen. Ihre Namen waren verflochten – Roman und Iris oder Winnow und Kitt, denn konnte man das eine wirklich ohne das andere haben? –, und sie schrieben auf ihren Schreibmaschinen und redigierten rücksichtslos die Werke des anderen und lasen nachts bei Kerzenschein Bücher.

Sie wollte ihn. Ihn in den Schützengräben zurückzulassen, kam gar nicht infrage.

»Komm, lass es uns noch einmal versuchen«, sagte sie mit sanfter Stimme, in der Hoffnung, dass es ihn ermutigen würde, es zu versuchen. »Kitt?«

Roman reagierte nicht, sein Kopf lehnte gegen die Wand des Grabens.

Iris berührte sein Gesicht. Ihre Fingerspitzen hinterließen eine Spur aus Blut auf seinem Kiefer. »Sieh mich an, Roman.«

Er tat es, seine Augen waren groß und glasig.

»Wenn du in diesem Graben stirbst«, sagte Iris, »dann sterbe ich mit dir. Verstehst du das? Wenn du einfach hier sitzen bleibst, habe ich keine andere Wahl, als dich zu schleppen, bis Dacre auftaucht. Jetzt komm schon.«

Roman erhob sich mühsam mit ihrer Hilfe. Er lehnte sich gegen die Wand, und sie machten ein paar beschwerliche Schritte, bevor er stehen blieb.

»Hast du meine Tasche … meine Tasche, Iris?«

Warum war er so besorgt um seine verdammte Tasche? Sie atmete aus und hielt Ausschau danach, während ihr Körper unter der Last seines Gewichts brannte. Ich kann ihn nicht allein tragen, dachte sie, als ihr Blick auf einen Soldaten fiel, der mit seinem Gewehr auf dem Rücken an ihnen vorbeigehen wollte.

»Hey!«, rief Iris und fing ihn ab. »Ja, du, Soldat. Hilf mir, diesen Korrespondenten zu Posten vierzehn zu tragen. Bitte, ich brauche deine Hilfe.«

Der Soldat zögerte nicht einmal. Er legte Roman den Arm um die Schultern. »Wir müssen uns beeilen. Sie haben die vorderen Schützengräben eingenommen.«

Seine Worte schickten einen Blitz der Angst in Iris’ Magen, aber sie nickte und schob sich unter Romans anderen Arm, sodass er zwischen ihr und dem Soldaten stand. Sie bewegten sich schneller, als Iris erwartet hatte, und schlängelten sich durch die Gräben. Dort lagen noch mehr Verwundete auf dem Boden. Sie hatte keine andere Wahl, als um sie herumzusteigen. Ihre Augen brannten, ihre Nase lief, und ihre Ohren klingelten, aber sie lebte und atmete, und sie würde Roman hier raus und zu einem Arzt bringen und sie …

Der Soldat bog um eine Ecke und blieb abrupt stehen.

Sie waren beinahe am Ende der Gräben angelangt. Sie befanden sich fast am Wald, bei Posten vierzehn und der Straße, die sie in die Stadt führen würde, doch Iris hatte keine andere Wahl, als sich an den Gefreiten anzupassen. Roman stöhnte zwischen ihnen, als sie so ruckartig anhielten. Sie erkannte den Captain, der sie und Roman an die Front gebracht hatte, wie er sich durch das Durcheinander bewegte. Sein Gesicht war blutverschmiert und seine Zähne schimmerten im Licht, als er eine Grimasse zog. Verwundete Soldaten säumten die Gräben um ihn herum; es gab keine Möglichkeit für Iris, an ihnen vorbeizukommen, und sie geriet in Panik, als der Gefreite Roman auf den Boden absenkte.

»Warte, warte!«, rief sie, aber der Captain bemerkte sie. Er bellte noch ein paar Befehle, bevor er sich näherte, und Iris sah zu, wie die Verwundeten auf Tragen aus dem Graben geschleppt wurden.

»Miss Winnow«, sagte der Captain und blickte auf Roman hinunter. »Atmet er?«

»Ja, nur verwundet. Schrapnell, rechtes Bein. Captain, können wir …«

»Ich lasse ihn auf einer Trage abtransportieren und in den Lastwagen laden. Sind Sie verletzt?«

»Nein, Captain.«

»Dann brauche ich Sie. Ich habe zu wenig Leute, und wir müssen so viele Verwundete wie möglich hier rausbringen, bevor Dacre sie mitnimmt. Hier, gehen Sie mit dem Gefreiten Stanley und benutzen Sie diese Trage, um so viele wie möglich zurückzubringen. Sie haben nur so lange Zeit, wie die Waffen abgefeuert werden. Gehen Sie!«

Iris war fassungslos, als der Captain sich umdrehte und weitere Befehle rief. Sie war Korrespondentin und keine Soldatin, aber der Gefreite Stanley starrte sie an, während er das eine Ende einer blutverschmierten und mit Erbrochenem besudelten Trage hielt.

War es wichtig, was sie war?

Iris kniete sich vor Roman. »Kitt? Kannst du mich ansehen?«

Er riss die Augen auf. »Iris.«

»Ich werde woanders gebraucht, aber ich werde dich finden, Kitt. Wenn das hier vorbei ist, werde ich dich finden, in Ordnung?«

»Geh nicht weg«, flüsterte er, und versuchte ungelenk nach ihr zu greifen. »Du und ich … wir müssen zusammenbleiben. Denn gemeinsam sind wir einfach besser.«

Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, als sie die Panik in seinen Augen erkannte. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und hielt ihn fest. »Du musst für mich stark bleiben. Sobald du wieder gesund bist, musst du einen Artikel über all das schreiben. Du musst mir die Titelseite stehlen, so wie du es sonst auch tust, okay?« Sie lächelte, aber ihre Augen brannten. Das war der ganze Rauch, der von dem Sperrfeuer herantrieb. »Ich werde dich finden«, flüsterte sie und küsste seine Fingerknöchel. Er schmeckte nach Salz und Blut.

Der Schmerz in ihrer Brust schwoll an, als sie seine Hand abstreifen musste und das andere Ende der Trage nahm. Als sie keine andere Wahl hatte, als sich umzudrehen und ihn zu verlassen, um dem gleichmäßigen Trab des Gefreiten Stanley zu folgen.

Sie hoben einen verwundeten Soldaten hoch und trugen ihn zu der Stelle zurück, an der Iris Roman zurückgelassen hatte. Während sie Stanley half, den Gefreiten vorsichtig von der Trage zu heben, sah Iris, dass Roman immer noch wartete, aber inzwischen in der Schlange aufgerückt war, um zum Lastwagen getragen zu werden.

Sie gingen wieder los und huschten wie die Ratten durch die Schützengräben. Sie trugen einen weiteren Soldaten mit einem verstümmelten Bein zurück zu Posten vierzehn. Diesmal war Roman verschwunden, und Iris war erleichtert und besorgt zugleich. Er musste verladen worden sein und sich gerade auf dem Weg zu einer Krankenstation befinden. Aber das bedeutete, dass sie nicht da war, um ihn zu verfluchen und darauf zu bestehen, dass er die Augen offen hielt, seine Hand zu halten und sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging.

Sie schluckte, ihr Mund war trocken und voller Asche. Sie blinzelte ihre Tränen weg.

Es war nur Rauch in ihren Augen. Rauch in ihren Augen, der sie von innen heraus verbrannte.

»Ich glaube, wir können noch eine Person retten«, sagte Stanley. »Solange es Schüsse gibt, haben wir Zeit. Schaffst du das?«

Iris nickte und hörte in der Ferne das Krachen der Gewehre. Aber ihre Schultern taten weh, und ihr Atem ging unregelmäßig. Ihr Herz trommelte ein schmerzhaftes Lied in der Brust, während sie hinter Stanley herlief und die Trage gegen ihre wunden Oberschenkel stieß.

Diesmal begaben sie sich tiefer in die Gräben hinein. Iris’ Beine zitterten, als sie merkte, dass das Geschützfeuer nachzulassen begann. Bedeutete das, dass Dacres Soldaten alle an der Front getötet hatten? Bedeutete das, dass sie bald näher rücken würden? Würden sie Iris töten, wenn sie sie mitten in den Schützengräben fanden? Nahmen sie Gefangene?

Bevor Dacre sie mitnimmt. Die Worte des Captains hallten in ihr wider und ließen sie erschaudern.

Abgelenkt stolperte Iris über etwas.

Sie fiel auf die Knie und spürte, wie sich einzelne Schrapnellsplitter in ihre Haut bohrten.

Stanley hielt inne und schaute über seine Schulter zu ihr hinüber. »Steh auf«, sagte er und klang plötzlich ängstlich, weil die Schusswechsel immer weniger wurden.

Aber Iris achtete kaum auf ihn oder darauf, wie die Welt wieder unheimlich still wurde. Denn dort auf dem Boden lag eine Ledertasche, die genauso aussah wie die, die sie bei sich trug. Abgewetzt und blutbesprenkelt und von unzähligen Stiefeln zertrampelt.

Romans Tasche.

Iris schlang sie sich um die Schulter. Seine Tasche ruhte neben ihrer eigenen, und Iris spürte, wie sich das Gewicht auf ihren Rücken niederließ, als sie sich wieder aufrichtete.

»Was machen Sie noch hier, Korrespondentin?«, schnauzte Captain Speer sie an. »Steigen Sie in den Lastwagen! Sie hätten schon vor einer Stunde evakuiert werden müssen!«

Iris schreckte hoch. Sie stand in Posten vierzehn und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wusste nur, dass das Blut an ihren Händen und an ihrem Overall getrocknet war, dass die Schürfwunde auf ihrer Brust brannte und dass ihr Puls raste, weil sie sich fragte, wo Roman war.

»Los!«, schrie der Captain, als Iris immer noch regungslos dastand.

Iris nickte und stolperte durch das dämmrige Licht zum hinteren Teil des Lastwagens. Die Soldaten wurden gerade verladen, und sie wartete, ohne sich aufzudrängen. Schließlich sah einer der Gefreiten sie und hievte sie wortlos auf die überfüllte Ladefläche.

Sie landete auf jemandem, der vor Schmerzen stöhnte.

Iris verlagerte ihr Gewicht, da die beiden Taschen auf ihrem Rücken sie aus der Balance brachten. »Oh, es tut mir so leid!«

»Miss Winnow?«

Sie musterte den blutverschmierten Soldaten unter ihr. »Lieutenant Lark? Oh Götter, geht es Ihnen gut?«

Es war lächerlich, das zu fragen. Natürlich ging es ihm nicht gut – niemandem von ihnen ging es gut –, aber sie wusste plötzlich nicht mehr, was sie tun oder sagen sollte. Vorsichtig setzte sie sich neben ihn, eingezwängt zwischen seinem Körper und dem eines anderen Soldaten. Der Lastwagen ruckte und rumpelte vorwärts, sodass alle im hinteren Teil zusammengeschoben wurden.

Lark schnitt eine Grimasse. In dem schwachen Licht konnte sie den Schmutz und das Blut auf seinem Gesicht sehen und den Schock in seinen Augen erkennen.

»Lieutenant Lark?« Iris blickte auf seine Hand hinunter. Seine Finger waren über seinen Bauch gespreizt und mit hellem Blut bedeckt. Fast so, als würde er sich zusammenhalten.

»Miss Winnow, ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie sich zurückziehen sollen. Warum sind Sie noch hier? Warum sind Sie mit mir in diesem letzten Lastwagen?«

Der letzte Lastwagen? Iris schluckte die Säure herunter, die in ihrer Kehle aufstieg. Da waren noch so viele andere verwundete Soldaten auf Posten vierzehn. Sie hätte ihnen nicht den Platz wegnehmen sollen. Sie hätte nicht hier sein sollen.

»Ich wollte helfen«, sagte sie. Ihre Stimme klang rau und fremd. Als gehöre sie zu jemand anderem und nicht zu ihr. »Was kann ich tun, damit Sie es bequemer haben, Lieutenant?«

»Setzen Sie sich einfach hier zu mir, Miss Winnow. Sie alle … sie sind tot. Jeder von ihnen.«

Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was er meinte. Dass »sie alle« sein Zug waren. Die Sycamores.

Für einen Atemzug schloss sie die Augen, um sich zu konzentrieren. Um ihre aufsteigende Panik und die Tränen zu unterdrücken. Sie saß auf dem überdachten Rücksitz eines Lastwagens, umgeben von verwundeten Soldaten. Sie fuhren in Richtung Osten, wo Avalon Bluff lag, viele Kilometer von der Front entfernt. Sie waren in Sicherheit; sie würden die Krankenstation rechtzeitig erreichen.

Die Wunde auf ihrer Brust flammte auf.

Iris hob die Hand und presste ihre Finger darauf. In diesem Moment bemerkte sie, dass etwas fehlte. Das goldene Medaillon ihrer Mutter.

Sie fluchte leise und schaute sich um. Aber in ihrem Innern wusste sie, dass die Halskette längst verloren war. Die Kette musste zerrissen sein, als die Schockwelle der Granate sie nach vorne auf den Boden geschleudert hatte. Das Erinnerungsstück an ihre Mutter war höchstwahrscheinlich immer noch dort, wo sie und Roman die Explosion erlebt hatten. Sie konnte es vor ihrem geistigen Auge sehen – das Medaillon, das nun in den Schlamm des Grabens getrampelt war. Ein flüchtiges Schimmern, eine schwache Goldspur zwischen Granatsplittern und Blut. Iris seufzte und ließ ihre Hand sinken.

»Geht es Ihnen gut, Miss Winnow?«, fragte Lark und holte sie in die Gegenwart zurück.

»Ja, Lieutenant. Ich denke gerade über etwas nach.«

»Wo ist Mr Kitt?«

»Er wurde vorhin verwundet. Er ist bereits abtransportiert worden.«

»Gut«, sagte Lark und nickte. Er kniff die Augen zusammen. Iris beobachtete, wie das Blut durch seine Finger rann. Sie spürte, wie es langsam in das Bein ihres Overalls sickerte. »Gut. Ich bin froh … Ich bin froh, dass er in Sicherheit ist.«

»Möchten Sie eine Geschichte hören, Lieutenant Lark?«, fragte Iris leise, ohne zu wissen, woher die Frage kam. »Wollen Sie vielleicht hören, wie Enva Dacre mit ihrer Harfe unter der Erde zum Narren gehalten hat?«

»Ja, das würde ich gerne, Miss Winnow.«

Ihr Mund war so trocken. Ihre Kehle fühlte sich wie zersprungen an und ihr Kopf pochte, aber sie begann, den Mythos zu spinnen. Sie hatte ihn so oft in Carvers Briefen gelesen, dass sie seine Worte auswendig kannte.

Als die Soldatinnen und Soldaten im Lastwagen um sie herum still wurden und lauschten, fragte sie sich, ob sie vielleicht einen anderen Mythos hätte wählen sollen. Sie saß hier und sprach über Dacre, den Urheber von all ihren Wunden, ihrem Schmerz, ihrem Verlust und ihrem Herzensleid. Aber dann erkannte Iris, dass diese Geschichte Macht hatte; sie bewies, dass Dacre gezähmt und besiegt werden konnte, dass Dacre nicht annähernd so stark und gerissen war, wie er gerne wahrgenommen wurde.

»Dafür schulde ich Ihnen eine Geschichte«, wandte Lark ein, nachdem Iris geendet hatte. »Sie haben mich einmal nach dem Sycamore-Zug gefragt. Woher unser Name kommt.«

»Genau«, flüsterte Iris.

»Dann erzähle ich Ihnen das jetzt. Wir sind alle in der gleichen Stadt aufgewachsen«, begann Lark. Seine Stimme war schwach und rau. Iris musste sich näher zu ihm hinunterbeugen, um seine Worte zu verstehen. »Es ist ein Ort nördlich von hier, der auf einer Karte schwer zu finden ist. Wir sind Bauern, wir ackern unter Regen und Sonne, wir wissen alles über den Lehm, und wir zählen unser Leben eher nach Jahreszeiten als nach Jahren. Als der Krieg ausbrach, beschlossen wir, dass wir mitkämpfen sollten. Unsere Gruppe konnte sogar einen eigenen Zug bilden. Und wir dachten, wenn wir uns anschließen, würde der Konflikt schneller enden.« Er schnaubte. »Wie falsch wir doch lagen.«

Lark wurde still, seine Augen schlossen sich. Der Lastwagen rumpelte durch ein Schlagloch, und Iris sah, wie sich sein Gesicht vor Schmerz verzog.

»Bevor wir von zu Hause wegfuhren«, setzte er fort, jetzt noch schwächer, »beschlossen wir, unsere Initialen in die große Plantane, einen Sycamore-Baum, zu schnitzen, die eines der Felder überragte. Der Baum stand auf einem Hügel, wie ein Wachposten. Er war schon zweimal vom Blitz getroffen worden, hatte sich aber noch nicht gespalten oder war umgestürzt. Und so glaubten wir, dass dieser Baum etwas Magisches besitzen musste, dass seine Wurzeln dem Boden, den wir bestellten, bepflanzten und abernteten, Nährstoffe gaben. Dass seine Äste auf unser Tal achtgaben.

Wir ritzten unsere Initialen in seine Rinde. Es war ein Gebet, dass die Magie der Heimat über uns wachen würde, auch wenn viele Kilometer zwischen uns liegen. Ein Gebet und ein Versprechen, dass wir alle eines Tages zurückkehren würden.«

»Das ist wunderschön, Lieutenant«, sagte Iris und berührte seinen Arm.

Er lächelte und öffnete die Augen, um nach oben zu schauen. Blutbläschen perlten zwischen seinen Zähnen.

»Ich wollte gar nicht Lieutenant werden«, gestand er. »Ich wollte uns nicht anführen. Aber es ist nun mal passiert, und ich habe diese Last getragen. Ich trug die Sorge, dass einige von uns vielleicht nicht nach Hause zurückkehren würden. Dass ich zu diesen Müttern und Vätern, Brüdern und Schwestern, Ehefrauen und Ehemännern gehen müsste. Menschen, die ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte. Menschen, die wie eine Familie waren. Und sagen müsste … dass es mir leidtut. Es tut mir leid um euren Verlust. Es tut mir leid, dass ich es nicht verhindern konnte. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr tun konnte, um sie zu schützen.«

Iris war still. Sie fragte sich, ob er kurz davor war, in die Bewusstlosigkeit zu gleiten. Ob der Schmerz seiner Wunden zu groß war. Sie fragte sich, ob sie ihn zum Reden bringen, ihn wach halten sollte.

Sie griff nach seiner Hand.

Da sprach Lark aufs Neue. »Ich muss es jetzt immer und immer wieder sagen. Wenn ich überlebe, werde ich nichts als Kummer und Reue empfinden, denn ich bin der Letzte. Der Sycamore-Zug ist verschwunden, Miss Winnow. Wir sind heute Morgen in der einen Welt aufgewacht, und jetzt geht die Sonne in einer anderen unter.«

Als er seine Augen wieder schloss, blieb Iris ruhig. Sie hielt seine Hand, und das letzte Licht verblasste. Die Abenddämmerung wich der Nacht, und früher hätte sie sich vor Dacres Hunden und möglichen Angriffen gefürchtet. Aber jetzt gab es nichts mehr zu befürchten. Da war nur noch die Trauer, rau und scharf.

Sie hielt noch immer die Hand von Lieutenant Lark, als er eine Stunde später starb.

Rauch war in ihrem Haar, Rauch in ihren Lungen, Rauch in ihren Augen, der sie von innen heraus verbrannte.

Und Iris schlug die Hände vors Gesicht und weinte.
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Der Schnee in Kitts Tasche

Mitten in der Nacht fuhren sie in Avalon Bluff ein. Die Luft war kühl und dunkel, und die Sterne blinzelten am Himmel, als Iris auf wackeligen Beinen aus dem Lastwagen kletterte.

Plötzlich war sie von Krankenschwestern, Ärzten und Stadtbewohnern umgeben. Sie wurde hochgehoben und ins Licht der Krankenstation getragen. Sie war so erschöpft, dass sie kaum sprechen konnte – Mir geht es gut, verschwendet keine Zeit mit mir. Bevor sie protestieren konnte, hatte eine Krankenschwester sie schon im Korridor und säuberte ihre Schrammen und Schnitte mit einem Antiseptikum.

»Sind Sie sonst noch irgendwo verletzt?«, fragte die Krankenschwester.

Iris blinzelte. Für einen Moment fühlte sie sich, als sähe sie doppelt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas getrunken oder gegessen hatte, wann sie das letzte Mal geschlafen hatte.

»Nein«, sagte sie, und ihre Zunge klebte an ihren Zähnen.

Die Krankenschwester griff nach einem Becher mit Wasser und löste etwas darin auf. »Hier, trinken Sie das. Marisol ist gleich den Korridor hinunter. Ich weiß, sie wird Sie sehen wollen.«

»Iris!« Atties Stimme schnitt durch das Getümmel.

Iris sprang auf, sah sich hektisch um und entdeckte Attie, die sich durch die Menge schlängelte. Sie stellte den Becher ab und stürzte sich in die Arme ihrer Freundin. Sie holte tief Luft und sagte sich, dass sie ruhig bleiben sollte, aber im nächsten Moment schluchzte sie an Atties Hals.

»Es ist alles gut, es ist alles gut«, flüsterte Attie und drückte sie fest an sich. »Hier, lass mich dich mal genau betrachten.« Sie lehnte sich zurück, und Iris wischte sich die Tränen aus den Augen.

»Es tut mir leid«, sagte Iris und schniefte.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, gab Attie nachdrücklich zurück. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, seit der erste Lastwagen vor ein paar Stunden vorgefahren ist. Ich habe buchstäblich jeden angeschaut, der ankam, in der Hoffnung, dich zu finden.«

Iris’ Herz blieb stehen. Sie spürte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. »Kitt. Ist er hier? Hast du ihn gesehen? Geht es ihm gut?«

Attie grinste. »Ja, er ist hier. Mach dir keine Sorgen. Ich glaube, er ist gerade aus der Operation im oberen Stockwerk gekommen. Ich bringe dich zu ihm, aber trink zuerst dein Wasser.«

Iris griff nach ihrem Becher. Ihr wurde erst bewusst, wie sehr sie zitterte, als sie einen Schluck nehmen wollte und sich die Hälfte davon über die Brust schüttete. Attie bemerkte es, sagte aber nichts und führte sie zum Aufzug. Sie fuhren hinauf in den zweiten Stock. Hier war es ruhiger; die Korridore rochen nach Jod und Seife. Iris’ Kehle wurde eng, als Attie sie weiter den Flur hinunterführte, um eine Ecke und in einen schwach beleuchteten Raum.

Dort gab es mehrere Betten, die jeweils mit Stoffwänden abgetrennt waren, um ein wenig Privatsphäre zu gewährleisten. Iris entdeckte ihn auf Anhieb.

Roman lag in der ersten Abtrennung auf einer schmalen Pritsche. Er schlief, sein Mund war schlaff, und sein Brustkorb hob und senkte sich langsam, als würde er tief in den Fängen eines Traums weilen. Er sah so dünn aus in seinem Krankenhauskittel. So blass in dem Lampenlicht. Er sah aus, als könnte ihn die kleinste Kleinigkeit zerbrechen.

Sie trat einen Schritt näher und war sich nicht sicher, ob sie überhaupt hier sein durfte. Aber eine Krankenschwester nickte ihr zu, und Iris setzte ihren Weg zu Romans Bett zögerlich fort. Sein verletztes Bein war mit Leinen umwickelt und auf ein Ersatzkissen gebettet, während ihm Flüssigkeit intravenös in der rechten Hand zugeführt wurde.

Sie blieb stehen und schaute auf ihn herab. Er hatte mehrere Wunden für sie auf sich genommen. Er hatte sich in Gefahr begeben, um sie zu beschützen, und sie fragte sich, ob sie ohne ihn in diesem Moment mit leichten Schürfwunden dastehen würde oder ob sie jetzt von Granatsplittern zerfetzt und tot im Schatten eines Schützengrabens läge. Wenn er nicht mit ihr gekommen wäre … wenn er nicht so stur, so hartnäckig gewesen wäre, mit ihr zu gehen …

Sie konnte nicht atmen, doch sie wagte es, seine Hand zu berühren und die Schrammen und Schnitte darauf.

Warum bist du hierhergekommen, Kitt?

Sie wandte ihren Blick wieder zu seinem Gesicht und erwartete fast, dass er die Augen öffnete und den Mund zu einem überheblichen Lächeln verzog. Als ob er den gleichen gefährlichen Funken spürte wie sie, wenn sich ihre Haut berührte. Aber Roman schlief weiter und war für sie in diesem Moment verloren.

Sie schluckte.

Warum hast du die Wunden auf dich genommen, die mir hätten gehören sollen?

Ihre Fingerspitzen fuhren seinen Arm hinauf, über sein Schlüsselbein und die Linie seines Kiefers entlang bis zu seinem dichten Haarschopf. Sie strich ihm eine Strähne aus der Stirn, als wolle sie, dass er durch ihre Liebkosung erwachte.

Das tat er natürlich nicht.

Iris war teils erleichtert, teils enttäuscht. Sie machte sich immer noch große Sorgen um ihn und hatte das Gefühl, dass das Eis in ihrem Magen erst dann vollständig schmelzen würde, wenn sie mit ihm sprach. Wenn sie wieder seine Stimme hörte und seinen Blick auf ihr spürte.

»Wir haben zwölf Splitterteile aus seinem Bein entfernt«, teilte die Krankenschwester leise mit. »Er hat großes Glück, dass es nur sein Bein war und alle Arterien verfehlt wurden.«

Iris’ Hand ließ von Romans dunklem Haar ab. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah die Krankenschwester am Fußende seines Bettes stehen.

»Ja. Ich war bei ihm, als es passierte«, flüsterte Iris und wich zurück. Aus den Augenwinkeln konnte sie Attie sehen, die in der Tür wartete.

»Dann muss er es Ihretwegen hierhergeschafft haben«, sagte die Krankenschwester und trat näher, um seinen Puls zu messen. »Ich bin sicher, dass er sich morgen persönlich bei Ihnen bedanken will.«

»Nein«, entgegnete Iris. »Tatsächlich bin ich seinetwegen hier.« Das war alles, was der Kloß in ihrem Hals ihr erlaubte zu sagen.

Sie drehte sich um und verließ den Raum. Ihr Atem ging flach und schnell, und sie dachte, sie würde auf dem Korridor in Ohnmacht fallen, bis sie aufblickte und jemanden sah, der zielstrebig auf sie zumarschierte. Lange schwarze Haare, die sich aus einem Zopf gelöst hatten. Blut auf ihren Röcken und glühendes Feuer in ihren braunen Augen.

Marisol.

»Da bist du!«, rief Marisol, und Iris befürchtete, dass sie in Schwierigkeiten steckte, bis sie merkte, dass Marisol weinte. Tränen glitzerten auf ihren Wangen. »Meine Götter, ich habe jeden Tag für dich gebetet!«

In einem Moment stand Iris noch unsicher und zitternd im Flur. Im nächsten Moment hatte Marisol sie umarmt und weinte in ihr verfilztes Haar. Iris seufzte – sie war in Sicherheit, sie war in Sicherheit, sie konnte sich fallen lassen und atmen –, und sie klammerte sich an Marisol fest, während sie versuchte, die aufsteigenden Tränen zu verbergen.

Sie dachte, sie könnte nicht mehr weinen, aber als Marisol sich zurücklehnte und ihr Gesicht umfasste, ließ Iris ihren Tränen freien Lauf.

»Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen, Iris?«, fragte Marisol und wischte ihr zärtlich die Tränen weg. »Komm, ich bringe dich nach Hause und mache dir etwas zu essen. Und dann kannst du duschen und dich ausruhen.«

Sie griff nach Atties Hand und hielt beide Mädchen fest.

Marisol führte sie nach Hause.

Als Erstes wollte Iris duschen.

Während Marisol und Attie in der Küche heißen Kakao und ein spätes Abendessen zubereiteten, tapste Iris die Treppe hinauf zum Waschraum. Das Adrenalin, das sie seit jenem Nachmittag angetrieben hatte – einem Tag, der sich anfühlte, als sei er Jahre her, an dem der Himmel blau gewesen war und sich die Sturmwolken auftürmten und in den Gräben eine schwere Stille herrschte und der Sycamore-Zug noch lebte –, war völlig verschwunden. Plötzlich spürte sie den scharfen Rand ihrer Erschöpfung.

Sie trug eine Kerze in ihr Schlafzimmer. Sie ließ die Taschen von ihrem Rücken auf den Boden fallen, wo sie als zwei Haufen auf dem Teppich lagen. Sie zog sich aus und zitterte, als sich die blutbefleckte Wäsche von ihrer Haut löste.

Nimm eine schnelle Dusche, hatte Marisol ihr gesagt. Denn es war mitten in der Nacht, und sie mussten immer auf der Hut sein, falls die Hunde kamen.

Iris wusch sich bei Kerzenlicht. Es war dunkel und warm, der Dampf stieg von den Fliesen auf, und sie stand in der Dusche, die Augen geschlossen, und ihre Haut brannte, als sie sie schrubbte. Sie schrubbte, als ob sie alles wegwaschen könnte.

In ihren Ohren war immer noch ein schwaches Klingeln zu hören; sie fragte sich, ob es jemals verschwinden würde.

Sie stieß etwas vom Seifenhalter herunter. Das Klappern schreckte sie auf, ließ ihr Herz stocken. Fast wollte sie sich schon hinkauern, aber sie redete sich ruhig zu, dass alles gut war. Sie stand in der Dusche, und es war nur eine Metalldose mit Marisols Lavendelshampoo hinuntergefallen.

Als Iris sicher war, dass sie all den Schmutz, den Schweiß und das Blut abgespült hatte, drehte sie den Hahn zu und trocknete sich ab. Sie wollte nicht einmal ihren Körper ansehen, die Spuren auf ihrer Haut. Blutergüsse und Schnitte, die sie daran erinnern würden, was sie erlebt hatte.

Sie dachte an Roman, als sie sich ihr Nachthemd anzog. Er ging ihr nicht aus dem Kopf, während sie ihr feuchtes Haar entwirrte. Wann würde er aufwachen? Wann sollte sie zu ihm zurückkehren?

»Iris?«, rief Marisol. »Frühstück!«

Frühstück, mitten in der Nacht.

Iris legte ihren Kamm beiseite und trug ihre Kerze die Treppe hinunter in die Küche. Als sie den Essensgeruch wahrnahm, krampfte sich ihr Magen zusammen. Sie war so hungrig, aber sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt etwas zu sich nehmen konnte.

»Hier, fang mit dem Kakao an«, sagte Attie und stellte Iris eine dampfende Tasse hin.

Dankbar ergriff Iris sie und ließ sich in ihren üblichen Stuhl sinken. Marisol fuhr fort, Teller auf dem Tisch abzustellen. Sie hatte eine Art mit Käse überbackenen Hash-Brown-Auflauf mit vielen tröstlichen Zutaten zubereitet, und nach und nach konnte Iris ein paar Bissen nehmen. Die Wärme durchströmte sie; sie seufzte und spürte, wie sie langsam in ihren Körper zurückkehrte.

Attie und Marisol saßen und aßen mit ihr, aber sie waren still. Und Iris war dankbar dafür. Sie glaubte nicht, dass sie schon darüber sprechen konnte. Sie brauchte die beiden einfach nur an ihrer Seite.

»Kann ich dir beim Aufräumen helfen, Marisol?«, fragte Attie und stand auf, um das Geschirr einzusammeln, als sie fertig waren.

»Nein, ich erledige das. Warum begleitest du Iris nicht in ihr Zimmer?«, sagte Marisol.

Iris’ Lider wurden schwer. Ihre Füße fühlten sich bleischwer an, als sie aufstand, und Attie nahm ihren Arm. Sie konnte sich kaum daran erinnern, wie sie die Treppe hinaufgestiegen war oder wie ihr Attie die Tür geöffnet und sie hineingeführt hatte.

»Willst du, dass ich heute Nacht bei dir bleibe, Iris?«

Iris ließ sich auf ihre Pritsche auf dem Boden sinken. Die Decken waren kalt.

»Nein, ich bin so müde, ich glaube, Schlafen wird kein Problem sein. Aber weck mich, wenn eine Sirene ertönt.«

Sie konnte sich kaum daran erinnern, eingeschlafen zu sein.

Mit einem Ruck wachte Iris auf.

Zuerst wusste sie nicht, wo sie war. Das Sonnenlicht strömte durch das Fenster, und das Haus war still. Sie setzte sich auf, ihr Körper war steif und schmerzte. Das B & B. Sie war bei Marisol, und es sah aus, als wäre es später Vormittag.

Die Ereignisse der letzten Tage prasselten unvermittelt wieder auf sie ein.

Roman. Sie musste zur Krankenstation. Sie wollte ihn sehen, ihn berühren. Sicherlich war er schon wach.

Iris erhob sich mit einem Stöhnen. Sie war mit nassen Haaren eingeschlafen und sie bildeten jetzt ein einziges Durcheinander. Sie griff gerade nach ihrem Kamm, als sie ihre Tasche auf dem Boden liegen sah, Romans Tasche direkt daneben. Beide waren zerkratzt und mit Schmutz bedeckt. Dann wanderte ihr Blick zu ihrem Overall, der neben dem Schreibtisch lag, auf dem ihre Schreibmaschine stand und im Licht glänzte.

Carver.

Sein Name wisperte durch sie hindurch, und gespannt warf sie einen Blick zu ihrem Kleiderschrank, in der Erwartung, Brief um Brief auf dem Boden zu finden.

Doch da war nichts. Der Boden war leer. Er hatte ihr überhaupt nicht geschrieben, während sie weg war. Ihr sank das Herz.

Iris schloss die Augen, ihre Gedanken trieben ziellos umher. Sie erinnerte sich an seinen letzten Brief an sie. Sie hatte ihn in ihre Tasche gesteckt und versucht, ihn zu lesen, bevor Roman sie zweimal unterbrochen hatte.

Sie kramte in ihrem Overall, durchsuchte die Taschen. Sie erwartete fast, dass der Zettel verschwunden sein würde, genau wie das Medaillon ihrer Mutter, als hätte der Kampf ihn ihr ebenfalls entrissen. Aber der Brief war noch da. An einer der Ecken waren getrocknete Blutflecken. Iris’ Hände zitterten, als sie die Seite glättete.

Wo hatte sie aufgehört? Er hatte ihr Fragen gestellt. Er wollte mehr über sie erfahren, als verspürte er den gleichen Hunger wie sie. Denn auch sie wollte ihn kennenlernen.

Iris fand die Stelle. Sie war schon fast am Ende gewesen, als Roman ihr grob die Papierkugel zugeworfen hatte.

Iris biss sich auf die Lippe. Ihre Augen huschten an den Worten entlang:

Ich will alles über dich erfahren, Iris.

Ich will deine Hoffnungen und Träume kennen. Ich will wissen, was dich ärgert, was dich zum Lachen bringt und wonach du dich am meisten auf dieser Welt sehnst.

Aber vielleicht noch mehr als das … Ich möchte, dass du weißt, wer ich bin.

Wenn du mich jetzt sehen könntest, während ich diese Zeilen schreibe … du würdest lächeln. Nein, du würdest wahrscheinlich lachen. Du würdest sehen, wie sehr meine Hände zittern, weil ich es richtig machen will. Ich wollte es bereits seit Wochen richtig machen, aber die Wahrheit ist: Ich wusste nicht, wie, und habe mir Sorgen gemacht, was du denken könntest.

Es ist schon seltsam, wie schnell sich das Leben ändern kann, nicht wahr? Dass eine Kleinigkeit, wie das Tippen eines Briefes, eine Tür öffnen kann, die du nie bemerkt hast. Eine transzendente Verbindung. Eine göttliche Schwelle. Aber wenn es irgendetwas gibt, das ich in diesem Moment sagen kann sollte – während mein Herz wild in meiner Brust schlägt und ich dich anflehen möchte, zu kommen und es zu zähmen –, dann ist es das: Deine Briefe waren für mich ein Licht, dem ich folgen konnte. Deine Worte? Ein sublimes Festmahl, das mich an Tagen ernährte, an denen ich am Verhungern war.

Ich liebe dich, Iris.

Und ich möchte, dass du mich siehst. Ich möchte, dass du mich kennst. Durch den Rauch und das Feuerlicht und die Kilometer, die einst zwischen uns lagen.

Siehst du mich?

– C.

Sie ließ den Brief sinken, starrte aber weiter auf Carvers geschriebene Worte.

Wie lautet ein Synonym für sublim?, hatte Roman sie einmal von seinem Fenster im zweiten Stock aus gefragt. Als wäre er ein Prinz, der in einem Schloss gefangen war.

Göttlich, hatte sie von unten gemurrt, wo sie den Garten bewässert hatte. Transzendent, hatte Attie angeboten, in der Annahme, er würde über die Götter schreiben.

Iris’ Herz pochte. Sie las Carvers Brief noch einmal – ich liebe dich, Iris –, bis die Worte ineinander verschmolzen und ihre Augen eine plötzliche Flut von Tränen zurückblinzelten.

»Nein«, flüsterte sie. »Nein, das kann nicht sein. Das ist nur ein Zufall.«

Aber sie war noch nie jemand gewesen, der an solche Dinge glaubte. Ihr Blick blieb an Romans Tasche hängen, die in der Mitte vom Boden lag. Er hatte so sehr darauf bestanden, dass sie seine Tasche mitnahm, nachdem er verletzt worden war. Sie konnte seine Stimme immer noch lebhaft hören.

Du musst … meine Tasche holen. Da ist etwas … Ich möchte, dass du …

Die Welt blieb stehen.

Das Dröhnen in ihren Ohren kehrte zurück, als hätte sie gerade eine Stunde lang unter Artilleriefeuer gekauert.

Carvers Brief glitt ihr aus den Fingern, als sie zu Romans Tasche ging. Sie bückte sich und hob sie hoch, wobei der getrocknete Dreck in Klumpen von dem Leder herabrieselte. Es dauerte eine Minute, bis sie die Vorderseite geöffnet hatte. Mit eiskalten Fingern fummelte sie daran herum. Aber endlich war sie offen, und Iris stülpte sie kopfüber um.

Alle seine Besitztümer flogen ans Tageslicht.

Eine Wolldecke, ein paar Dosen mit Gemüse und eingelegtem Obst. Sein Notizblock, voll mit seiner Handschrift. Stifte. Ein Paar Ersatzsocken. Und dann das Papier. So viele lose Seiten, die wie Schnee auf den Boden schwebten. Eine Seite nach der anderen, zerknittert und geknickt und mit getippten Buchstaben versehen.

Iris starrte auf das Papier, das sich zu ihren Füßen sammelte.

Sie wusste, was das war. Sie wusste es, als sie Romans Tasche fallen ließ, als sie sich hinkniete, um die Seiten aufzuheben.

Es waren ihre Briefe.

Ihre Worte.

Zuerst geschrieben an Forest und dann an jemanden, den sie als Carver kannte.

Ihre Gefühle waren ein wüstes Durcheinander, als sie sie erneut zu lesen begann. Ihre Worte schmerzten, so als hätte sie sie nie getippt, als sie einsam, besorgt und wütend auf dem Boden ihres alten Schlafzimmers saß.

Ich wünschte, du wärst ein Feigling, für mich, für Mum. Ich wünschte, du würdest deine Waffe niederlegen und den Treueschwur für jene Göttin, die dich für sich beansprucht hat, brechen. Ich wünschte, du würdest zu uns zurückkehren.

Sie hatte gedacht, dass Carver die allerersten ihrer Briefe weggeworfen hätte. Sie hatte ihn gebeten, sie ihr zurückzuschicken, und er hatte gesagt, das sei nicht möglich.

Aber jetzt wusste sie, dass er gelogen hatte. Denn sie waren hier. Sie waren alle hier, zerknittert, als wären sie schon unzählige Male gelesen worden.

Iris hörte auf zu lesen. Ihre Augen brannten.

Roman Kitt war Carver.

Er war die ganze Zeit Carver gewesen, und diese Erkenntnis traf sie so hart, dass sie sich auf den Boden setzen musste. Ein Gefühl der Erleichterung überwältigte sie. Er war es. Sie hatte ihm geschrieben, sich in ihn verliebt, die ganze Zeit über.

Doch dann fielen die Fragen wie ein Schwarm über sie her und nagten an diesem Trost.

Hatte er mit ihr gespielt? War das ein Spiel für ihn? Warum hatte er es ihr nicht schon früher erzählt?

Sie bedeckte ihr Gesicht, und ihre Handflächen absorbierten die Hitze auf ihren Wangen.

»Götter«, flüsterte sie durch ihre Finger, und als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich ihr Blick geschärft. Sie starrte auf ihre Briefe, die um sie herum verteilt waren. Und sie begann, sie aufzusammeln, einen nach dem anderen.
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Zehn Minuten später betrat Iris die Krankenstation in einem frischen Overall und mit einem eng geschnürten Gürtel. Ihr Haar hing noch immer hoffnungslos zerzaust um ihre Schultern, aber sie hatte Wichtigeres im Kopf. Alle ihre Briefe hatte sie gefaltet zur Hand, als sie mit dem Aufzug in die obere Etage fuhr.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich klingelnd.

Sie trat in den Korridor, ging vorbei an ein paar Krankenschwestern und einem der Ärzte, von denen ihr keiner Beachtung schenkte, und darüber war sie froh. Sie war sich nicht sicher, was genau vor sich ging, was jetzt geschehen würde, und ihr Blut schien zu vibrieren.

Als sie sich Romans Zimmer näherte, war ihr Gesicht bereits gerötet.

Er befand sich in demselben mit Vorhängen abgetrennten Bett. Seine Hand war immer noch intravenös an einen Schlauch angeschlossen und sein rechtes Bein war frisch bandagiert, aber er saß aufrecht und konzentrierte sich auf die Schüssel mit Suppe, die er gerade aß.

Iris stand an der Türschwelle und beobachtete ihn. Ihr Herz wurde weich, wie sie ihn wach dort sitzen sah. Er wirkte nicht mehr so blass wie am Tag zuvor, und sie war erleichtert, dass er insgesamt wieder viel besser aussah. Er schluckte einen Löffel Suppe und schloss dabei kurz die Augen, als würde er das Essen genießen.

Iris spürte, wie der Schweiß von ihren Handflächen perlte und in ihre Briefe sickerte. Sie versteckte sie hinter ihrem Rücken und ging zu ihm, bis sie am Fußende seines Bettes anhielt.

Roman blickte auf und zuckte bei ihrem Anblick zusammen. Er ließ seinen Löffel klappernd fallen und stellte die Schüssel eilig auf den Beistelltisch.

»Iris.«

Sie hörte die Freude in seiner Stimme. Er saugte ihren Anblick in sich auf, und als er sich bewegen wollte – wollte er wirklich aufstehen und auf einem Bein zu ihr kommen? –, räusperte sie sich.

»Bleib, wo du bist, Kitt.«

Er erstarrte und furchte die Stirn.

Sie hatte geprobt, was sie ihm sagen wollte. Hatte überlegt, wie sie dieses seltsame Gespräch beginnen sollte. Sie hatte sich den Ablauf auf dem ganzen Weg hierher in den Geist gehämmert. Doch jetzt, wo sie ihn ansah … da lösten sich die Worte in ihr auf. Sie hielt ihre Handvoll Briefe hoch. Und sie sagte: »Du.«

Roman war einen Atemzug lang still. Dann holte er tief Luft und flüsterte: »Ich.«

Iris lächelte, ein Schutzschild dafür, wie beschämt sie sich fühlte. Ihr war nach Lachen und Weinen zumute, aber sie rang beides nieder. Ihr Kopf begann zu schmerzen. »Die ganze Zeit über hast du meine Briefe bekommen?«

»Ja«, antwortete Roman.

»Ich habe nur … Ich kann das nicht glauben, Kitt!«

»Warum? Was ist so schwer zu glauben, Iris?«

»Die ganze Zeit warst du das.« Sie blinzelte ihre Tränen weg und warf einen der Briefe auf Romans Bett. Es war befriedigend, das Papier zerknittern zu hören, eine Ablenkung von ihrer Verlegenheit. Sie ließ eine weitere Seite fallen, und dann noch eine. Die Briefe landeten auf seinem Schoß.

»Hör auf, Iris«, sagte Roman und sammelte das Papier ein, als sie herunterrutschten. Als sie ein paar davon achtlos zerknüllte. »Ich verstehe, warum du wütend auf mich bist, aber lass mich erklären …«

»Wie lange weißt du es schon?«, fragte sie knapp. »Wann hast du herausgefunden, dass ich es bin?«

Roman hielt inne, sein Kiefer verspannt. Er fuhr fort, ihre Briefe vorsichtig zusammenzuklauben. »Ich wusste es von Anfang an.«

»Von Anfang an?«

»Seit dem ersten Brief, den du geschickt hast«, ergänzte er. »Du hast deinen Namen nicht erwähnt, aber du hast von deinem Job bei der Gazette gesprochen, von der Kolumnistenstelle.«

Fassungslos erstarrte Iris, als sie ihm zuhörte. Er hatte es die ganze Zeit gewusst? Er hatte es die ganze Zeit gewusst!

»Zuerst dachte ich wirklich, es wäre ein Streich«, fuhr er fort. »Dass du das nur machst, um in meinen Kopf zu kommen. Bis ich die anderen Briefe gelesen habe …«

»Warum hast du nichts zu mir gesagt, Kitt?«

»Ich wollte es ja. Aber ich hatte Angst, du würdest aufhören zu schreiben.«

»Also hieltest du es für das Beste, mich zum Narren zu halten?«

Seine Augen schwelten mit Betroffenheit. »Ich habe dich nie zum Narren gehalten, Iris. Das habe ich auch nie von dir gedacht.«

»Hast du dich also über mich lustig gemacht?«, fragte sie. Sie hasste es, wie ihre Stimme zitterte. »War das alles nur ein Scherz, um das arme Mädchen aus der Unterschicht bei der Arbeit zu verhöhnen?«

Sie hatte einen Nerv getroffen. Romans Gesichtszüge entgleisten, als hätte sie ihn gerade geschlagen.

»Nein. Ich würde dir so etwas nie antun, und wenn du denkst, dass ich das tun würde, dann hast du keine …«

»Du hast mich angelogen, Kitt!«, schrie sie.

»Ich habe dich nicht angelogen. All die Dinge, die ich dir erzählt habe … nichts davon war gelogen. Nichts davon, verstehst du?«

Iris starrte Roman an. Er war rot angelaufen und drückte sich ihre Briefe an die Brust, und plötzlich musste sie neue Facetten zu ihm hinzufügen. All die Carver-Details. Sie dachte an Del und begriff, dass Roman ein älterer Bruder gewesen war. Er hatte seine Schwester verloren. Er hatte sie aus dem Wasser gezogen, nachdem sie an ihrem siebten Geburtstag ertrunken war. Er hatte ihre Leiche nach Hause zu seinen Eltern getragen.

Ein Kloß ließ ihre Kehle eng werden. Iris schloss die Augen.

Roman seufzte. »Iris? Würdest du zu mir kommen? Dich eine Weile neben mich setzen, damit wir weiterreden können.«

Sie brauchte einen Moment für sich. Um die aufgewühlten Gefühle in ihr zu verarbeiten.

»Ich muss gehen, Kitt. Hier. Nimm die Briefe. Ich will sie nicht.«

»Was soll das heißen, du willst sie nicht? Sie gehören mir.«

»Genau! Und das ist die andere Sache, bei der du mich angelogen hast!«, sagte sie und deutete auf ihn. »Ich habe dich gebeten, meine alten Briefe zurückzuschicken. Die, die ich an Forest geschrieben habe. Und du hast gesagt, dass du das nicht kannst.«

»Ich habe gesagt, ich kann nicht, weil ich nicht will«, entgegnete Roman. »Hast du meinen letzten Brief zu Ende gelesen? Obwohl, so wie es aussieht … Ich glaube, du kannst nicht einmal ansatzweise ermessen, was deine Worte für mich bedeuten. Auch wenn sie am Anfang an Forest gerichtet waren. Du warst eine Schwester, die an ihren älteren Bruder schrieb, der vermisst wird. Und ich fühlte diesen Schmerz als ein Bruder, der das einzige Geschwisterchen verloren hatte, das er je hatte.«

Iris wusste nicht, was sie tun sollte. Weder mit ihrem Schmerz noch mit seinem oder damit, wie sie plötzlich miteinander verschmolzen waren. Eine Warnung blitzte in ihrem Kopf auf: Sie tanzte zu nah am Feuer und war kurz davor, sich zu verbrennen. Ihre Rüstung war abgestreift worden, und sie fühlte sich nackt.

»Hier«, sagte sie und reichte ihm den letzten der Briefe. »Ich muss gehen.«

»Iris? Iris«, flüsterte er, aber als er nach ihrer Hand griff, entzog sie sich ihm. »Bitte bleib.«

Sie wich einen Schritt zurück. »Es gibt Dinge … Dinge, die ich tun muss, also muss ich … Ich muss gehen.«

»Es tut mir leid«, erwiderte er. »Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe, aber das war nie meine Absicht, Iris. Warum denkst du, bin ich hier?«

Sie war schon fast an der Tür, hielt dann jedoch inne, vermied es, seinen Blick zu erwidern. Sie starrte auf ihre Briefe, die er krampfhaft in den Händen hielt.

»Du bist hier, um mich wieder in den Schatten zu stellen«, sagte sie in distanziertem Ton. »Du bist hier, um zu beweisen, dass deine Schreibe der meinen weit überlegen ist, genau wie bei der Gazette.«

Sie drehte sich um und wollte die Flucht ergreifen, war aber keine zwei Schritte weit gekommen, als sie ein Klappern hörte – das Geräusch eines quietschenden Gitterbetts und ein schmerzhaftes Stöhnen. Iris blickte über ihre Schulter, und ihre Augen wurden groß, als sie sah, dass Roman auf einem Bein vor ihr stand und sich die Nadel aus der Vene riss.

»Geh zurück ins Bett, Kitt«, schalt sie.

»Lauf nicht vor mir weg, Iris«, sagte Roman, während er auf sie zuhumpelte. »Lauf nicht vor mir weg, nicht nach dem, was wir gerade durchgemacht haben. Nicht ohne mir eine letzte Bitte zu erfüllen.«

Iris zuckte zusammen, als sie sah, wie er sich auf einem Bein abmühte, zu ihr zu gelangen. Sie bewegte sich nach vorne, die Hände ausgestreckt, um ihn aufzufangen, aber er hielt sich am Türrahmen fest und fand sein Gleichgewicht, während seine blauen Augen sie durchbohrten. Zwischen ihren Körpern war nur wenig Platz, und Iris wich fast zurück, weil sie gegen die beinahe quälende Anziehungskraft ankämpfte, die er auf sie ausübte.

»Was ist das für eine Bitte?«, fragte sie kalt, aber nur, um zu verbergen, wie sehr ihr das Herz wehtat. »Was ist dir so wichtig, dass du dich wie ein Narr benimmst und dir eine Infusionsnadel aus der Vene rupfst und möglicherweise dafür sorgst, dass die Nähte reißen und …«

»Ich habe dich nie belogen«, sagte Roman. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher, aber seine Augen blieben scharf, und er flüsterte: »Du hast mich das schon einmal gefragt, vor Monaten, und ich habe mich geweigert, zu antworten. Aber ich möchte, dass du mich noch einmal fragst, Iris. Frag mich, wie mein zweiter Vorname lautet.«

Sie knirschte mit den Zähnen, aber hielt seinem Blick stand. Ihr Gedächtnis begann zu rotieren wie eine Schallplatte und sie hörte ihre Vergangenheitsstimme, spitzzüngig, amüsiert und voller Neugierde.

Roman Clown Kitt. Roman Chancenlos Kitt. Roman Casanova Kitt …

Ihr stockte der Atem.

»Das C steht für Carver«, sagte Roman und beugte sich näher zu ihr. »Mein Name ist Roman Carver Kitt.«

Er fädelte die Finger durch ihr Haar und drückte seinen Mund auf ihren. Iris spürte die Schockwelle, die sie durchfuhr, als sich ihre Lippen trafen. Sein Kuss war hungrig, als hätte er sich schon lange danach gesehnt, sie zu schmecken, und im ersten Moment konnte sie nicht atmen. Aber dann schmolz der Schock, und sie spürte, wie ein Knistern ihr Blut erwärmte.

Sie öffnete ihren Mund gegen seinen und erwiderte den Kuss. Sie spürte, wie er zitterte, als ihre Hände seine Arme hinaufstrichen und sich an ihm festhielten. Als er ihre Körper in eine andere Position bewegte, hatte Iris den Eindruck, als würden sie fallen, und sie war dem völlig hilflos ausgeliefert, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Roman drückte sich an sie, sein schlanker Körper strahlte solche Hitze ab, als stünde er in Flammen. Sein Feuer drang in ihre Haut ein, setzte sich in ihren Knochen fest, und sie konnte das Stöhnen nicht unterdrücken, das ihr entwich.

Roman umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. Ja, er hatte sie schon lange begehrt. Sie spürte es an der Art, wie er sie berührte, an der Art, wie seine Lippen ihre eroberten. Es war, als hätte er sich diesen Moment immer wieder ausgemalt.

Iris wusste kaum die Stunde oder den Tag oder wo sie standen. Sie waren beide in einem Sturm gefangen, den sie selbst verursacht hatten, und sie wusste nicht, was passieren würde, wenn er noch stärker wurde. Sie wusste nur, dass etwas in ihrer Brust sehnsüchtig tobte. Etwas, das Roman zu brauchen schien, denn sein Mund, sein Atem und seine Liebkosungen versuchten, es ihr zu entlocken.

Jemand räusperte sich.

Iris kam plötzlich wieder zu sich und spürte die kühle, herbe Luft der Krankenstation. Sah die Glühbirnen, die über ihr leuchteten. Hörte die metallischen Geräusche von Bettpfannen und Essenstabletts, die bewegt wurden.

Sie löste sich schwer atmend von Roman. Sie starrte zu ihm und seinen geschwollenen Lippen hinauf, beobachtete, wie seine Augen mit einem gefährlichen Glanz schimmerten, während er sie weiter anstarrte.

»Ich werde Ihre Besuchszeit einschränken müssen, sollten Sie erneut vorhaben, zu knutschen, Mr Kitt«, sagte eine müde Stimme.

Iris spähte um Roman herum und sah, dass eine Krankenschwester die Infusionsnadel und den Schlauch hielt, die er sich aus der Hand gerissen hatte. »Sie sollten im Bett liegen. Sich ausruhen.«

»Es wird nicht wieder vorkommen«, versprach Iris mit glühendem Gesicht.

Die Krankenschwester zog lediglich eine Augenbraue hoch. Roman hingegen atmete aus, als hätte Iris ihm einen Schlag verpasst.

Was tue ich hier?, dachte Iris und schlüpfte unter Romans Arm hindurch. Das ist töricht. Das ist …

Auf der Schwelle hielt sie inne und schaute ihn an.

Roman lehnte weiterhin an der Wand. Aber sein Blick war auf sie geheftet, völlig vereinnahmt von ihr, selbst als die Krankenschwester kam, um ihm beim Gehen zu helfen.

Iris ließ ihn mit der prickelnden Erinnerung an den Kuss und ihren Briefen zurück, die über sein Bett verstreut waren.

Liebe Iris,

was hast du dir nur dabei gedacht?

Wie konntest du dein Herz deinen Verstand umnachten lassen?

Du hättest es wissen müssen!!!

Wie konntest du das übersehen? Wie konntest du zulassen, dass er dich überlistet? Roman-C.-steht-für-Carver-Kitt hat dich ausgebootet.

Kitt: 2 (1 Punkt für Kolumnist, 1 Punkt für ausgeklügelte Täuschung)

Winnow: 0

Ich bin gerade … Ich weiß gar nicht mehr, was ich denken soll. Ich schäme mich, ich bin wütend. Ich bin traurig und seltsamerweise erleichtert. Attie und Marisol laden mich immer wieder ein, die Krankenstation zu besuchen, aber wenn ich Kitt jetzt sähe, wüsste ich nicht, wie ich auf ihn reagieren würde. Ich habe mich heute Morgen zur Närrin gemacht, also halte ich mich am besten fern. Stattdessen melde ich mich freiwillig, um auf dem Feld Gräber auszuheben. Ich grabe, Stunde um Stunde. Ich schicke meine ganze Wut, Hilflosigkeit und Traurigkeit in den Boden. Und ich helfe den Menschen in Avalon Bluff, die Namen der Soldatinnen und Soldaten aufzuschreiben, bevor wir sie begraben.

Es ist Knochenarbeit. Die Blasen an meinen Händen sind aufgeplatzt, aber ich spüre sie nicht einmal. So viele sind gestorben, ich bin einfach nur müde, traurig und wütend, und ich weiß nicht, was ich wegen Kitt machen soll.

Ich habe gestern Abend alle seine Briefe noch einmal gelesen. Und ich glaube nicht, dass er versucht hat, mich zu manipulieren. Vielleicht hat er das ganz am Anfang getan, doch jetzt nicht mehr. Ich weiß nicht genau, wie ich meine Gefühle richtig beschreiben soll. Womöglich gibt es keine Worte, um so etwas zum Ausdruck zu bringen, aber … Manchmal fühle ich immer noch seine Hand in meiner, die mich durch den Rauch und den Schrecken der Schützengräben zieht. Manchmal spüre ich immer noch, wie er mich hochhebt, als wäre ich schwerelos, und mich herumwirbelt, als würden wir tanzen. Oder wie er sich zwischen mich und die Granate stellte, und ich kann nicht atmen. Manchmal erinnere ich mich daran, wie mir das Herz stehen blieb, als ich ihn auf dem Rücken liegen sah, wie er in den Himmel starrte, als wäre er tot. Als ich ihn während der Eithral-Sirene über das Feld laufen sah. Als wir im goldenen Gras zusammenstießen. Als seine Lippen meine berührten.

Ich bin dabei, ihn zu lieben, und zwar auf zwei verschiedene Arten. Von Angesicht zu Angesicht und von Wort zu Wort. Wenn ich ehrlich bin, gab es Momente, in denen ich mich nach Carver gesehnt habe, und Momente, in denen ich mich nach Roman gesehnt habe, und jetzt weiß ich nicht, wie ich die beiden zusammenbringen soll. Oder ob ich das überhaupt sollte.

Er hat versucht, es mir zu sagen. Und ich war zu abgelenkt, um die Puzzleteile zusammenzufügen. Es ist meine eigene Schuld; mein Stolz ist einfach verletzt, und ich muss loslassen und mein Leben weiterführen, mit oder ohne ihn.

Ich bin einfach nur wütend beschämt verdrossen wutschnaubend voller Angst.

Ich habe Angst, dass er mich verletzen wird. Ich habe Angst, erneut jemanden zu verlieren, den ich liebe. Ich habe Angst, loszulassen. Zuzugeben, was ich für ihn empfinde. Und doch hat er sich mir gegenüber bewiesen. Immer und immer wieder. Er hat mich an meinem dunkelsten Tag gefunden. Er folgte mir in den Krieg, an die Frontlinie. Er stellte sich zwischen mich und den Tod und nahm die Wunden, die eigentlich mir gehören sollten.

Da ist etwas Elektrisches in mir. Etwas, das mich anfleht, die letzten Teile meiner Rüstung abzulegen und ihn mich so sehen zu lassen, wie ich bin. Ihn zu wählen. Und doch sitze ich hier, allein, und tippe Wort für Wort, während ich versuche, mich selbst zu verstehen. Ich beobachte das Flackern des Kerzenlichts, und alles, was ich denken kann, ist …

Ich habe solche Angst. Und doch sehne ich mich danach, verletzlich und mutig zu sein, wenn es um mein eigenes Herz geht.
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Der Hügel, der Iris beinahe in die Knie zwang

Iris kniete im Garten und bewässerte den Boden. In den Tagen, in denen sie an der Front gewesen war, hatten ein paar grüne Triebe begonnen, die Erde zu durchbrechen, und der Anblick, wie sie sich so vorsichtig dem Licht entgegenreckten, rührte ihr Herz. Iris stellte sich vor, wie Keegan bald aus dem Krieg zurückkehrte und welche Freude sie empfinden würde, wenn sie feststellte, dass Marisol dafür gesorgt hatte, dass der Garten bepflanzt wurde. Es war nicht der schönste oder ordentlichste Garten, aber er erwachte langsam zum Leben.

Ich habe etwas Lebendiges in einer Jahreszeit des Todes angebaut.

Die Worte hallten in Iris nach, als sie mit ihrer Fingerspitze sanft über den nächsten Spross strich. Ihre Gießkanne war leer, aber sie blieb weiterhin auf den Knien, und die Feuchte der Erde drang in den Stoff ihres Overalls.

Sie war so müde und bedrückt. Sie hatten am Tag zuvor alle Verstorbenen beerdigt.

»Ich dachte mir schon, dass ich dich hier finden würde«, sagte Attie.

Iris warf einen Blick über ihre Schulter und sah ihre Freundin auf der hinteren Terrasse stehen, wie sie die Augen vor der Nachmittagssonne abschirmte.

»Braucht mich Marisol?«, fragte Iris.

»Nein, eigentlich nicht.« Attie zögerte und trat mit der Spitze ihres Stiefels gegen einen Kieselstein.

»Was ist los, Attie? Du beunruhigst mich.«

»Roman ist gerade von der Krankenstation zurückgekommen«, sagte Attie und räusperte sich. »Er ruht sich in seinem Zimmer aus.«

»Oh.« Iris wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Boden zu, aber plötzlich klopfte ihr Herz wie wild. Es war schon zwei Tage her, dass sie mit den Briefen in der Hand zu ihm gegangen war. Zwei Tage, seit sie ihn gesehen oder mit ihm gesprochen hatte. Zwei Tage, seit sie sich geküsst hatten, als verzehrten sie sich nach dem anderen. Zwei Tage, die sie damit verbracht hatte, ihre Gefühle zu sortieren und zu entscheiden, was sie tun sollte. »Das ist gut, nehme ich an.«

»Ich denke, du solltest ihn besuchen, Iris.«

»Warum?« Sie brauchte eine Ablenkung. Da, ein Unkraut, das man zupfen konnte. Iris machte kurzen Prozess damit und sehnte sich plötzlich nach einer anderen Aufgabe für ihre Hände.

»Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden vorgefallen ist, und ich werde nicht fragen«, erwiderte Attie. »Ich weiß nur, dass er nicht gut aussieht.«

Diese Worte schickten Kälte bis tief in Iris’ Knochen.

»Er sieht nicht gut aus?«

»Ich meine … er sieht aus, als wäre sein Geist gebrochen. Und du weißt ja, was man über verletzte Soldaten mit gedrückter Stimmung sagt.«

»Kitt ist ein Korrespondent«, argumentierte Iris, aber da war ein Riss in ihrer Stimme. Sie konnte nicht umhin, einen Blick auf Romans Fenster im zweiten Stock zu werfen und an den Tag zu denken, an dem er sich auf das Fensterbrett gelehnt und ihr eine Nachricht zugeworfen hatte.

Sein Fenster war jetzt geschlossen, die Vorhänge vor die Glasscheiben gezogen.

Attie war still. Die Ruhe lenkte Iris’ Blick schließlich zu ihr zurück.

»Besuchst du ihn bitte?«, fragte Attie. »Ich übernehme das Gießen für dich.«

Bevor Iris sich eine Ausrede einfallen lassen konnte, hatte Attie den Blechkübel geschnappt und war auf dem Weg zum Brunnen.

Iris biss sich auf die Lippe, stand aber auf und klopfte sich die Erde von ihrem Overall. Sie bemerkte, wie schmutzig ihre Hände waren, und machte halt, um sie in Marisols Wascheimer zu schrubben, doch mit einem Seufzer gab sie auf. Roman hatte sie schon in ihrem schmutzigsten Zustand gesehen. In ihrem wüstesten Zustand.

Das Haus war voller leiser Schatten, als Iris die Treppe hinaufstieg. Sie sah Romans Schlafzimmertür, die die Welt draußen ausschloss, und ihr Herz schlug schneller. Vor der Tür hielt sie inne und lauschte auf das Auf und Ab ihres Atems, dann schalt sie sich selbst, dass sie so feige war.

Ich werde nicht herausfinden, was ich tun will, bis ich ihn wiedersehe.

Sie klopfte, dreimal schnell.

Es kam keine Antwort. Stirnrunzelnd klopfte sie erneut, härter und betonter. Aber Roman reagierte nicht.

»Kitt?«, rief sie ihm durch das Holz zu. »Kitt, antwortest du mir bitte?«

Endlich erwiderte er mit flacher Stimme: »Was willst du, Winnow?«

»Darf ich reinkommen?«

Roman schwieg einen Moment. »Warum nicht«, sagte er schließlich.

Iris öffnete die Tür und trat in sein Zimmer. Es war das erste Mal, dass sie in seinem Quartier war, aber ihr Blick fiel in dem dämmrigen Licht direkt auf ihn, wie er auf der provisorischen Pritsche auf dem Boden lag. Seine Augen waren geschlossen, seine Finger über der Brust verschränkt. Er trug einen sauberen Overall, sein dunkles Haar lag feucht auf der Stirn. Sie konnte die Seife auf seiner Haut riechen, die ungewöhnlich blass war. Sein Gesicht war rasiert, und seine scharfen Wangenknochen waren eingefallen, als hätte ihn etwas ausgehöhlt.

Und sie hatte recht; sie wusste genau, was sie wählen wollte.

»Was willst du?«, wiederholte er, aber seine Stimme war rau.

»Dir auch einen guten Tag«, konterte Iris fröhlich. »Wie fühlst du dich?«

»Prächtig.«

Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln, und der Knoten in Iris’ Magen löste sich ein wenig. Dennoch blieben seine Augen geschlossen. Plötzlich sehnte sie sich danach, dass er sie anschaute.

»Ah, da ist die Zweite Alouette«, sagte sie und heftete ihren Blick auf seine Schreibmaschine. Bei diesem Anblick wurde Iris warm ums Herz. »Hier drin ist es viel zu dunkel, Kitt! Du solltest das Licht hereinlassen.«

»Ich will kein Licht«, brummte er, aber Iris hatte bereits die Vorhänge aufgerissen. Er hob die Hände, um sein Gesicht vor den Sonnenstrahlen zu schützen. »Bist du gekommen, um mich zu foltern, Winnow?«

»Wenn das meine Folter ist, möchte ich nicht wissen, wie meine Beglückung aussehen würde.«

Roman antwortete nicht, seine Hände blieben über seinem Gesicht gespreizt. Als ob das Letzte, was er wollte, wäre, sie anzuschauen.

Sie trat an die Seite seiner Pritsche, und ihr Schatten fiel auf seinen schlanken Körper. »Sieh mich an, Kitt.«

Er regte sich nicht. »Du solltest dich nicht verpflichtet fühlen, mich zu besuchen. Ich bin mir bewusst, dass du mich derzeit hasst.«

»Verpflichtet?«

»Von Attie. Ich weiß, dass sie dich gebeten hat, zu kommen. Es ist in Ordnung, du kannst dich wieder jener wichtigen Aufgabe widmen, mit der du vorher beschäftigt warst.«

»Ich wäre nicht hier, wenn ich dich nicht sehen wollte«, sagte Iris, und ihre Brust zog sich zusammen, als hätte sich ein Faden um jede ihrer Rippen gewickelt. »Eigentlich bin ich hergekommen, um dir eine Frage zu stellen.«

Er war zuerst still, aber sie konnte die Neugier in seiner Stimme hören, als er sagte: »Dann mal raus damit.«

»Würdest du mit mir spazieren zu gehen?«

Romans Hände glitten von seinem ungläubigen Gesicht weg. »Ein Spaziergang?«

»Ähm, vielleicht nicht unbedingt ein Spaziergang. Wenn dein Bein … wenn du keine Lust hast. Aber wir könnten nach draußen gehen.«

»Wohin?«

Jetzt, da er ihr in die Augen geschaut hatte, fühlte es sich an, als würde er tief in sie sehen, bis zu ihrem tiefsten Kern. Sie konnte kaum atmen und blickte auf ihre schmutzigen Fingernägel. »Ich dachte, wir könnten zu unserem Hügel gehen.«

»Unserem Hügel?«

»Oder zu deinem Hügel«, beeilte sie sich zu ergänzen. »Der Hügel, der mich fast in die Knie gezwungen hat. Es sei denn, du denkst, dass er dich jetzt in die Knie zwingt. Wenn ja, kann es das bis morgen in die Schlagzeilen schaffen.«

Roman war still und starrte zu ihr hoch. Iris konnte es keinen Moment länger vermeiden. Sie begegnete seinem Blick, lächelte zaghaft und streckte ihm ihre Hände entgegen.

»Komm schon, Kitt. Komm mit mir nach draußen. Die Sonne und die frische Luft werden dir guttun.«

Langsam hob er seine Finger und verschränkte sie mit ihren – Finger, die einen Brief nach dem anderen an sie getippt hatten. Und sie zog ihn auf die Beine.

Er wollte unbedingt gehen und benutzte eine Krücke, um sein rechtes Bein nicht zu belasten. Zuerst bewegte er sich in einem beständigen Rhythmus und schwang sich vorwärts. Doch dann wurde er müde, und ihr Tempo verlangsamte sich. Nach fünfzehn Minuten über Kopfsteinpflaster glänzte der Schweiß auf Romans Gesicht von der Hitze und der Anstrengung. Iris wünschte sich umgehend, sie hätte sich ihr Angebot besser überlegt.

»Wir müssen nicht bis ganz hinauf zum Hügel«, sagte sie und warf ihm einen Seitenblick zu. »Wir können auf halbem Weg umkehren.«

Er verkniff sich ein Lächeln. »Ich werde nicht einknicken, Winnow.«

»Ja, aber dein Bein ist immer noch …«

»Meinem Bein geht es gut. Ich würde die Aussicht sowieso gerne noch einmal sehen.«

Sie nickte, nestelte jedoch am Ende ihres Zopfes herum, weil sie befürchtete, ihn zu überanstrengen.

Sie bogen in die Straße ein, die allmählich zum Kamm des Hügels hinaufführte. Zum ersten Mal, seit sie ihn getroffen hatte, wusste Iris nicht, was sie sagen sollte. Im Büro der Gazette hatte sie immer eine Erwiderung für ihn parat gehabt. Sogar als sie ihm als Carver schrieb, waren die Worte aus ihr herausgesprudelt und auf die Seite geflossen. Aber jetzt fühlte sie sich ungewöhnlich schüchtern, und die Worte klebten ihr wie Honig auf der Zunge. Sie wollte unbedingt die richtigen Dinge zu ihm sagen.

Iris wartete darauf, dass er sprach, in der Hoffnung, dass er das seltsame Schweigen zwischen ihnen brechen würde, aber seine Atemzüge wurden schwer, als die Straße steiler wurde. Sie dachte an seinen letzten Brief, und plötzlich wusste Iris genau, was sie Roman Carver Kitt sagen sollte.

Sie drehte sich zu ihm um und ging rückwärts. Er bemerkte das und zog die Augenbraue hoch.

»Salzig«, sagte sie.

Er lachte leise und blickte auf das Kopfsteinpflaster hinunter, während er sich vorwärtsbewegte. »Ich weiß, ich schwitze.«

»Nein«, entgegnete Iris und lenkte seinen Blick wieder auf sich. »Ich mag lieber Salziges als Süßes. Ich ziehe Sonnenuntergänge den Sonnenaufgängen vor, aber nur, weil ich es so faszinierend finde, wie die Sternbilder zu gleißen beginnen. Meine Lieblingsjahreszeit ist der Herbst, weil meine Mum und ich beide glauben, dass nur dann die Magie in der Luft zu spüren ist. Ich bin eine große Teeliebhaberin und kann mein eigenes Körpergewicht davon trinken.«

Ein Lächeln flackerte über Romans Gesicht. Sie beantwortete die Fragen, die er in seinem letzten Brief an sie gestellt hatte.

»Und nun«, sagte sie. »Erzähl mir, was du magst.«

»Ich bin die schlimmste Naschkatze, die man sich vorstellen kann«, begann Roman. »Ich bevorzuge Sonnenaufgänge, aber nur, weil ich die Möglichkeiten mag, die eine neue Morgendämmerung mit sich bringt. Meine Lieblingsjahreszeit ist der Frühling, weil dann wieder Baseball gespielt wird. Ich bevorzuge Kaffee, obwohl ich alles trinke, was man mir vorsetzt.«

Iris grinste. Ein Lachen entschlüpfte ihr, und sie beeilte sich, weiter vor ihm herzugehen, gerade außerhalb seiner Reichweite, falls er versuchen sollte, sie zu packen. Denn ein hungriger Glanz schimmerte in seinen Augen, als wäre sie tatsächlich eine metaphorische Karotte.

»Überraschen dich meine Antworten, Winnow?«

»Nicht wirklich, Kitt. Ich wusste schon immer, dass du mein Gegenspieler bist. Normalerweise ist das so bei einem Erzfeind.«

»Ich bevorzuge ehemalige Rivalen.« Sein Blick fiel auf ihre Lippen. »Erzähl mir mehr von dir.«

»Mehr? Was zum Beispiel?«

»Irgendetwas.«

»Nun gut. Ich hatte eine Schnecke als Haustier, als ich sieben war.«

»Eine Schnecke?«

Iris nickte. »Ihr Name war Morgie. Ich hielt sie in einer Servierplatte mit einem Schälchen Wasser, ein paar Steinen und ein paar verwelkten Blumen. Ich habe ihr alle meine Geheimnisse erzählt.«

»Und was ist mit Morgie passiert?«

»Sie schlich sich eines Tages davon, als ich in der Schule war. Als ich nach Hause kam, war sie verschwunden und nirgendwo zu finden. Ich habe vierzehn Tage lang geweint.«

»Ich kann mir vorstellen, wie verheerend das gewesen sein muss«, sagte Roman, woraufhin Iris ihn spielerisch knuffte.

»Mach dich nicht über mich lustig, Kitt.«

»Das tue ich nicht, Iris.« Er nahm mühelos ihre Hand in seine, und beide kamen mitten auf der Straße zum Stehen. »Erzähl mir mehr.«

»Mehr?«, hauchte sie, und obwohl ihre Hand heiß wie Feuer war, wich sie nicht von ihm zurück. »Wenn ich dir heute noch mehr erzähle, wirst du meiner überdrüssig werden.«

»Unmöglich«, flüsterte er.

Sie spürte, wie die Schüchternheit wieder über sie hinwegkroch. Was passierte hier gerade, und warum fühlte es sich an, als würden Flügel in ihrer Magengrube flattern?

»Wie lautet dein zweiter Vorname?«, fragte Roman plötzlich.

Iris zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Dieses Wissen musst du dir möglicherweise erst verdienen.«

»Ach, komm schon. Kannst du mir wenigstens den Anfangsbuchstaben verraten? Das wäre doch nur fair.«

»Da kann ich wohl nicht widersprechen«, entgegnete sie. »Mein zweiter Vorname beginnt mit einem E.«

Roman lächelte, und seine Augenwinkel kräuselten sich. »Und wie könnte er lauten? Iris Entzückend Winnow? Iris Einzigartig Winnow? Iris Exquisit Winnow?«

»Bei den Göttern, Kitt«, sagte sie und errötete. »Lass mich uns beide von dieser Tortur erlösen. Ich heiße Elizabeth.«

»Iris Elizabeth Winnow«, wiederholte Roman, und sie erschauderte, als sie ihren Namen aus seinem Mund hörte.

Iris hielt seinem Blick stand, bis die Fröhlichkeit aus seinen Augen wich. Er schaute sie so an, wie er es in Zebs Büro getan hatte. Als könnte er alles von ihr sehen. Iris schluckte und befahl ihrem Herzen, sich zu beruhigen, langsamer zu schlagen.

»Ich muss dir etwas gestehen«, sagte Roman und strich mit seinem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Du hast neulich erwähnt, dass du denkst, ich sei nur hier, um dich ›in den Schatten zu stellen‹. Aber das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich habe meine Verlobung gelöst, meinen Job gekündigt und bin sechshundert Kilometer in ein vom Krieg zerrissenes Land gereist, um bei dir zu sein, Iris.«

Iris wand sich unbehaglich. Das fühlte sich nicht real an. Die Art, wie er sie ansah und ihre Hand hielt. Das musste ein Traum sein, der kurz davorstand, über den Abgrund zu rasen. »Kitt, ich …«

»Bitte, lass mich ausreden.«

Sie nickte, aber innerlich wappnete sie sich.

»Ich will eigentlich gar nicht über den Krieg schreiben«, sagte er. »Natürlich werde ich es tun, weil die Inkridden Tribune mich dafür bezahlt, doch mir wäre es viel lieber, wenn deine Artikel auf der Titelseite erscheinen würden. Ich würde viel lieber lesen, was du schreibst. Auch wenn es keine Briefe an mich sind.« Er hielt inne und kniff die Lippen zusammen, als wäre er unsicher. »Der erste Tag, an dem du weg warst, mein erster Tag als Kolumnist – es war furchtbar. Ich merkte, dass ich zu jemandem wurde, der ich nicht sein wollte, und es war ein Weckruf für mich, als ich deinen Schreibtisch verlassen vorfand. Mein Vater hat mein Leben für mich geplant, seit ich denken kann. Es war meine ›Pflicht‹, seinem Willen zu folgen. Ich versuchte, mich daran zu halten, selbst wenn es mich umbrächte. Selbst wenn es bedeutete, dass ich dir kein Sandwich zum Mittagessen kaufen konnte, woran ich heute noch denke und mich dafür verachte.«

»Kitt«, flüsterte Iris. Sie drückte seine Hand fester.

»Aber in dem Moment, als du weggingst«, fuhr Roman fort, »wusste ich, dass ich etwas für dich empfand. Etwas, das ich wochenlang abgestritten hatte. In dem Moment, als du mir geschrieben hast, dass du sechshundert Kilometer von Oath entfernt bist … ich dachte, mein Herz hätte aufgehört zu schlagen. Zu wissen, dass du mir immer noch schreiben wolltest, aber dass du dennoch so weit weg warst. Als unser Briefwechsel weiterging, gestand ich mir schließlich ein, dass ich in dich verliebt war. Und ich wollte, dass du weißt, wer ich bin. Da habe ich beschlossen, dir zu folgen. Ich wollte nicht das Leben, das mein Vater für mich geplant hatte – ein Leben, in dem ich nie mit dir zusammen sein könnte.«

Iris öffnete den Mund, aber sie war so beseelt und überwältigt, dass sie gar nichts sagte. Roman sah sie aufmerksam an, seine Wangen waren rot und seine Augen weit aufgerissen, als würde er nur darauf warten, auf den Boden zu fallen und zu zerbrechen.

»Möchtest du …«, setzte sie an und blinzelte. »Möchtest du damit sagen, dass du ein Leben mit mir willst?«

»Ja«, antwortete er.

Und weil ihr das Herz weit wurde, lächelte Iris. »Ist das ein Antrag?«, fragte sie neckend.

Er starrte sie weiterhin todernst an. »Wenn ich dich fragen würde, würdest du Ja sagen?«

Iris schwieg, aber ihr Verstand raste, voller goldener Gedanken.

Früher, vor nicht allzu langer Zeit, in ihrem Leben vor der Front, hätte sie das als lächerlich abgetan. Sie hätte Nein, ich habe gerade andere Pläne gesagt. Aber das war früher, eine Zeit, in der das Licht in einem anderen Winkel fiel und das Leben vergoldet hatte. Der jetzige Moment war in das Blau des Nachher getaucht. Sie hatte bezeugt, wie zerbrechlich das Leben ist. Dass man bei Sonnenaufgang aufwachen und bei Sonnenuntergang bereits tot sein konnte. Sie war mit Roman durch den Rauch, das Feuer und die Qualen gelaufen, seine Hand in ihrer. Sie hatten beide den Tod gekostet, waren mit ihm auf Tuchfühlung gegangen. Sie hatten Narben auf ihrer Haut und auf ihren Seelen von diesem zerbrochenen Moment, und jetzt sah Iris mehr als zuvor. Sie sah das Licht, aber sie sah auch die Schatten.

Zeit war kostbar. Wenn sie das mit Roman wollte, warum sollte sie es dann nicht einfordern und mit beiden Händen greifen?

»Ich nehme an, du wirst mich fragen müssen, um es herauszufinden«, sagte sie.

Und gerade als sie dachte, dass sie von nichts anderem mehr überrascht werden könnte, ging Roman auf die Knie. Genau dort, in der Mitte der Straße, auf halber Höhe des Hügels. Er war im Begriff, sie zu fragen. Er wollte sie allen Ernstes fragen, ob sie seine Frau werden wollte, und Iris sog scharf die Luft ein.

Er zuckte zusammen, als sein Knie auf das Kopfsteinpflaster auftraf, und in seinen Augen glomm der Schmerz.

Iris blickte nach unten, über ihre verschränkten Hände hinaus. Blut sickerte durch das rechte Bein seines Overalls.

»Kitt!«, rief sie und nötigte ihn, wieder aufzustehen. »Du blutest ja!«

»Es ist nichts, Winnow«, sagte er, aber er sah langsam blass aus. »Da muss mir eine Wundnaht aufgegangen sein.«

»Hier, setz dich hin.«

»Auf die Straße?«

»Nein, hier drüben auf diese Kiste.« Iris leitete ihn zum nächstgelegenen Vorgarten. Es musste das Grundstück der O’Briens sein, denn dort sonnten sich mehrere Katzen im verdorrten Gras. Sie erinnerte sich daran, wie Marisol davon sprach, dass die meisten Einwohner Angst hatten, dass diese Katzen der Grund sein würden, weshalb Avalon Bluff eines Tages von Bomben getroffen werden würde.

»Ich habe wohl vergessen zu erwähnen, dass ich allergisch gegen Katzen bin«, sagte Roman und runzelte die Stirn, als Iris ihn zwang, sich auf die umgestürzte Milchkiste zu setzen. »Und ich bin durchaus in der Lage, zu Marisol zu laufen.«

»Nein, bist du nicht«, widersprach Iris. »Die Katzen werden dich ganz bestimmt in Ruhe lassen. Warte hier auf mich, Kitt. Wage es nicht, dich zu bewegen.« Gerade als sie sich zum Weggehen umdrehte, griff er ihre Hand und zog sie zu ihm.

»Du lässt mich hier zurück?« Es hörte sich so an, als würde sie ihn im Stich lassen. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich daran erinnerte, wie sie ihn in den Schützengräben zurückgelassen hatte. Sie fragte sich, ob ihn dieser Tag genauso verfolgte wie sie. Jede Nacht, wenn sie in der Dunkelheit lag und daran dachte.

Du und ich … wir müssen zusammenbleiben. Denn gemeinsam sind wir einfach besser.

»Nur für einen Moment«, sagte Iris und drückte seine Finger. »Ich gehe los und hole Peter. Er hat einen Lastwagen und kann uns zur Krankenstation fahren, damit ein Arzt nach dir sehen kann …«

»Ich gehe nicht zurück zur Krankenstation, Iris«, gab Roman zurück. »Die sind überlastet, und für mich ist da kein Platz, wenn es sich nur um eine gerissene Naht handelt. Ich kann es selbst wieder zunähen, wenn Marisol Nadel und Faden hat.«

Iris seufzte. »In Ordnung. Ich bringe dich zum B & B, solange du dich nicht bewegst, während ich weg bin.«

Mit einem Nicken willigte Roman ein. Er ließ ihre Hand los, wenn auch langsam, und Iris rannte los. Sie flitzte in halsbrecherischem Tempo die Straße hinunter und um die Kurve. Zum Glück war Peter zu Hause, nebenan vom B & B, und er erklärte sich bereit, Roman abzuholen.

Iris stand hinten im Lastwagen neben einem Heuballen und hielt sich an der hölzernen Seitenwand fest, während der Wagen durch die Straßen rumpelte. Sie verstand nicht, weshalb ihr Atem immer wieder aussetzte, als ob ihr Herz glaubte, sie würde nach wie vor rennen. Sie verstand nicht, weshalb ihr Blut kochte und weshalb sie plötzlich Angst empfand.

Sie erwartete fast, dass sie den Hügel erklimmen würden, nur um festzustellen, dass Roman weg war. Es fühlte sich an, als wäre sie in den Seiten eines seltsamen Märchens gefangen, und sie sollte sich nicht dumm, sondern scharfsinnig verhalten und sich darauf vorbereiten, dass ihr etwas Schreckliches in die Quere kommen würde. Denn gute Dinge hielten in ihrem Leben nie lange an. Iris dachte an all die Menschen, die ihr nahegestanden hatten, deren Lebensfäden sich mit ihrem verwoben hatten – Nan, Forest, ihre Mutter –, und wie sie alle fortgegangen waren, entweder aus freien Stücken oder durch das Schicksal.

Er wollte mich gerade fragen, schoss es Iris durch den Kopf, und sie schloss die Augen, als sie den Hügel hinauffuhren. Roman Kitt will mich heiraten.

Sie erinnerte sich an die Worte, die sie vor einigen Nächten an sich selbst geschrieben hatte. Sie erinnerte sich daran, dass Roman zu ihr gekommen war, obwohl sie immer wieder von den Menschen, die sie liebte, verlassen worden war.

Er hatte sich für sie entschieden.

Der Lastwagen wurde langsamer, als Peter einen Gang zurückschaltete. Eine Fehlzündung knallte, und Iris schrak hoch. Es hörte sich so sehr nach einem Gewehrschuss an, dass ihr Puls in die Höhe jagte. Sie zuckte zusammen und kämpfte gegen den Drang an, sich hinzukauern, öffnete stattdessen die Augen.

Roman saß auf der Milchkiste, so wie sie ihn verlassen hatte, mit einem finsteren Ausdruck im Gesicht und einer Katze, die sich in seinem Schoß zusammengerollt hatte.

Lieber Kitt,

jetzt, da die Fäden gezogen sind und du dich von der Begegnung mit der Katze erholt hast, ist es an der Zeit, zwei sehr dringende Angelegenheiten zwischen uns zu klären, denn beide halten mich nachts wach. Findest du nicht auch?

– I. W.

Liebe Winnow,

ich habe eine Vermutung hinsichtlich einer der Angelegenheiten, die durch meine verdammten Nähte unsanft unterbrochen wurde. Aber die andere … Ich möchte sichergehen, dass ich haargenau weiß, was dir den Schlaf raubt.

Also, kläre mich auf.

Dein Kitt

PS: Ist es nicht seltsam, dass wir nebeneinander wohnen und uns trotzdem Briefe durch unsere Kleiderschränke schicken?

Lieber Kitt,

ich bin überrascht, dass du dich nicht mehr im Detail an die lebhafte Debatte erinnerst, die du einmal mit mir geführt hast. Ich sollte den Sachverhalt klären, sobald ich dich gesehen habe.

Ich denke, deine Nan wird mit meiner Entscheidung zufrieden sein.

Meine Antwort ist ganz klar diese: fahrender Ritter.

– I. W.

PS: Ja, es ist seltsam, aber so viel effizienter, findest du nicht auch?

Liebste Winnow,

ich fühle mich geschmeichelt. Das muss an dem spitzen Kinn liegen. Aber was die andere Sache angeht? Das muss persönlich erledigt werden.

Dein Kitt

PS: Ich stimme zu. Obwohl ich im Moment nichts dagegen hätte, dich zu sehen …

Mein lieber Kitt,

du wirst bis morgen warten müssen, mich zu sehen, denn ich plane, dich in den Garten zu schleppen. Vorerst aber keine Katzen und keine Spaziergänge mehr. Nicht, bis du geheilt bist. Dann können wir um die Wette hoch auf den Hügel rennen, und ich könnte dich ausnahmsweise mal schlagen (doch sei nicht zu nachsichtig mit mir).

Und morgen kannst du mich offiziell fragen.

In Liebe

Iris

PS.: Wenn du mich zu oft siehst, wirst du meine traurigen Schneckengeschichten bald satthaben.

Liebe Iris,

der Garten soll es sein.

Dein Kitt

PS: Unmöglich.
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Im Garten

Iris wollte, dass er sie im Garten fragte. Aber es gab etwas, das sie ihn zuerst fragen musste, und sie wartete, bis er auf einem Stuhl im Schatten Platz genommen hatte. Roman sah zu, wie sie sich in die Erde kniete, Unkraut zupfte und Reihe für Reihe goss.

»Ich habe letzte Nacht über etwas nachgedacht, Kitt«, sagte sie.

»Oh? Was denn, Winnow?«

Sie blickte zu ihm auf. Das Sonnenlicht tanzte über seine Schultern und die markanten Züge seines Gesichts. Sein dunkles Haar schimmerte fast blau. »Ich habe darüber nachgedacht, wie viel Zeit ich in der Vergangenheit vergeudet habe.«

Romans Augenbrauen wölbten sich, aber seine Augen funkelten interessiert. »Du kommst mir nicht wie jemand vor, der etwas ›vergeudet‹.«

»Vor ein paar Tagen habe ich das getan. Als ich dich auf der Krankenstation besuchte. Als ich dir meine Briefe gebracht habe.« Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen, während sie sprach, also fand sie ein Unkraut, an dem sie rupfen konnte. »Die Wahrheit ist, dass ich meinen Stolz habe und außerdem Angst vor meinen Gefühlen. Und so habe ich dich mit vielen ungesagten Dingen zurückgelassen und ein Polster aus Tagen zwischen uns geschoben. Zeit, um mich zu schützen, um meine Rüstung wieder anzulegen. Aber dann wurde mir klar, dass ich keine Garantie für nichts habe. Das sollte ich inzwischen wissen, nachdem ich in den Schützengräben war. Für heute Abend gibt es keine Sicherheit, geschweige denn für morgen. Jeden Moment könnte eine Bombe vom Himmel fallen, und ich hätte nicht die Chance gehabt, das hier zu tun.«

Roman schwieg und absorbierte ihr Geständnis. Behutsam fragte er: »Und was ist dieses das, von dem du sprichst?«

Sie spürte die unwiderstehliche Anziehungskraft seines Blicks und sah auf und ihm in die Augen. »Bist du sicher, dass ich es dir sagen soll?«

»Ja«, erwiderte er.

Sie wischte sich den Schmutz von den Handflächen, stand auf und ging die Reihe hinunter, um sich vor ihm hinzustellen. Ihre Hand tauchte in ihre Tasche, wo ein gefaltetes Stück Papier auf sie wartete.

»Weißt du, Kitt«, begann sie. »Ich mag Carver recht gern. Seine Worte haben mich durch einige der dunkelsten Momente meines Lebens getragen. Er war ein Freund, den ich dringend brauchte, jemand, der mir zuhörte und mich ermutigte. Ich habe mich noch nie so verletzlich gegenüber einem anderen Menschen gezeigt. Ich war dabei, mich in ihn zu verlieben. Und doch gerieten meine Gefühle in einen Konflikt, als du nach Avalon kamst, weil ich merkte, dass ich dich halbwegs leiden konnte.«

Roman versuchte, nicht zu lächeln. Es gelang ihm nicht. »Gibt es eine Möglichkeit, diese Differenz auszugleichen?«

»Ja, die gibt es.« Sie zog den Brief aus ihrer Tasche. Er war blutverschmiert und schmutzig. »Ich kenne dich als Carver. Und ich kenne dich als Roman Kitt. Ich will euch beide zusammenbringen, so wie es sein sollte. Und ich kenne nur einen Weg, um das zu tun.«

Sie hielt ihm den Brief hin.

Er nahm ihn an, aber sein Lächeln verblasste, als er erkannte, um welchen Brief es sich handelte. Er begann, sich an seine Worte zu erinnern.

»Bittest du mich, dass ich …«

»Deinen Brief laut vorlese?«, ergänzte sie mit einem Grinsen. »Ja, Kitt. Das tue ich.«

»Aber dieser Brief …« Er lachte leise und strich sich mit der Hand durch die Haare. »In diesem speziellen Brief schreibe ich ziemlich viele Dinge.«

»Das tust du, und ich will hören, wie du sie mir sagst.«

Roman starrte sie an, sein Blick war unergründlich. Plötzlich spürte sie die Hitze auf ihrer Haut. Ein leichter Windhauch spielte mit ihrem losen Haar. Und sie dachte: Ich habe zu viel verlangt. Natürlich wird er das nicht für mich tun.

»Nun gut«, räumte er ein. »Aber da uns heute Abend nicht garantiert ist, was ist meine Belohnung dafür, dass ich dir diesen furchtbar dramatischen Brief vorlese?«

»Lies ihn zuerst, dann sehen wir weiter.«

Roman blickte wieder auf seine Worte hinunter und kaute auf seiner Lippe.

»Wenn es dir hilft«, sagte sie mit einem leichten Singsang und ließ sich auf die Knie fallen, um die nächste Reihe zu jäten. »Werde ich dich nicht ansehen, während du vorliest. Du kannst so tun, als wäre ich gar nicht hier.«

»Unmöglich, Iris.«

»Wieso denn, Kitt?«

»Weil du höchst ablenkend bist.«

»Dann werde ich mich nicht bewegen.«

»Also kniest du einfach im Dreck?«

»Du zögerst es hinaus, nicht wahr?«, sagte Iris und sah ihn wieder an. Seine Augen waren längst wieder auf sie gerichtet, als hätte er nie weggesehen. Ihr Puls schlug wie eine Trommel, aber Iris holte tief Luft und flüsterte: »Lies ihn mir vor, Roman.«

Welche Emotion auch immer in ihm lauerte – Angst, Sorge oder Verlegenheit –, sie verflog. Er räusperte sich und senkte den Blick auf den Brief. Seine Lippen hatten sich bereits geöffnet, um das erste Wort zu lesen, als er innehielt und wieder zu ihr aufblickte.

»Du schaust mich immer noch an, Iris.«

»Tut mir leid.« Es tat ihr nicht im Geringsten leid, als sie ihre Aufmerksamkeit auf den Boden richtete und ein Unkraut ausrupfte.

»Also gut, los geht’s«, sagte Roman. »Liebe Iris, dein Rivale? Wer ist dieser Kerl? Wenn er mit dir konkurriert, dann muss er ein vollkommener Narr sein. Ich habe keinen Zweifel daran, dass du ihn in jeder Hinsicht schlagen wirst. Ich möchte hier eine persönliche Anmerkung einfügen: Es hat mir viel mehr Spaß gemacht, das zu schreiben, als es gesollt hätte.«

»Ja, das war sehr schlau von dir, Kitt«, wandte Iris ein. »Ich hätte gleich wissen müssen, dass du es bist.«

»Ich dachte eigentlich, dass du an der nächsten Zeile erkennen würdest, dass ich es bin; an der Stelle, an der ich sage: Und jetzt ein Geständnis: Ich bin nicht in Oath.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass du mich beim ersten Mal, als ich versucht habe, diesen Brief zu lesen, unterbrochen hast, weil wir an die Front gehen wollten«, erklärte sie. »Als ich das zweite Mal versucht habe, diesen Brief zu lesen, hast du mir Papierkugeln ins Gesicht geworfen.«

Roman legte die Hand über sein Herz. »Zu meiner Verteidigung, Iris, ich wusste, dass du diesen Brief im Schützengraben liest, und dachte mir, es wäre nicht der beste Zeitpunkt für mein unbeholfenes Geständnis.«

»Verständlich. Und jetzt fahr bitte fort.«

»Götter, wo war ich, bevor ich mich selbst unterbrochen habe?«

»Du bist erst sechs Zeilen weit gekommen, Kitt.«

Er fand die Stelle und las weiter. Iris genoss den Klang seiner Stimme. Sie schloss die Augen, denn sein voller Bariton verwandelte die einst stummen Worte in lebendige, atmende Bilder. Sie hatte sich immer gefragt, wie Carver aussah, und jetzt konnte sie ihn anschauen. Lange Finger, die über die Tasten tanzten, Augen so blau wie der Mittsommerhimmel, schwarzes zerzaustes Haar, ein spitzes Kinn, ein neckisches Lächeln.

Romans Stimme stockte. Iris öffnete die Augen und blickte in den schwülen Dunst des späten Morgens. Langsam fuhr er fort: »Ich wollte es bereits seit Wochen richtig machen, aber die Wahrheit ist: Ich wusste nicht, wie, und habe mir Sorgen gemacht, was du denken könntest. Es ist schon seltsam, wie schnell sich das Leben ändern kann, nicht wahr? Dass eine Kleinigkeit, wie das Tippen eines Briefes, eine Tür öffnen kann, die du nie bemerkt hast. Eine transzendente Verbindung. Eine göttliche Schwelle. Aber wenn es irgendetwas gibt, das ich in diesem Moment sagen sollte – während mein Herz wild in meiner Brust schlägt und ich dich anflehen möchte, zu kommen und es zu zähmen …«

Er hielt inne.

Iris schaute ihn an. Seine Augen waren immer noch auf seine getippten Worte geheftet, bis sie sich von der Erde erhob und damit seinen Blick auf sich zog.

»Dann ist es das«, flüsterte er, als sie den Abstand zwischen ihnen verringerte. »Deine Briefe waren für mich ein Licht, dem ich folgen konnte. Deine Worte? Ein sublimes Festmahl, das mich an Tagen ernährte, an denen ich am Verhungern war. Ich liebe dich, Iris.«

Iris nahm ihm das Papier ab, faltete es und schob es zurück in ihre Tasche. Sie wusste, was sie wollte, aber wenn sie zu viel darüber nachdachte, könnte sie möglicherweise alles kaputtmachen. Die Angst, dass alles zerbrechen könnte, war fast überwältigend.

Als würde er ihre Gedanken spüren, streckte Roman die Hand aus und dirigierte sie auf seinen Schoß.

Sie war ihm so wunderbar, so unerträglich nah. Ihre Gesichter waren auf gleicher Höhe, ihre Blicke aufeinander gerichtet. Seine Hitze sickerte in sie ein, und sie rutschte auf seinen Schenkeln näher. Iris hielt sich an seinen Ärmeln fest, als ob sich die Welt um sie herum drehen würde. Ihm entschlüpfte ein Geräusch – ein kleiner Atemzug –, das ihr Herz zum Rasen brachte.

»Ich werde dir wehtun, Kitt!« Sie wollte sich zurücklehnen, aber er umfasste ihre Hüften und hielt sie fest.

»Du wirst meinem Bein nichts anhaben«, sagte er lächelnd. »Mach dir keine Sorgen, dass du mir wehtust.« Er zog sie näher heran, bis sie keuchte. »Bevor wir mit irgendetwas anderem weitermachen können, habe ich eine sehr wichtige Frage an dich.«

»Dann frag«, sagte Iris. Das musste der Moment sein. Er wollte ihr wieder einen Antrag machen.

Heiterkeit blitzte in seinen Augen. »Hast du es ernst gemeint, als du der Krankenschwester gesagt hast, dass du nicht mehr mit mir knutschen wirst?«

Iris starrte ihn an, dann lachte sie. »Ist es das, worüber du dir am meisten Sorgen machst?«

Romans Hände festigten den Griff um ihre Hüften. »Ich fürchte, wenn man so etwas einmal gekostet hat … dann vergisst man es nicht mehr, Iris. Und jetzt muss ich sehen, ob deine Worte von vor drei Tagen Bestand haben oder ob du sie hier, in diesem Moment, mit mir neu schreiben wirst.«

Sie war still, voll berauschender Gedanken, als Romans Aussage zu ihr durchdrang. Noch nie hatte sie jemanden so leidenschaftlich begehrt – fast fühlte es sich so an, als würde ein Fieber in ihr toben –, und sie streichelte sein Haar. Die schwarzen Strähnen waren weich zwischen ihren Fingern, und Roman schloss die Augen, ganz gefangen von ihrer Berührung. Sie nutzte den Moment, um sein Gesicht zu studieren, die Kurve seines Mundes, während seine Atemzüge aussetzten.

»Ich nehme an, dass ich mich dazu überreden lassen kann, diese Worte umzuschreiben«, flüsterte sie in einem neckischen Tonfall, und er öffnete die Augen, um sie anzusehen. Seine Pupillen waren groß und dunkel, wie Neumonde. Iris konnte sich fast selbst darin sehen. »Aber nur mit dir, Kitt.«

»Weil ich so hervorragend schreiben kann?«, konterte er.

Iris lächelte. »Auch das, unter anderem.«

Sie küsste ihn – leicht strichen ihre Lippen gegen seine –, und er hielt still, als hätte sie ihn verzaubert. Doch schon bald öffnete sich sein Mund sehnsüchtig unter ihrem, und seine Hände fuhren die Kurve ihrer Wirbelsäule nach. Es jagte ihr einen Schauer über den Rücken, als sie spürte, wie sich seine Fingerspitzen alles von ihr einprägten, wie seine Zähne an ihrer Unterlippe knabberten, als sie begannen, sich gegenseitig zu erforschen.

Im Gegenzug berührte sie ihn, lernte die Breite seiner Schultern, die Vertiefung seines Schlüsselbeins und die scharfen Kanten seines Kiefers kennen. Sie fühlte sich, als würde sie ertrinken; sie fühlte sich, als wäre sie den steilen Hügel hinaufgelaufen. Sie spürte einen süßen Schmerz in sich – hell und lebendig und flüssig –, und ihr wurde klar, dass sie seine Haut an ihrer spüren wollte.

Er unterbrach den Kuss, und ein Schleier legte sich über seine Augen, als er sie kurz ansah. Er presste seinen Mund auf ihren Hals, als würde er den Duft ihrer Haut in sich aufnehmen. Seine Finger lagen auf ihrem Rücken und hielten sie fest an sich gedrückt, sein Atem war warm an ihrem Hals.

»Heirate mich, Iris Elizabeth Winnow«, flüsterte Roman und zog sich zurück, um sie anzuschauen. »Ich möchte alle meine Tage und Nächte mit dir verbringen. Heirate mich.«

Iris umrahmte sein Gesicht mit ihren Händen, das Herz voller Feuer. Sie war noch nie jemandem so nahe gewesen, aber bei Roman fühlte sie sich sicher. Und solch eine Sicherheit hatte sie schon lange nicht mehr gefühlt.

»Iris … Iris, sag etwas«, flehte er.

»Ja, ich werde dich heiraten, Roman Carver Kitt.«

Romans Zuversicht kehrte zurück, nur ein aufflackerndes Lächeln. Doch Iris beobachtete es auch in seinen Augen, die wie die Sterne am Abendhimmel funkelten; sie spürte es in seinem Körper, als die Anspannung verschwand. Er fuhr mit den Fingern durch ihr langes, widerspenstiges Haar und sagte: »Ich dachte, du würdest nie Ja sagen, Winnow.«

Dabei waren es nur Sekunden gewesen.

Sie lachte erneut.

Sein Mund fand den ihren und verschluckte das Geräusch.

Als ihr Blut in den Adern immer schneller zu fließen begann, beendete sie den Kuss und fragte: »Wann werden wir heiraten?«

»Heute Nachmittag«, antwortete Roman, ohne zu zögern. »Du hast es vorhin gesagt: Jeden Moment kann eine Bombe niedergehen. Wir wissen nicht, was morgen passiert.«

Sie nickte zustimmend. Doch ihre Gedanken wanderten zur Abenddämmerung. Wenn sie heute ihr Ehegelübde ablegten, würden sie diese Nacht das Bett miteinander teilen. Und obwohl sie sich schon früher vorgestellt hatte, mit ihm zusammen zu sein … sie war noch Jungfrau.

»Kitt, ich habe noch nie mit jemandem geschlafen.«

»Ich auch nicht.« Er strich ihr eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Aber wenn du dazu noch nicht bereit bist, dann können wir warten.«

Sie konnte kaum sprechen, als sie sein Gesicht streichelte. »Ich will nicht warten. Ich will das mit dir erleben.«

Sie beugte sich herunter und küsste ihn erneut.

»Meinst du, ich sollte Marisol um Erlaubnis bitten, dich zu heiraten?«, fragte er schließlich an ihren Lippen.

Iris lächelte. »Ich weiß es nicht. Solltest du?«

»Ich denke schon. Ich brauche auch die Zustimmung von Attie.«

Sie taten das hier also wirklich. Sobald Marisol und Attie von der Krankenstation zurückkehrten, würde sie Roman heiraten. Sie wollte gerade noch etwas sagen, als über ihr in den Bäumen die Äste raschelten. Sie hörte, wie das Hoftor aufschwang und die rostigen Scharniere quietschten. Sie hörte das Glockenspiel, das Marisol auf der Terrasse aufgehängt hatte, ein Gewirr aus silbernen Noten.

Iris wusste, dass es der Westwind war, eine überraschend kraftvolle Bö, die von der Front heranpfiff.

Unbehagen überkam sie. Es fühlte sich fast so an, als ob sie und Roman beobachtet würden; Iris runzelte die Stirn und schaute sich im Garten um.

»Was ist los?«, fragte Roman, und sie hörte einen Hauch von Sorge in seiner Stimme.

»Ich muss über Etliches nachdenken«, gab sie zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Es passiert gerade so viel. Und ich habe noch nicht einmal angefangen, an meinem Artikel zu arbeiten.«

Roman lachte. Sie mochte den Klang dieses Lachens und hätte es ihm fast aus dem Mund gestohlen, aber sie widerstand, warf ihm stattdessen einen gespielt finsteren Blick zu.

»Was ist so lustig, Kitt?«

»Du und deine Arbeitsmoral, Winnow.«

»Wenn ich mich richtig erinnere, warst du fast jeden Abend einer der Letzten, der die Gazette verlassen hat.«

»Das war ich auch. Und du hast mich gerade auf eine Idee gebracht.«

»Ach ja?«

Er nickte. »Warum öffnen wir nicht die Doppeltüren und schaffen unsere Schreibmaschinen in die Küche? Wir können am Tisch tippen und die warme Luft genießen, während wir auf die Rückkehr von Marisol und Attie warten.«

Iris kniff die Augen zusammen. »Sagst du das, was ich denke, was du sagst, Kitt?«

»Ja.« Roman strich ihr mit der Fingerspitze über den Mundwinkel. »Lass uns zusammenarbeiten.«
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Das Verbrechen der Freude

Sie saßen sich am Küchentisch gegenüber. Ihre Schreibmaschinen berührten sich fast, ihre Notizblöcke waren aufgeschlagen, Zettel mit Gedanken, Skizzen und Textfragmenten lagen verstreut auf der Tischplatte. Iris hatte nicht erwartet, dass es so schwierig sein würde, die Notizen durchzusehen, die sie an der Front gesammelt hatte. Die Geschichten der Soldatinnen und Soldaten, die sie gekannt hatte und die jetzt tot waren.

»Hast du eine Idee, wo wir anfangen sollen?«, fragte Roman, als würde er den gleichen Widerwillen wie sie verspüren.

Manchmal träumte sie immer noch von diesem Nachmittag. Manchmal träumte sie, dass sie endlos durch die Schützengräben rannte, unfähig, den Weg nach draußen zu finden, den Mund voller Blut.

Iris räusperte sich und blätterte auf die nächste Seite. »Nein.«

»Ich denke, wir können das auf zwei verschiedene Arten angehen«, sagte er und ließ seinen Notizblock auf den Tisch sinken. »Wir könnten über unsere Erfahrungen und den Ablauf des Angriffs schreiben. Oder wir könnten die Geschichten, die wir über einzelne Soldaten gesammelt haben, bearbeiten.«

Iris grübelte darüber nach, aber sie hatte das Gefühl, dass Roman recht hatte. »Kannst du dich an viel erinnern, Kitt? Nachdem die Granate hochging?«

Roman fuhr sich mit der Hand durch die Haare und zerzauste sie noch mehr als sie es ohnehin schon waren. »Es geht. Ich glaube, der Schmerz hat mich ziemlich betäubt, aber an dich erinnere ich mich lebhaft, Iris.«

»Du weißt also noch, wie stur du warst? Wie du darauf bestanden hast, dass ich deine Tasche nehme und dich zurücklasse.«

»Ich erinnere mich daran, dass ich mich fühlte, als würde ich sterben, und ich wollte, dass du weißt, wer ich bin«, sagte er und begegnete ihrem Blick.

Iris verstummte und zupfte einen losen Faden von ihrem Ärmel. »Ich wollte dich nicht sterben lassen.«

»Ich weiß«, erwiderte Roman, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und ja. Sturheit ist mein zweiter Vorname. Kennst du den nicht schon?«

»Ich glaube, der Name ist schon vergeben, Carver.«

»Weißt du, was Carver jetzt gerne hätte? Einen Tee.«

»Mach dir deinen Tee selbst, Faulpelz«, schnaubte Iris, aber sie erhob sich bereits von ihrem Stuhl und war dankbar, dass er ihr etwas zu tun gegeben hatte. Einen Moment, um sich von den Erinnerungen zu lösen, die sie überfluteten.

Als sie mit zwei Tassen zurückkam, hatte Roman damit begonnen, Soldatengeschichten zu übertragen. Iris entschied, dass es für sie am besten wäre, über den eigentlichen Angriff zu schreiben, da sie die ganze Zeit über bei klarem Bewusstsein gewesen war.

Sie spannte eine neue Seite in ihre Schreibmaschine ein und starrte einen langen Moment auf das leere Papier, nippte an ihrem Tee. Es war seltsam beruhigend, Roman tippen zu hören. Sie musste fast lachen, als sie sich daran erinnerte, wie sehr es sie früher geärgert hatte, dass seine Worte nur so flossen, während sie Kleinanzeigen und Nachrufe schrieb.

Sie musste dieses Eis brechen.

Ihre Finger berührten die Tasten, zaghaft zunächst. Als müssten sie sich erst an ihre Aufgabe erinnern.

Sie begann zu schreiben, und die Worte fühlten sich träge an, zähflüssig. Aber dann fand sie einen Rhythmus mit Roman, und bald hoben und senkten sich ihre Tasten, als würden sie gemeinsam ein metallisch klickendes Lied anstimmen.

Sie ertappte ihn ein paarmal dabei, wie er lächelte, als hätte er darauf gewartet, zuzuhören, wie ihre Worte aufs Papier schlugen.

Der Tee wurde kalt.

Iris unterbrach die Arbeit, um frischen Tee aufzusetzen. Sie bemerkte, dass der Wind immer noch brauste. Ab und zu schlich sich ein Windhauch in die Küche und ließ die Papiere auf dem Tisch flattern. Die Brise roch nach warmer Erde, Moos und frisch gemähtem Gras, und sie beobachtete, wie der Garten mit ihr tanzte.

Iris fuhr mit ihrem Artikel fort, schnitt ihre Erinnerungen aus und setzte sie wieder auf dem Papier zusammen. Als sie bei dem Moment ankam, als die Granate hochging, hielt sie inne und sah zu Roman auf. Er neigte beim Schreiben zu einem finsteren Blick, und zwischen seinen Augenbrauen waren tiefe Furchen zu sehen. Aber seine Augen leuchteten, seine Lippen waren zu einer schmalen Linie gepresst, und er legte den Kopf schief, sodass ihm die Haare aus den Augen fielen.

»Hast du etwas gesehen, das dir gefällt?«, fragte er, ohne eine Sekunde zu verlieren. Sein Blick blieb auf seinem Papier, und seine Fingerspitzen flogen über die Tasten.

Iris runzelte die Stirn. »Du lenkst mich ab, Kitt.«

»Ich bin froh, das zu hören. Jetzt weißt du, wie ich mich die ganze verdammte Zeit gefühlt habe, Iris.«

»Wenn ich dich so lange abgelenkt habe … dann hättest du etwas dagegen tun müssen.«

Ohne ein weiteres Wort griff Roman nach einem Stück Papier, zerknüllte es zu einer Kugel und schleuderte sie über den Tisch zu ihr. Iris wehrte sie mit blitzenden Augen ab.

»Und ich habe dir zwei perfekte Tassen Tee gemacht!«, rief sie und zerknüllte ihr eigenes Blatt, um es ihm entgegenzupfeffern.

Roman fing die Kugel auf, als wäre es ein Baseball, während er mit einer Hand weitertippte und die Augen auf seine Arbeit gerichtet hielt. »Glaubst du, es gibt noch die Möglichkeit auf eine dritte?«

»Denkbar. Aber die kommt mit einem Preis.«

»Ich zahle, was immer du willst.« Er hörte auf zu tippen und sah sie an. »Nenn mir deinen Preis.«

Iris biss sich auf die Lippe und überlegte, was sie verlangen sollte. »Bist du dir da sicher, Kitt? Was, wenn ich möchte, dass du für den Rest des Krieges meine Wäsche wäschst? Was ist, wenn ich möchte, dass du mir jeden Abend die Füße massierst? Was ist, wenn ich möchte, dass du mir jede Stunde eine Tasse Tee machst?«

»Ich kann all das und noch mehr tun, wenn du willst«, sagte er todernst. »Sag mir einfach, was du willst.«

Sie atmete langsam und tief und versuchte, das Feuer zu dämpfen, das so begierig in ihr brannte. Diese heiße blaue Flamme, die im Herzen jenes Feuers loderte, das Roman in ihr entfachte. Er beobachtete sie, wartete, und sie ließ ihren Blick auf die Stelle fallen, an der sie ihren Satz auf dem Blatt unfertig hatte stehen lassen.

Die Explosion. Seine Hand, die ihr entrissen wurde. Der Rauch, der aufstieg. Warum war sie unversehrt geblieben, während so viele andere es nicht waren? Männer und Frauen, die so viel mehr gegeben hatten als sie, die nie wieder zu ihren Familien, ihren Geliebten zurückkehren würden. Die nie ihren nächsten Geburtstag erleben oder die Person küssen würden, von der sie es am wenigsten erwartet hatten, oder alt und weise werden und die Blumen in ihrem Garten blühen sehen würden.

»Das habe ich nicht verdient«, flüsterte sie. Sie fühlte sich, als verrate sie ihren Bruder. Lieutenant Lark. Den Sycamore-Zug. »Ich verdiene es nicht, so glücklich zu sein. Nicht wenn es so viel Schmerz, Terror und Verlust auf der Welt gibt.«

»Warum sagst du das?«, entgegnete Roman, seine Stimme sanft, aber eindringlich. »Glaubst du, wir könnten in einer Welt leben, die nur aus diesen Dingen besteht? Aus Tod, Schmerz und Schrecken? Aus Verlust und Qualen? Es ist kein Verbrechen, Freude zu empfinden, selbst wenn die Dinge hoffnungslos erscheinen. Iris, sieh mich an. Du verdienst alles Glück der Welt. Und ich werde dafür sorgen, dass du es bekommst.«

Sie wollte ihm glauben, aber ihre Angst warf einen Schatten darüber. Er könnte getötet werden. Er könnte wieder verwundet werden. Er könnte sich entscheiden, sie zu verlassen, genau wie Forest. Auf einen solchen Schlag war sie nicht eingestellt.

Sie blinzelte ihre Tränen weg und hoffte, dass Roman sie nicht sehen konnte. Sie räusperte sich und sagte: »Das klingt ziemlich mühsam, nicht wahr?«

»Iris«, erwiderte Roman, »du bist es wert, geliebt zu werden. Du bist es wert, jetzt Freude zu empfinden, selbst in der Dunkelheit. Und nur für den Fall, dass du dich fragst … Ich gehe nirgendwohin, es sei denn, du sagst mir, dass ich gehen soll, auch wenn wir darüber dann womöglich noch verhandeln müssten.«

Sie nickte. Sie musste ihm vertrauen. Sie hatte schon einmal an ihm gezweifelt, und er hatte ihr das Gegenteil bewiesen. Wieder und wieder.

Iris schenkte ihm den Hauch eines Lächelns. Etwas Schweres lastete auf ihrer Brust, aber sie wollte das. Sie wollte mit ihm zusammen sein.

»Eine Tasse Tee«, sagte sie. »Das ist mein Preis für heute.«

Roman erwiderte ihr Lächeln und erhob sich vom Tisch. »Eine Tasse pro Stunde, nehme ich an?«

»Das hängt davon ab, wie deine Fähigkeiten im Teekochen sind.«

»Herausforderung angenommen, Winnow.«

Sie sah ihm zu, wie er zum Herd humpelte und den Kessel am Wasserhahn füllte. Er benutzte seine Krücke nicht gerne im Haus, aber es sah so aus, als ob er sie noch brauchte. Sie hielt den Mund und bewunderte die Art und Weise, wie das Licht ihn umspielte und wie anmutig sich seine Hände bewegten.

Roman schenkte ihr gerade eine Tasse perfekt gebrühten Tees ein, als die Sirene ertönte. Iris erstarrte und lauschte, als das ferne Heulen auf- und abschwoll, auf und ab. Immer wieder, wie eine Kreatur im Todeskampf.

»Eithrale?«, fragte Roman und setzte den Kessel mit einem Scheppern ab.

»Nein«, sagte Iris und stand auf. Ihr Blick war auf den Garten gerichtet, auf die Brise, die hindurchwehte. »Nein, das ist die Evakuierungssirene.«

Sie hatte dieses Geräusch noch nie gehört, aber sie hatte oft daran gedacht, dass es passieren könnte. Ihre Füße erstarrten wie festgefroren auf dem Boden, als die Sirene weiter heulte.

»Iris?« Romans Stimme holte sie in den Moment zurück. Er stand neben ihr und beobachtete aufmerksam ihr Gesicht.

»Kitt.« Sie griff nach seiner Hand, als der Boden unter ihr zu zittern begann. Sie fragte sich, ob es das Nachbeben einer weit entfernt gefallenen Bombe war, aber das Dröhnen wurde nur noch stärker, als käme etwas näher.

Es gab einen lauten Knall, und Iris kauerte sich sofort mit zusammengebissenen Zähnen hin. Roman zog sie wieder hoch und drückte sie an seine Brust. Seine Stimme war warm in ihrem Haar, als er flüsterte: »Es ist nur ein Lastwagen. Es ist nur eine Fehlzündung. Wir sind hier sicher. Du bist bei mir sicher.«

Sie schloss die Augen, aber sie lauschte auf den Schlag seines Herzens und die Geräusche, die sie umgaben. Er hatte recht; das Dröhnen, das sie spürte, kam von einem Lastwagen, der am Haus vorbeifuhr. Immer noch kribbelte eisiger Schweiß auf ihren Handflächen und in ihrem Nacken, aber in seinen Armen zu sein beruhigte sie.

Es mussten mehrere Lastwagen vorbeigefahren sein. Denn die Sirene heulte weiter, und auch der Boden bebte weiter.

Sie öffnete die Augen und verspürte den plötzlichen Drang, ihn anzuschauen. »Kitt, du glaubst doch nicht etwa …?«

Roman blickte nur auf sie herab, aber in seinen Augen lag ein gequälter Ausdruck.

Du glaubst doch nicht, dass das Dacres Soldaten sind? Du glaubst doch nicht, dass dies das Ende ist, oder?

Er wusste es nicht, stellte sie fest, als er ihr Gesicht streichelte. Denn er berührte sie auf dieselbe Weise wie immer, als wollte er es auskosten. Als könnte es das letzte Mal sein.

Mit einem Knall flog die Haustür auf.

Iris schreckte wieder auf, doch Roman hielt seine Arme um sie geschlungen. Jemand war im Haus und marschierte mit schweren Schritten den Korridor entlang. Und dann ertönte eine unbekannte, aber durchdringende Stimme.

»Marisol!«

Eine Frau erschien in der Küche. Eine hochgewachsene Soldatin, gekleidet in eine olivgrüne, blutverschmierte Uniform. Auf ihrem Rücken trug sie ein Gewehr und an ihrem Gürtel Granaten. Über ihrem Herzen prangte ein goldener Stern, der ihren Status als Captain verriet. Ihr blondes Haar war kurz geschnitten, aber ein paar Strähnen lugten unter ihrem Helm hervor und schimmerten im Licht. Ihr Gesicht war abgemagert, als hätte sie in den letzten Monaten nicht richtig gegessen, doch ihre braunen Augen blickten scharf in der Küche umher, wo Iris und Roman standen und sich umarmten.

Iris erkannte sie sofort. Sie hatte im Garten dieser Frau gekniet, um ihn für ihre Rückkehr vorzubereiten. »Keegan?«

»Ja. Wo ist meine Frau?«, verlangte Keegan zu wissen. Sie gab Iris kaum die Chance zu antworten, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und den Flur hinunter verschwand. »Mari? Marisol!«

Iris schlüpfte aus Romans Armen und eilte hinter ihr her. »Sie ist nicht hier.«

Keegan drehte sich im Foyer um. »Wo ist sie?«

»Auf der Krankenstation. Was ist los? Müssen wir evakuiert werden?«

»Ja.« Keegans Blick huschte über sie hinweg zu Roman, der ihnen humpelnd in den Flur gefolgt war. »Einer von euch muss die Fluchtrucksäcke bereit machen. Der andere kommt mit mir.« Sie trat zurück in die Helligkeit des Vorgartens, und Iris wandte sich an Roman.

»Marisol lagert die Rucksäcke in der Speisekammer«, erklärte sie. »Es sollten vier sein, einer für jeden von uns. Such du sie zusammen, und wir treffen uns in ein paar Minuten hier wieder.«

»Iris, Iris, warte.« Er packte sie am Ärmel und zog sie zu sich. Sie dachte, er wolle widersprechen, bis sein Mund kraftvoll auf ihren traf.

Eine ganze Minute später war sie noch immer atemlos von seinem Kuss, während sie Keegan durch die chaotischen Straßen hinterherjagte. Überall waren Lastwagen geparkt, aus denen Soldatinnen und Soldaten stiegen, die sich auf die Schlacht vorbereiteten.

»Keegan?«, rief Iris und beeilte sich, mit Marisols Frau Schritt zu halten. »Was ist passiert?«

»Dacre ist dabei, Clover Hill anzugreifen«, antwortete Keegan und wich einem Mann aus, der mit drei Ziegen an der Leine und einem Korb voller Obst und Gemüse im Arm nach Hause rannte. »Das ist eine kleine Stadt nur ein paar Kilometer von hier entfernt. Ich glaube nicht, dass wir sie lange halten können, also rechnen wir damit, dass Dacre als Nächstes Bluff angreifen wird, in etwa einem Tag.«

Die Worte schossen wie Kugeln durch Iris. Sie spürte einen kurzen Schmerz in ihrer Brust, aber dann war sie wie betäubt vor Schock. Das darf nicht wahr sein, dachte sie, als sie sah, wie die Bewohner von Avalon Bluff mit Koffern und Rucksäcken aus ihren Häusern stürmten und die Befehle der Soldaten befolgten, die sie anwiesen, sich in die Lastwagen zu setzen, damit sie evakuiert werden konnten.

Eine Familie hatte ein großes gerahmtes Porträt aus dem Haus in den Hof geschleppt. Ein Soldat schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, nur das Nötigste. Lasst alles andere zurück.«

»Die Einwohner werden mit Lastwagen evakuiert?«, erkundigte sich Iris.

»Ja«, antwortete Keegan, den Blick starr nach vorne gerichtet, während sie sich weiter durch die überfüllte Straße schlängelten. »Die Leute werden in die nächste Stadt östlich von hier gefahren. Aber ich bitte alle Einwohner, die kämpfen und die Stadt verteidigen wollen, zurückzubleiben und zu helfen. Hoffentlich melden sich ein paar Freiwillige.«

Iris schluckte. Ihr Mund fühlte sich trocken an, und das Herz schlug ihr heftig bis in die Kehle. Sie wollte bleiben und helfen, aber in diesem Moment wusste sie, dass sie und Roman besser fortgeschafft würden.

»Ich habe deinen Namen gar nicht mitbekommen«, sagte Keegan und blickte sie an.

»Iris Winnow.«

Keegans Augen weiteten sich. Sie stolperte über einen losen Pflasterstein, aber die Reaktion auf Iris’ Namen erstickte so schnell wieder im Keim, dass Iris sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Trotzdem verfolgte sie eine unausgesprochene Frage …

Hat Keegan schon einmal von mir gehört?

Endlich kam die Krankenstation in Sicht. Iris bemerkte, wie Keegans Schritte immer schneller wurden, bis sie beinahe rannte. Auf dem Hof wimmelte es von Krankenschwestern, Pflegern und Ärzten, die verwundete Patienten in die Lastwagen brachten.

Was soll ich tun? Soll ich bleiben oder gehen? Iris’ Gedanken schlingerten hilflos auf und ab, im gleichen Takt wie das unablässige Geheul der Sirene.

Keegan kämpfte sich gegen den Menschenstrom durch zur Krankenstation, mit Iris dicht auf ihren Fersen. Die meisten Betten waren inzwischen leer. Die Schritte hallten von den hohen Decken wider. Das Sonnenlicht schien zuverlässig durch die Fensterscheiben und beleuchtete die Schrammen auf dem Boden.

Die Luft roch nach Salz, Jod und verschütteter Zwiebelsuppe. Keegan kam abrupt zum Stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Iris blickte an ihr vorbei zu Marisol, die sich ein paar Schritte entfernt befand. Die Sonne tauchte sie in goldenes Licht, als sie sich bückte, um einen Korb mit Decken aufzuheben, Attie an ihrer Seite.

Iris hielt den Atem an und wartete. Denn Keegan stand wie eine Statue versteinert auf der Stelle und beobachtete ihre Frau.

Endlich blickte Marisol auf. Ihr Mund klappte auf, und der Korb fiel ihr aus den Händen. Mit einem Schrei rannte sie zu Keegan, weinte und lachte und sprang ihr in die Arme.

Iris’ Sicht verschwamm, als sie beobachtete, wie die beiden wieder vereinigt waren. Sie wischte sich die Tränen weg, aber nicht bevor sie Atties Blick begegnete.

Keegan?, formulierte Attie stumm mit einem Grinsen.

Iris lächelte und nickte.

Und sie dachte: Selbst wenn die Welt stillzustehen scheint, zu zerbrechen droht und die Stunde sich dunkel anfühlt, während die Sirene heult … es ist kein Verbrechen, Freude zu empfinden.

»Ich möchte, dass du evakuiert wirst, Mari. Du gehst mit einem meiner Sergeants mit, und die werden sich gut um dich kümmern.«

»Nein. Nein, auf keinen Fall!«

»Marisol, Liebling, hör mir zu …«

»Nein, Keegan. Du hörst mir zu. Ich werde dich nicht verlassen. Ich werde unser Zuhause nicht verlassen.«

Iris und Attie standen im Hof der Krankenstation und hörten unangenehm berührt zu, wie Marisol und Keegan sich zwischen Küssen stritten.

Keegan warf einen Blick zu Iris und Attie und deutete auf sie. »Und was ist mit deinen Mädchen, Mari? Deinen Korrespondentinnen?«

Marisol hielt inne. Als sie Iris und Attie ansah, trat ein gequälter Ausdruck auf ihr Gesicht.

»Ich will bleiben«, sagte Attie. »Ich kann helfen, wo immer ich gebraucht werde.«

Iris zögerte. »Ich möchte auch bleiben, aber mit Kitts Verletzung …«

»Du solltest mit ihm hier rausgehen«, sagte Marisol sanft. »Auf ihn aufpassen.«

Iris nickte hin- und hergerissen. Sie wollte Attie und Marisol nicht verlassen. Sie wollte bleiben und ihnen helfen zu kämpfen, um den Ort zu verteidigen, der ihr zu einem geliebten Zuhause geworden war. Aber sie konnte es nicht ertragen, Roman zu verlassen.

Keegan unterbrach die angespannte Situation, indem sie ihrer Frau zuraunte: »Es ist also möglich, dass du Iris und ihren Kitt in Sicherheit wissen willst, aber das Gleiche gilt nicht für mich, wenn es um dich geht?«

»Ich bin alt, Keegan«, argumentierte Marisol. »Sie sind noch jung.«

»Marisol!«, rief Attie. »Du bist erst dreiunddreißig!«

Marisol seufzte. Sie blickte zu Keegan auf. »Ich werde nicht gehen«, sagte sie entschlossen. »Meine Mädchen können tun, was sie für das Beste halten.«

»In Ordnung«, räumte Keegan schließlich ein und rieb sich resigniert die Stirn. »Ich weiß es ohnehin besser, als mich mit dir zu streiten.«

Marisol lächelte nur.

»Ich nehme an, Kitt und ich sollten mit einem der Lastwagen mitfahren?«, sagte Iris, wobei ihr die Worte schwer im Mund lagen. Ihr schlechtes Gewissen flammte auf, als sie auf ihre Hände hinunterblickte, die mit Gartenschmutz bedeckt und Farbbandklecksen verschmiert waren.

»Ja«, entgegnete Keegan in ernstem Ton. »Aber bevor du gehst, habe ich noch etwas für dich.«

Iris sah gebannt zu, wie die Captain in ihre Tasche griff und etwas herauszog, das wie ein Brief aussah. Keegan reichte ihr den Umschlag, und einen Moment lang konnte Iris ihn nur anstarren. Ein Brief, an sie adressiert, zerknittert vom Krieg.

»Was ist das?«, fragte Iris leise. Aber ihr Herz wusste es, und es pochte in Furcht. Das war die Antwort, auf die sie gewartet hatte. Neuigkeiten über ihren Bruder.

»Es wurde in meine Post einsortiert«, erklärte Keegan. »Ich glaube, weil deine Adresse Avalon Bluff lautet. Ich wollte ihn zusammen mit meinem Brief an Marisol abschicken, aber dann waren wir unterwegs, und es tut mir leid, dass ich ihn dir nicht früher aushändigen konnte.«

Wie betäubt nahm Iris den Brief entgegen. Sie starrte ihn an – ihr Name war mit dunkler Tinte auf den Umschlag gekritzelt. Es war nicht Forests Handschrift, und Iris war plötzlich überzeugt, dass ihr übel werden würde.

Sie wandte sich von ihren Freundinnen ab, unsicher, ob sie den Brief in deren Gegenwart lesen oder sich eine ruhige Ecke suchen sollte. Sie ging vier Schritte weg und blieb aber dann stehen, weil sie dachte, dass ihre Knie nachgeben könnten. Ihre Hände waren eiskalt, selbst als sie gegen die pralle Sonne blinzelte, und schließlich öffnete sie den Umschlag.

Sie las:

Liebe Iris,

Ihr Bruder kämpfte tatsächlich im Zweiten E-Bataillon, Fünfte Landover-Kompanie, unter Captain Rena G. Griss. Leider wurde er in der Schlacht am Lucia River verwundet und in ein Lazarett in der Stadt Meriah transportiert. Da sein Captain zu den Verlusten gehörte, hat Sie diese Nachricht nicht erreicht.

Vierzehn Tage später geriet Meriah unter Beschuss, aber der Gefreite Winnow konnte rechtzeitig evakuiert werden. Da seine Verletzungen schon einige Monate zurücklagen und seine gesamte Kompanie am Lucia River umgekommen ist, wurde er in eine neue Unterstützungstruppe eingegliedert und kämpft weiterhin tapfer für die Sache Envas. Wenn mich weitere Nachrichten über seine aktuelle Stationierung erreichen, werde ich sie an Sie weiterleiten.

Lt. Ralph Fowler

Assistent des befehlshabenden Offiziers der E-Brigade

»Iris?«

Sie wirbelte herum und blinzelte ihre Tränen weg, als Marisol sie an der Schulter berührte.

»Mein Bruder«, flüsterte Iris, von Hoffnung überwältigt. »Er wurde verwundet, aber er lebt, Marisol. Deshalb habe ich all die Monate nichts von ihm gehört.«

Marisol keuchte und zog Iris in eine Umarmung. Iris klammerte sich an sie und kämpfte den Schluchzer der Erleichterung nieder, der ihre Brust entzweizureißen drohte.

»Gute Nachrichten?«, wollte Keegan wissen.

Iris nickte und schob sich aus Marisols Armen. »Wie weit ist Meriah entfernt?«, fragte sie Keegan.

Ein Schatten zog über das Gesicht der Frau. Sie erinnerte sich gewiss an die Schlachten, an all das Blutvergießen. Wie viele Soldaten gestorben waren.

»Etwa achtzig Kilometer«, antwortete Keegan. »Südwestlich von hier.«

»Also nicht so weit«, flüsterte Iris und fuhr nachdenklich den Schwung ihrer Lippen nach. Forest kämpfte mit einer anderen Kompanie. Eine, die vielleicht in der Nähe von Avalon Bluff war.

»Iris?«, sagte Attie und unterbrach ihre Gedankenverlorenheit. »Heißt das, du bleibst hier?«

Iris öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie schaute von Attie über Keegan zu Marisol und platzte dann heraus: »Ich muss mit Kitt sprechen.«

»Du beeilst dich besser«, sagte Keegan. »Der letzte Lastwagen mit Evakuierten wird bald abfahren.«

Ihre Ankündigung sandte eine Schockwelle durch Iris. Sie nickte, drehte sich um und sprintete die Straße hinunter. In der Stadt herrschte immer noch hektisches Treiben, aber die Lastwagen mit den Einwohnern fuhren langsam in Richtung Osten davon. Iris sprang über einen weggeworfenen Koffer, über einen heruntergefallenen Sack mit Kartoffeln und über eine Kiste mit Gemüsekonserven.

Die High Street war erstaunlich ruhig. Die meisten Einwohner waren bereits abtransportiert worden, aber als Iris näher an das B & B herankam, sah sie, dass die Eingangstür weit offen stand.

»Das sollte reichen, Kitt. Danke, mein Sohn.«

Iris verlangsamte ihren Schritt und folgte mit ihrem Blick der Stimme. Es war Peter, der Nachbar. Roman und er luden gerade die Habseligkeiten in seinen kleinen Lastwagen.

»Ich helfe gerne, Sir«, gab Roman zurück und sicherte die Kiste. Als Iris näher kam, konnte sie sehen, dass sein Overall schweißnass war. Reflexartig spähte sie zu seinem rechten Bein, weil sie befürchtete, dass wieder Blut durch den Stoff sickern würde.

»Kitt«, sagte sie, und er drehte sich um. Sie sah, wie sich seine Anspannung bei ihrem Anblick löste und er nach ihrer Hand griff, sie näher zu sich zog.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja.« Aber die Worte schienen zu bröckeln, und sie reichte Roman still den Brief.

Er runzelte verwirrt die Stirn, bis er zu lesen begann. Als er Iris wieder ansah, glitzerten seine Augen mit Tränen.

»Iris.«

»Ich weiß«, sagte sie und lächelte. »Forest lebt, und er ist bei einer anderen Kompanie.« Iris schluckte. Sie konnte nicht glauben, dass sie diese Worte sagen würde. Sie konnte nicht glauben, dass sie sich in einem Moment befand, der ihr Schicksal besiegeln könnte. »Ich hatte vor, mich mit dir evakuieren zu lassen. Aber nach diesem Brief muss ich hierbleiben. Der Grund, weshalb ich Korrespondentin geworden bin, ist Forest. Er ist der Letzte meiner Familie, und ich bin Richtung Westen gereist, in der Hoffnung, dass sich mein Weg mit seinem kreuzen würde. Und jetzt, da ich weiß, dass er auf dem Weg hierher sein könnte und sich darauf vorbereitet, Avalon Bluff gegen Dacre zu verteidigen … da muss ich bleiben und helfen.«

Roman legte den Arm um sie, während er ihr zuhörte. Seine Augen waren so blau, dass sie sie bis auf die Knochen durchbohrten, und sie fragte sich, was für ein Ausdruck sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Sie fragte sich, was er bei ihr entdeckte, ob sie entschlossen, ängstlich, besorgt oder mutig aussah.

»Ich werde dich nicht bitten, hier bei mir zu bleiben«, fuhr Iris fort, wobei ihre Stimme bebte. »Tatsächlich ist es sogar das Beste, wenn du gehst, denn du musst immer noch gesund werden, aber vor allem möchte ich, dass du in Sicherheit bist.«

»Ich bin deinetwegen hierhergekommen, Iris«, erwiderte Roman. »Wenn du hierbleibst, werde ich das auch tun. Ich verlasse dich nicht.«

Sie seufzte, überrascht von der Erleichterung, die sie bei seiner Entscheidung verspürte – er würde sie nicht im Stich lassen, egal was der nächste Tag brachte –, und schlang ihre Arme um seine Taille. Trotzdem kam sie nicht umhin, wieder auf sein Bein hinunterzuschauen.

»Kann ich euch beide mitnehmen?«, fragte Peter. »Meine Frau sitzt im Fahrerhaus, doch wenn ihr hinten sitzen wollt, da ist noch Platz.«

»Vielen Dank, Mr Peter, aber nein«, antwortete Roman. »Wir bleiben hier, um zu helfen.«

Iris sah zu, wie Peter und seine Frau in einer Abgaswolke davonbrausten. Ein flaues Gefühl machte sich in Iris’ Magengrube breit, und sie fragte sich, ob sie einen großen Fehler beging, ob sie ihre Entscheidung zu bleiben bereuen würde. Dass sie sich weigerte, mit Roman in den Osten zu fliehen, als sie noch die Chance dazu hatte.

Die Straße wurde still, bis auf ein paar Soldaten, die vorbeimarschierten. Eine Zeitung flatterte über das Kopfsteinpflaster. Ein Vogel zwitscherte in den Hecken.

Iris machte sich auf den Weg zurück zu Marisol, ihre Hand in Romans Hand. Sie dachte an die Hochzeit, der sie so nahe gewesen waren. Wie sie nur wenige Stunden davon entfernt waren, ihre Leben miteinander zu verweben. Jetzt war alles anders, als wäre die Welt auf den Kopf gestellt worden.

Aber Forest ist am Leben.

Sie klammerte sich an die Hoffnung, ihn zu sehen, dass sich ihre Wege kreuzen würden. Auch wenn das in dem Chaos, das sich unweigerlich ausbreiten würde, unwahrscheinlich schien.

Iris und Roman kehrten schweigend in die Küche zurück. Ihre Schreibmaschinen standen auf dem Tisch, und die Doppeltüren, die zur Terrasse führten, waren noch genauso offen, wie sie sie verlassen hatten. Eine leichte Brise hatte sich in den Raum gestohlen und ein paar lose Papiere auf den Boden geweht.

Iris, die nicht wusste, was sie sonst tun sollte, während sie auf Keegan, Marisol und Attie wartete, kniete sich hin und begann, das Chaos aufzuräumen. Roman sagte gerade etwas, aber ihre Aufmerksamkeit wurde von einem der Zettel auf dem Boden abgelenkt. Darauf prangte ein schlammiger Stiefelabdruck.

Sie hielt das Papier gegen das Licht und betrachtete den Abdruck.

»Was ist los, Winnow?«, fragte Roman.

»Bist du mit dreckigen Stiefeln über diese Blätter gelaufen, Kitt?«

»Nein. Die Papiere lagen auf dem Tisch, als ich wegging, um Peter zu helfen. Lass mich mal sehen.«

Sie reichte ihm das Papier und bemerkte, dass ein weiteres Blatt mit einem Stiefelabdruck auf dem Boden lag. Iris erhob sich, und ihr Blick wanderte zu den offenen Türen. Sie folgte dem Licht auf die Terrasse und blieb auf der Schwelle stehen, um den Garten zu inspizieren.

Das Tor war offen und knarrte im Wind. Die Zweige der Bäume ächzten. Das Glockenspiel sang. Und da waren Stiefelspuren, die den Garten verunstalteten. Jemand war direkt durch den Garten getrampelt, über die sorgfältig gepflegten Beete und austreibenden Pflanzen.

Iris klappte die Kinnlade herunter, sie starrte auf den Weg. All die harte Arbeit, Hingabe und Mühsal. Jemand war, ohne zu zögern, hindurchgestampft.

Sie spürte Romans Wärme, als er dicht hinter ihr stand. Sie spürte, wie sein Atem ihr Haar aufwirbelte, als er die Spur der Verwüstung sah.

»Jemand ist ins Haus gekommen«, murmelte er.

Sie wusste nicht, was sie sagen, was sie denken sollte. Es war drunter und drüber gegangen, als die Infanterie mit den Lastwagen ankam. Die Bewohner hatten nur ein paar Minuten Zeit gehabt, um das Haus zu verlassen. Es hätte jeder im Garten gewesen sein können.

Iris kniete sich hin und begann schnell, alle Spuren zu glätten und den Garten in Ordnung zu bringen, bevor Keegan zurückkehrte. Sie wollte, dass er perfekt für sie war. Sie wollte Marisol stolz machen.

Schließlich verstummte die Sirene in Clover Hill.
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Der Vorabend von Envastag

»Wo sind die anderen Fluchtrucksäcke?«, fragte Marisol. Sie waren das Erste, wonach sie Ausschau hielt, als sie mit Attie und Keegan zum B & B zurückkehrte. Sie hob die beiden Jutesäcke auf, die auf dem Küchentisch lagen, und schaute schließlich zu Iris und Roman, die gerade den Tisch abräumten.

Roman hielt inne. »Sie sollten alle da sein, Marisol. Ich habe alle vier herausgelegt.«

»Das ist seltsam«, entgegnete Marisol mit einem Stirnrunzeln. »Weil es nur zwei sind.«

Iris sah zu, wie Marisol den Rest der Küche durchsuchte, und ihr Puls verlangsamte sich. »Marisol? Ich glaube, jemand muss sie gestohlen haben.«

»Gestohlen?«, echote Marisol, als ob der Gedanke an Diebstahl in Avalon Bluff etwas Unerhörtes wäre. »Wie kommst du darauf, Iris?«

»Weil Fußspuren im Garten waren, die ins Haus führten.«

»Im Garten?«, sagte Keegan und schaute ihre Frau an. »Hast du tatsächlich einen angelegt, Mari?«

»Natürlich habe ich das! Ich habe es dir ja gesagt. Aber ohne einige Hilfe wäre das nicht möglich gewesen.«

»Zeig ihn mir.«

Attie stand der Tür am nächsten und führte sie alle in das Nachmittagslicht. Es war seltsam, wie ruhig die Welt jetzt war. Sogar der Wind hatte sich gelegt, stellte Iris fest, als sie den anderen auf die Terrasse folgte.

Keegan stieß einen leisen Pfiff aus. »Das sieht hübsch aus. Diesmal hast du sogar daran gedacht, ihn zu bewässern, Marisol.«

Marisol stupste Keegan spielerisch gegen den Arm. »Ja, aber ohne Iris und Attie wäre das nicht möglich gewesen.«

»In der Tat. Jetzt sehe ich auch, wovon du gesprochen hast, Iris.« Keegan trat zu einer der Beetreihen und ging in die Hocke, um die Erdklumpen nachzuzeichnen. »Du hast ihre Spur verwischt?«

»Ja, weil ich wollte, dass der Garten schön für dich aussieht«, erklärte Iris hastig. »Aber ich habe einen perfekten Abdruck von dem Stiefel.« Sie brachte Keegan das mit Schmutz beschmierte Papier.

Keegan betrachtete es mit einem Stirnrunzeln. »Also der Stiefel eines Soldaten. Sie müssen während der Evakuierung ins Haus gekommen sein und zwei der Fluchtrucksäcke mitgenommen haben. Das wundert mich. Meine Kompanie weiß es eigentlich besser. Sie stehlen nie von Zivilisten.«

»Es ist schon in Ordnung«, warf Marisol ein. »Wer auch immer es war, er muss die Vorräte gebraucht haben, und ich bin froh, dass ich jemandem in Not geholfen habe. Ich kann leicht drei weitere Taschen packen. Das werde ich sogar gleich tun.«

»Noch drei?«, sagte Keegan und griff sanft nach Marisols Arm, um sie aufzuhalten. »Du brauchst nur zwei zu machen, Liebling.«

»Genau, und auch einen für dich«, antwortete Marisol lächelnd. »Da du ja jetzt hier bei uns bist.«

»Natürlich.« Keegan lockerte ihren Griff, und Marisol zog sich in die Küche zurück. Aber Iris sah die Traurigkeit, die in den Augen der Soldatin aufflackerte, als sie wieder in den Garten blickte. Als würde sie spüren, dass es das letzte Mal sein könnte, dass sie sich daran erfreute.

Alles veränderte sich.

Iris konnte es in der Luft schmecken, als ob die Jahreszeit wie ein uraltes Pergament zerfallen wäre und Sommer und Herbst übersprungen hätte, um die schleichende Kälte des Winters einzuläuten. Überall waren Soldaten in ihren olivgrünen Uniformen und Helmen postiert, um die Stadt auf die bevorstehende Schlacht vorzubereiten. Auf den Straßen waren Barrikaden errichtet – aus Sandsäcken, zusammengewürfelten Möbeln aus den Häusern der Bewohner und allem anderen, was Schutz bieten konnte.

Die Stadt fühlte sich nicht mehr wie ein Zufluchtsort an, sondern wie eine Schlinge, als würden sie darauf warten, ein Monster zu fangen.

Als könnte Dacre selbst nach Bluff hineinspazieren.

Und was, wenn er es wirklich tat? Wie sah sein Gesicht aus? Würde ihn Iris erkennen, wenn sie sich begegneten?

Sie dachte an Enva und ihre Harfe. Die Kraft ihrer Musik, tief in der Erde.

Enva, wo bist du? Wirst du uns helfen?

Iris ging Marisol zur Hand, die in der Küche Mahlzeiten für die Soldaten zubereitete, und assistierte Keegan in ihrem Bestreben, so viele strategische Barrikaden wie möglich in den Straßen zu errichten. Doch es kam ein stiller Moment, in dem Iris an ihre Mutter und deren Asche dachte, die in einem Gefäß oben auf ihrem Schreibtisch stand.

Wenn ich morgen sterbe, wird die Asche meiner Mutter nie eine Ruhestätte gefunden haben.

Die Worte waren so scharfkantig, dass sich jede Minute, die verstrich, verheerend anfühlte. Mehr als alles andere wünschte sich Iris, dass ihre Mutter freigelassen wurde.

Sie holte das Gefäß und wandte sich an Keegan, denn ihre Soldaten hatten eine Wache um die Stadt herum aufgestellt, und niemand konnte ohne Sondergenehmigung hinein oder hinaus.

»Wie lange haben wir noch?«, fragte Iris. »Bevor Dacre eintrifft?«

Keegan war still und starrte in den Westen. »Er wird den Rest des Tages brauchen, um Clover Hill vollständig einzunehmen. Ich schätze, dass er morgen früh nach Bluff marschieren wird.«

Iris stieß einen zittrigen Atemzug aus. Ein letzter Tag, um die Dinge zu bewerkstelligen, die sie wollte, die sie musste und nach denen sie sich sehnte. Es war eine wilde Vorstellung – die verbleibenden goldenen Stunden. Sie beschloss, alles zu tun, was sie konnte, um diesen letzten Tag bis zum Rand zu füllen.

Überrascht von ihrem Schweigen sah Keegan Iris endlich an und bemerkte das Glas, das sie in den Händen hielt. »Warum fragst du, Iris?«

»Ich würde gerne die Asche meiner Mutter vorher verstreuen.«

»Dann solltest du das jetzt tun. Aber nimm deinen Jungen mit«, sagte Keegan.

Iris bat Roman und Attie, sie zu dem goldenen Feld zu begleiten.

Eine leichte Brise, die von Osten herwehte, regte sich.

Iris schloss die Augen.

Vor gar nicht allzu langer Zeit war sie an diesem Ort angekommen, voller Trauer, Schuldgefühle und Angst. Und obwohl diese Dinge immer noch in ihr nisteten, waren sie nicht mehr so beißend wie damals.

Ich hoffe, du siehst mich, Mum. Ich hoffe, du bist stolz auf mich.

Sie öffnete den Deckel und drehte das Glas um.

Sie sah zu, wie die Asche ihrer Mutter vom Wind fortgetragen wurde, hinein in den goldenen Tanz des Grases.

»Weiß einer von euch, wie man einen Lastwagen fährt?«, fragte Keegan eine halbe Stunde später.

Iris und Attie tauschten einen zweifelnden Blick aus. Sie waren gerade dabei, einen Tisch aus Peters Haus auf die Straße zu tragen.

»Nein«, sagte Iris und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Na gut, dann kommt mit. Ich werde es euch beiden beibringen.«

Iris warf einen Blick über ihre Schulter zum B & B, wo Marisol immer noch in der Küche werkelte. Roman hatte die Aufgabe, ihr zu helfen, und Iris war dankbar, denn sie wusste, dass Marisol ihn am Küchentisch Kartoffeln schälen ließ.

Wahrscheinlich war er empört deswegen, aber er musste sein Bein ausruhen.

Iris folgte Attie und Keegan um die Barrikaden herum zum östlichen Rand der Stadt, wo ein Lastwagen neben dem anderen geparkt war. Keegan entschied sich für einen Wagen, der am vorderen Ende des Parkplatzes stand und freie Fahrt zur östlichen Straße hatte.

»Wer will zuerst?«, fragte Keegan und öffnete die Fahrertür.

»Ich«, sagte Attie, bevor Iris überhaupt Luft holen konnte. Sie kletterte auf den Fahrersitz, während Iris und Keegan sich auf der anderen Seite des Fahrerhauses zusammenpferchten. Ein paar Soldaten, die auf dieser Seite der Stadt stationiert waren, mussten ein behelfsmäßiges Tor öffnen, aber dann lag nichts weiter als eine breite, offene Straße vor ihnen.

»Lass die Zündung an«, sagte Keegan.

Iris sah zu, wie Attie den Motor startete. Der Lastwagen erwachte röhrend zum Leben.

»Weißt du, wie eine Kupplung funktioniert?«

»Ja.« Attie klang etwas zögerlich, aber ihre Hände lagen am Lenkrad, und sie musterte schnell das Armaturenbrett und die Hebel.

»Gut. Stell deinen Fuß auf das Pedal. Drück ihn durch.«

Iris beobachtete, wie Attie Keegans Anweisungen befolgte. Schon bald tuckerten sie die Straße entlang, und Avalon Bluff war nichts mehr als eine Staubwolke hinter ihnen. Erster, zweiter, dritter Gang. Attie konnte nahtlos zwischen den Gängen wechseln, und als sie so schnell fuhren, dass Iris’ Zähne klapperten, stieß Attie einen triumphierenden Schrei aus.

»Sehr gut. Jetzt schalte zurück in den Leerlauf und park ein«, sagte Keegan.

Attie tat genau das, und dann war Iris an der Reihe.

Ihre Handflächen waren feucht, als sie sich hinter das Lenkrad schob. Ihr Fuß konnte kaum das Gaspedal erreichen, geschweige denn die Kupplung, die sie bis zum Bodenblech drücken musste.

Es war … katastrophal.

Sie brachte den Laster zweimal fast von der Straße ab, würgte den Motor mindestens viermal ab und ließ einen Strom von Flüchen hervorsprudeln, als Keegan das Steuer übernahm.

»Mit ein bisschen mehr Übung schaffst du das schon«, sagte die Captain. »Du hast die Grundidee verstanden, und das ist alles, was zählt.«

Iris schlüpfte mit Attie auf den Beifahrersitz, und sie waren still, als Keegan sie zurück in die Stadt fuhr. Das behelfsmäßige Tor schloss sich hinter ihnen, und schon bald stand der Lastwagen an der Stelle von zuvor, mit der Nase nach Osten.

Keegan stellte den Motor ab, aber sie rührte sich nicht. Sie starrte durch die staubverschmierte Windschutzscheibe und sagte: »Wenn hier alles schiefgeht, möchte ich, dass ihr beide mit Marisol und eurem Kitt in diesem Laster flieht. Wenn ihr durch dieses Tor fahren müsst, um rauszukommen, zögert nicht, es zu durchbrechen. Und haltet auf keinen Fall an. Fahrt nach Osten, bis ihr in Sicherheit seid.« Sie machte eine Pause und richtete ihren dunklen Blick auf die Mädchen. »Marisol hat eine Schwester, die in einer kleinen Stadt namens River Down lebt, etwa fünfzig Kilometer westlich von Oath. Geht zuerst dorthin. Ihr bleibt zusammen und bereitet euch auf das Schlimmste vor. Aber ihr müsst Marisol für mich von hier wegbringen. Schwört ihr mir das?«

Iris’ Mund war plötzlich trocken. Sie starrte die Soldatin an – auf die harten Linien in ihrem Gesicht und die Narben an ihren Händen –, und sie hasste diesen Krieg. Sie hasste es, dass er gute Menschen vorzeitig ins Grab brachte, dass er das Leben und die Träume der Menschen auseinanderriss.

Aber sie nickte und sprach einstimmig mit Attie:

»Ich schwöre es.«

Danach wurden sie als Läufer eingeteilt.

Attie und Iris eilten durch die verwinkelten Straßen von Avalon Bluff und überbrachten Mahlzeiten, Nachrichten und alles andere, was Marisol oder Keegan brauchten. Iris kannte die Stadt mittlerweile wie ihre Westentasche und lief oft dieselben Strecken, die sie mit Roman gerannt war, als er sie trainiert hatte. Als sie sich mit der Morgendämmerung bewegt hatten. Sie stellte erfreut fest, wie sehr sich ihre Ausdauer seit diesem ersten Lauf verbessert hatte.

Sie wünschte sich nur, dass er jetzt neben ihr laufen könnte.

Der auf der Klippe stationierte Zug brauchte Essen, und Iris und Attie preschten los, um die Mahlzeiten auszuliefern. Nachmittagswolken begannen sich aufzutürmen und verdeckten das Sonnenlicht. Iris konnte eine leise Spur von Rauch im Wind riechen. Als sie den Gipfel des Hügels erreichte, wusste sie, warum.

In der Ferne brannte Clover Hill.

Sie verteilte die Körbe mit dem Essen an die Soldaten und musterte jedes einzelne Gesicht, falls Forest unter ihnen war. Er war es nicht, aber ihre Hoffnung blieb fest wie Eisen in ihr verankert, selbst als sie dastand und den Rauch in der Ferne aufsteigen sah. Sie fragte sich, ob es in Clover Hill Überlebende gegeben hatte oder ob Dacre sie alle abgeschlachtet hatte.

»Was meinst du, wie lange es noch dauert, bis Dacre uns holt?«, fragte Attie, als sie neben Iris zum Stehen kam. Das Land, das sich zwischen ihnen und Clover Hill ausbreitete, war friedlich, idyllisch. Der unschuldige Eindruck war trügerisch.

»Keegan sagte, er würde morgen früh kommen«, antwortete Iris. Der Tag hatte noch vier Stunden Sonnenlicht, und dann würde es Nacht werden. Was danach kam, konnte Iris nur erahnen.

In mancher Hinsicht war diese ruhige Zeit des Wartens schwerer zu ertragen. Stunde um Stunde des Grübelns, der Vorbereitung und der Vorahnung. Wer würde sterben? Wer würde leben? Würde es ihnen gelingen, die Stadt zu halten? Würde Dacre sie niederbrennen wie Clover Hill?

»Wenn es schlecht läuft und wir unseren Schwur gegenüber Keegan einhalten müssen«, begann Attie. »Dann schnappe ich mir Marisol. Du holst Roman. Wir treffen uns am Lastwagen.«

»Woher wissen wir, wann die Dinge schlimm genug sind?«, erkundigte sich Iris und leckte sich über die Lippen. Sie konnte das Salz ihres Schweißes schmecken. »An welchem Punkt wissen wir, dass wir fliehen müssen?« Sie hatte diese Frage Keegan stellen wollen, hatte sie aber schnell wieder heruntergeschluckt, weil sie befürchtete, dass die Captain sie für unnötig halten würde. Sollte man nicht wissen, wann es schlimm genug ist?

»Ich bin mir nicht sicher, Iris«, antwortete Attie grimmig. »Aber ich denke, in dem Moment … da werden wir es einfach wissen.«

Iris spürte, wie etwas ihren Knöchel streifte, und erschrak, als sie ein trauriges Miauen hörte. Sie blickte nach unten und bemerkte, wie sich eine dreifarbige Katze an ihren Beinen rieb.

»Na, sieh mal einer an!«, rief Attie und hob die Katze freudig hoch. »Eine Glückskatze!«

»Ich wusste gar nicht, dass Katzen Glück bringen«, sagte Iris, aber sie lächelte, als sie Attie dabei zusah, wie sie mit der Katze schmuste.

»Was glaubst du, wem sie gehört?«, fragte Attie. »Meinst du, das ist eine Streunerin?«

»Das ist wahrscheinlich eine der Katzen der O’Briens. Sie hatten ungefähr sieben. Ich vermute, diese hier musste zurückbleiben, als sie evakuiert wurden.« Sie sah verdächtig nach der Katze aus, die sich am Tag zuvor in Romans Schoß zusammengerollt hatte. Iris streckte die Hand aus und kraulte sie hinter den Ohren, weil sie sich nach der Berührung von etwas Weichem und Sanftem sehnte.

»Na dann, sie kommt mit mir nach Hause. Stimmt’s, Lilac?« Attie begann, den Hügel hinunterzugehen, die schnurrende Katze im Arm.

»Lilac?«, echote Iris und folgte ihr. »Also, der Flieder?« Sie kamen am Hof der O’Briens vorbei. Die Kiste, auf der Roman auf sie warten sollte, war schon lange verschwunden und in den Barrikaden verbaut. Es war ein seltsames Gefühl, zu erkennen, wie viel sich innerhalb eines Tages ändern konnte.

»Ja. Meine Lieblingsblüten«, sagte Attie und blickte zu Iris. »Gleich nach der Iris natürlich.«

Iris lächelte und schüttelte den Kopf. Doch ihre Freude wurde getrübt, als sie den Weg zum B & B zurückliefen, vorbei an Barrikaden und Soldatenketten. Sie beobachtete, wie Attie liebevoll mit der Katze sprach.

Das Tier war nur ein weiteres Element, das sie mitnehmen mussten, sobald die Dinge auseinanderbrachen.

»Du hast eine Katze mitgebracht?«, rief Roman aus. Er saß am Küchentisch und schälte einen Berg von Kartoffeln. Sein Blick wanderte von Attie zu der Katze und schließlich zu Iris. Sein Blick fuhr an ihrem Körper auf und ab, als würde er nach einem frischen Kratzer an ihr suchen.

Iris errötete, als sie merkte, dass sie dasselbe bei ihm tat – sie suchte jede Kurve und jede Linie ab, um sicherzustellen, dass es ihm gut ging. Sie spürte, wie Hitze in ihr aufstieg, als sich ihre Blicke trafen.

»Ja«, sagte Attie und umarmte Lilac fester. Die Katze stieß ein klagendes Miauen aus. »Das arme Ding war ganz allein auf dem Hügel.«

»Falls du es nicht wusstest, ich bin allergisch gegen Katzen«, sagte Roman.

»Ich behalte Lilac in meinem Zimmer. Ich verspreche es.«

»Und wenn ihr Fell auf deinen Overall kommt, wasche ich ihn für dich«, bot Iris an. Wenn Katzen wirklich Glücksbringer waren, würden sie das auf jeden Fall brauchen.

»Dann hätte ich nichts zum Anziehen«, erwiderte Roman und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Kartoffel in seiner Hand zu. »Denn mein zweiter Overall ist weg.«

»Wie bitte?«, hauchte Iris. »Was meinst du damit, Kitt?«

»Ich meine, dass er heute Morgen noch in meinem Kleiderschrank hing, und jetzt ist er weg.«

Sie betrachtete ihn weiter und stellte fest, dass seine dunklen Haare feucht waren, glatt nach hinten gekämmt wie früher im Büro. Sein Gesicht war frisch rasiert, seine Nägel sauber geschrubbt. Sie konnte eine schwache Spur seines Eau de Cologne riechen, und ihr Herz schlug schneller.

»Hast du gerade geduscht, Kitt?« Es war das Lächerlichste, was sie hätte fragen können. Aber es kam ihr so seltsam vor, dass er sich mitten am Tag wusch, wenn alles kurz vor dem Zusammenbruch stand. Obwohl es sie vielleicht nicht überraschen sollte. Er hatte es immer gemocht, so gut wie möglich auszusehen. Warum sollte das Ende der Welt daran etwas ändern?

Roman begegnete ihrem Blick. Er sagte nichts, aber eine Röte kroch über seine Wangen, und bevor Iris noch etwas dazu sagen konnte, schritt Marisol durch die Küche und stellte einen schweren Korb mit Karotten ab. »Würdest du die hier bitte für mich schälen und schneiden, Iris.«

Das beendete die Lieferungen, den Bau von Barrikaden, das Rennen durch die Straßen und der Vorstellung von Roman Kitt unter der Dusche. Als die Sonne unterging, arbeiteten sie alle zusammen, um mehrere Töpfe mit Gemüsesuppe und frisches Brot für die Soldaten zuzubereiten.

Iris’ Magen knurrte schon, als Marisol sagte: »Attie? Schau doch mal, ob Iris dir oben bei dieser speziellen Sache helfen kann.«

»Klar«, rief Attie und sprang von ihrem Stuhl auf. »Komm mit, Iris.«

Iris runzelte die Stirn, stand aber auf. »Wofür brauchst du meine Hilfe?«

»Das ist schwer zu erklären, komm einfach mit«, meinte Attie und wedelte mit den Händen. Sie spähte über Iris’ Schulter, und ihre Augen weiteten sich. Iris drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie Roman den Blick senkte.

»Was ist hier los, Attie?«, fragte Iris und folgte ihr die Treppe hinauf. Es dämmerte schon fast.

»Hier rein«, sagte Attie und betrat den Waschraum.

Iris stand verwirrt auf der Schwelle, als Attie den Wasserhahn aufdrehte. »Warum duschst du nicht, während ich losgehe und …«

»Duschen?«, rief Iris. »Warum sollte ich zu so einer Zeit duschen?«

»Weil du den ganzen Tag den Berg rauf- und runtergerannt bist, Karotten, Pastinaken und Zwiebeln geschnitten hast und dein Overall nach Lastwagenabgasen riecht«, entgegnete Attie. »Vertrau mir, Iris. Nimm das frische Shampoo dort in der Dose.«

Sie schloss die Tür und ließ Iris in dem dampfgefüllten Raum zurück.

Iris entledigte sich ihres Overalls und stieg in die Dusche. Sie wollte es schnell erledigen, denn es gab noch so viel zu tun. Doch dann begutachtete sie den Schmutz unter ihren Nägeln und dachte an Roman. Eine eigentümliche Spannung überkam sie und ließ sie erschaudern.

Sie nahm sich Zeit beim Waschen, bis jede Spur von Zwiebeln, Abgasen, Schweiß und Schmutz verschwunden war und sie nach Gardenien mit einem Hauch von Lavendel roch. Sie trocknete sich gerade die Haare ab, als Attie klopfte.

»Ich habe einen sauberen Overall für dich.«

Iris öffnete die Tür und sah Attie mit einem gebügelten Overall in der einen und einem Blumenkranz in der anderen Hand vor sich.

»In Ordnung«, sagte Iris und ließ ihren Blick an den Blumen hängen. »Was ist hier los?«

»Hier, zieh dich an. Ich muss dir die Haare flechten.« Attie betrat den Waschraum und schloss die Tür hinter sich.

Iris wollte schon protestieren, aber Attie zog bloß die Augenbrauen hoch. Fügsam schlüpfte Iris in den Overall und knöpfte ihn vorn zu. Sie setzte sich auf einen Hocker, damit Attie ihr Haar zu zwei dicken Zöpfen bändigen konnte, die sie mit perlenbesetzten Nadeln zu einem Kronenzopf hochsteckte. Es war so ähnlich, wie Marisol ihr Haar trug, und als Iris sich im Spiegel betrachtete, fand sie, dass sie älter aussah.

»Jetzt kommt der beste Teil«, verkündete Attie und griff nach dem Kranz mit den Blumen. Sie waren frisch geschnitten und miteinander verflochten. Gänseblümchen, Löwenzahn und Veilchen. Blumen, die wild im Garten wuchsen.

Iris hielt den Atem an, als Attie die Blumen über ihre Zöpfe legte.

»So. Du siehst wunderschön aus, Iris.«

»Attie, was ist los?«

Attie lächelte und drückte Iris’ Hände. »Er hat mich um mein Einverständnis gebeten. Zuerst sagte ich, dass ich mir nicht sicher sei, ob ich es erteilen könne, weil du dich in einen Jungen namens Carver verliebt hast, der dir bezaubernde, seelenrührige Briefe geschrieben hat, und wie um alles in der Welt könnte Kitt da mithalten? Daraufhin teilte er mir mit, dass er Carver ist, und zeigte mir den Beweis. Und was sollte ich sonst sagen als: Ja, du hast mein Einverständnis, Hunderte Male immer und immer wieder.«

Iris atmete, langsam und tief. Aber ihr Herz tanzte und entzündete ein berauschendes Lied in ihrem Blut.

»Wann?«, keuchte sie. »Wann hat er dich gefragt?«

»Als wir früher am Tag das Essen ausgeliefert haben. Du bist mir einmal vorausgelaufen, weißt du noch? Und ja, er hat Marisol bereits um Erlaubnis gebeten. Sogar Keegans Zustimmung hat er eingeholt. Er ist sehr gründlich, dein Kitt.«

Iris schloss die Augen und konnte es kaum fassen. »Du glaubst doch nicht, dass das alles töricht ist, oder? Jetzt, da Dacre auf dem Weg ist? Dass ich feiere, wenn der Tod naht?«

»Iris«, gab Attie zurück, »das macht das Ganze nur noch wunderschöner. Ihr beide habt euch gefunden, gegen alle Widrigkeiten. Und wenn dies deine einzige Nacht mit ihm ist, dann genieße sie.«

Iris begegnete Atties Blick. »Willst du mir sagen …«

Attie lächelte und zog an ihrer Hand. »Ich will dir sagen, dass Roman Carver Kitt im Garten darauf wartet, dich zu heiraten.«
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Gelübde in der Dunkelheit

Roman stand mit Keegan und Marisol am Rande des Gartens und sah zu, wie das Tageslicht immer weiter schwand. Keegan hatte ihn vorhin gewarnt, dass das Ehegelübde schnell gehen müsse, was ihm sehr recht war. Roman war schockiert, wie sehr ihn alle unterstützten und von seinen Plänen begeistert waren. Er war sich absolut sicher gewesen, dass eine von ihnen sagen würde: Nein, es gibt wirklich Wichtigeres zu tun, Roman. Sieh dich um! Es ist keine Zeit für eine Hochzeit.

Doch das Gegenteil war der Fall gewesen, als sehnten sich Attie, Marisol und Keegan nach etwas, das die trübe Stimmung aufhellte.

Er wartete weiter auf Iris und wusste nicht, was auf ihn zukommen würde, aber in dem Moment, als er sie mit hochgestecktem Haar und Blumenschmuck durch die Tür kommen sah … fühlte er einen Anflug von Stolz. Von unermesslicher Freude, die so tief reichte, dass sie kein Ende zu nehmen schien, nicht messbar war. Er spürte, wie sich diese Freude als breites Lächeln quer über sein Gesicht Bahn brach und seinen Atem stocken ließ.

Attie führte Iris über den steinernen Weg zu ihm, und in Iris’ Augen lag ein Glanz, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Es kam ihm vor, als hätte er stundenlang auf sie gewartet, und doch fühlte es sich an, als sei nur ein Atemzug vergangen, als Iris nach seiner Hand griff.

Sie war warm, noch ein wenig gerötet von ihrer Dusche. Ihre Handfläche lag wie Seide an seiner.

Roman betrachtete ihr Gesicht. Er wollte es sich einprägen, wie sie in der Abenddämmerung aussah. Wir tun das gerade wirklich, dachte er, und ein Schauer durchlief ihn. Sie heirateten in ihren Overalls am Vorabend der Schlacht, sechshundert Kilometer von zu Hause entfernt.

Er wusste nicht, warum Iris plötzlich zu verschwimmen begann. Warum sich ihre Konturen vor ihm auflösten, als wäre sie eine Illusion. Ein Traum, der bald verblassen würde. Erst als er blinzelte, perlten ihm die Tränen über das Gesicht.

Er hatte seit Jahren nicht mehr geweint. Er hatte seit Del nicht mehr geweint. Er hatte seitdem seine Gefühle fest unter Verschluss gehalten, als wäre es falsch, sie freizulassen. Als wären sie eine Schwäche, die ihn ruinieren würde.

Aber jetzt, da seine Tränen fielen, war es, als wäre ein Damm gebrochen. Ein kleiner Riss, und die alten Schuldgefühle strömten heraus. Er wollte sie ziehen lassen; er wollte diesen ganzen Ballast nicht mit in seine Ehe mit Iris bringen. Aber er wusste nicht, wie er sich davon befreien konnte, und ihm wurde klar, dass sie ihn einfach so nehmen musste, wie er war.

»Roman«, flüsterte Iris zärtlich. Sie erhob sich auf ihre Zehenspitzen und umfasste sein Gesicht. Sie wischte ihm die Tränen ab, und er ließ sie fließen, bis er sie wieder ganz deutlich sehen konnte.

Und er dachte: Was hast du mit mir gemacht?

»Sind wir bereit?«, fragte Keegan.

Er hatte Keegan mit ihrem Gelübdebüchlein, Marisol mit den beiden Ringen und Attie mit dem Blumenkorb fast vergessen.

Über ihnen ging ein Stern nach dem anderen auf. Die Sonne hatte sich hinter die Hügel zurückgezogen, die Wolken färbten sich golden. Es war fast dunkel.

»Ja«, flüsterte er, ohne seinen Blick von Iris abzuwenden.

»Nehmt euch an den Händen«, sagte Keegan. »Und sprecht mir nach.«

Iris ließ ihre Hände wieder in seine gleiten. Ihre Finger waren feucht von seinen Tränen.

Die Gelöbnisse, die sie sich gegenseitig aufsagten, waren uralt. Worte, die einst in Stein geritzt wurden, als noch alle Götter lebten und auf der Erde wandelten.

»Ich bete, dass meine Tage an deiner Seite lang sein werden. Lass mich jede Sehnsucht deiner Seele ermessen und stillen. Möge deine Hand in meiner liegen, bei Sonne und bei Nacht. Lass unsere Atemzüge sich verbinden und unser Blut eins werden, bis unsere Knochen wieder zu Staub werden. Möge deine Seele auch dann noch an die meine gebunden sein.«

»Wundervoll«, sagte Keegan und wandte sich an ihre Frau. »Und jetzt die Ringe.«

Marisol hatte diese Ringe in ihrer Schmuckschatulle gefunden. Sie hatte Roman erklärt, dass der silberne Ring, der einst ihrer Tante gehört hatte, Iris ganz bestimmt passen würde. Und der Kupferring war für ihn, um ihn an seinem kleinen Finger zu tragen. Nur so lange, bis er ihnen passende Ringe besorgen konnte.

Iris’ Augenbrauen hoben sich überrascht, als Marisol ihr den Kupferring reichte. Sie hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sie an diesem Tag noch heiraten würden – geschweige denn, dass sie Ringe austauschen würden –, und schob ihn auf seinen kleinen Finger. Roman revanchierte sich schnell und steckte ihr den silbernen Ring an. Er saß zwar etwas locker, aber für den Moment würde es genügen.

Er mochte es, ihn an ihrer Hand zu sehen, wie er im Licht schimmerte.

»Zum Abschluss unserer Zeremonie«, verkündete Keegan und klappte das Buch zu, »besiegelt eure Gelübde mit einem Kuss.«

»Endlich«, sagte Roman, obwohl ihre Gelöbnisse nur eine halbe Minute gedauert hatten.

Iris lachte. Bei den Göttern, er liebte dieses Geräusch und zog sie näher zu sich heran. Er küsste sie ausgiebig, seine Zunge strich gegen ihre, und er genoss das leichte Keuchen, das er ihr entlockte.

Sein Blut pulsierte, aber sie mussten noch zu Abend essen. Marisol hatte darauf bestanden. Und so löste er den Kuss.

Attie jubelte und warf Blumen auf sie. Roman beobachtete, wie die Blütenblätter wie Schnee herabfielen und sich in ihrer beider Haar verfingen. Iris lächelte und verschränkte ihre Finger mit seinen.

Er dachte daran, wer er gewesen war, bevor er Iris getroffen hatte. Bevor sie zur Gazette gekommen war. Bevor ihr Brief durch seine Schranktür gereist war. Er dachte darüber nach, wer er jetzt sein wollte, da ihre Hand in seiner lag.

Er würde immer dankbar sein für seine Entscheidung in jener Nacht, die noch gar nicht so lange her war. Die Nacht, in der er beschlossen hatte, ihr zurückzuschreiben.

Marisol setzte sie Seite an Seite an den Tisch. Iris war hungrig, doch sie war auch so aufgeregt und nervös, dass sie nicht sicher war, wie viel sie essen konnte.

»Heute Abend gibt es Suppe und Brot«, teilte Marisol mit und stellte zwei Schüsseln vor sie hin. »Einfache Kost, aber ich hoffe, es reicht aus?«

»Das ist perfekt, Marisol«, antwortete Iris. »Danke.«

Kurz darauf kamen Soldatinnen und Soldaten herein und nahmen eine schnelle Mahlzeit zu sich, bevor sie auf ihre Posten zurückkehrten. Im B & B war es bald heiß und voll, Kerzenlicht und leises Gemurmel erfüllten den Raum. Iris saß weiterhin dicht neben Roman, ihre Hand in seiner, die auf seinem Oberschenkel ruhte.

»Ich habe gehört, dass heute Abend jemand geheiratet hat«, rief eine der Soldatinnen lächelnd.

Iris errötete, als Roman seine Hand hochhielt. »Ich bin der Glückliche.«

Daraufhin wurde gejubelt und geklatscht, und Iris war erstaunt, dass es sich ganz normal anfühlte, wie jeder andere Abend auch. Und doch war morgen Envastag, der letzte Tag der Woche. Alles konnte passieren, und Iris versuchte, ihre Sorgen zu vergraben. Sie wollte einfach die Gegenwart genießen. Das war das Leben, das sie sich wünschte – gemächlich und entspannt, umgeben von Menschen, die sie liebte.

Wenn sie diesen Moment nur in Flaschen abfüllen könnte. Wenn sie nur in den nächsten Tagen davon trinken könnte, um sich an dieses Gefühl von Wärme, Gemütlichkeit und Freude zu erinnern. Es war, als hätten sich alle ihre Scherben wieder zusammengefügt, und zwar viel fester, als sie es vor dem Bruch gewesen waren.

Sie erkannte, dass dies jetzt ihre Familie war. Dass es Bande gab, die viel tiefer reichten als Blut.

Viel zu schnell wurde es im B & B still.

Die Soldaten waren gekommen und gegangen. Die letzte Suppe und das letzte Brot waren aufgegessen, und das Geschirr stand zum Abwasch im Zuber bereit. Auf dem Küchentisch brannten Kerzen; das Licht flackerte über Romans Gesicht, als er sich näher zu Iris beugte und ihr ins Ohr flüsterte: »Wollen wir uns zurückziehen?«

»Ja«, sagte sie, und ihr Herz klopfte. »Aber vielleicht sollten wir erst das Geschirr spülen?«

»Das wirst du nicht tun!«, rief Marisol entgeistert. »Ihr beide geht jetzt ins Bett und genießt die Nacht.«

»Aber Marisol«, wollte Iris gerade protestieren, als Roman aufstand und sie nach oben zog.

»Ich will nichts davon hören, Iris«, beharrte Marisol.

»Ich ebenfalls nicht«, sagte Attie und verschränkte die Arme. »Und außerdem ist Romans Zimmer für euch beide fertig gemacht.«

»Was?«, keuchte Iris.

Attie zwinkerte ihr nur zu und wandte sich dann dem Waschzuber zu. Marisol scheuchte sie in den Flur, wo sie an Keegan vorbeikamen, die gerade von einer Besorgung zurückkam.

Die Captain nickte ihnen mit einem Grinsen zu, und Iris brach plötzlich der Schweiß aus, als sie mit Roman die Treppe hinaufstieg.

»Tut mir leid, ich bin ziemlich langsam«, sagte er und verzog das Gesicht, als er eine weitere Stufe erklomm.

Iris hielt seine Hand und wartete darauf, dass er aufholte.

»Tun deine Wunden noch weh?«, wollte sie wissen.

»Nicht allzu sehr«, antwortete er. »Ich will nur nicht noch eine Naht aufreißen.«

Seine Antwort beunruhigte sie. Sie hatte eine Ahnung, dass er verheimlichte, wie sehr ihn sein Bein plagte, und beschloss, dass sie in dieser Nacht vorsichtig sein mussten.

Sie erreichten Romans Zimmer. Iris spannte sich an, da sie nicht wusste, was sie erwarten würde. Sie trat ein und sog überrascht die Luft ein.

Eine Unmenge an Kerzen waren angezündet und erfüllten den Raum mit stimmungsvollem Licht. Blumen lagen verstreut auf dem Boden und auf dem Bett, das immer nur noch eine Pritsche war, da sich die Matratze auf der Krankenstation befand. Aber es sah so aus, als hätte Attie noch ein paar weitere Decken hingelegt, um einen weichen Schlafplatz für sie zu schaffen.

»Es ist wunderschön«, flüsterte Iris.

»Und sehr willkommen«, sagte Roman und schloss die Tür. »Leider kann ich mir das nicht anrechnen lassen. Das war alles Attie.«

»Dann muss ich mich morgen bei ihr bedanken«, bemerkte Iris und drehte sich zu Roman.

Sein Blick war bereits auf sie gerichtet.

Iris schluckte und fühlte sich unbehaglich. Sie wusste nicht, ob sie sich ausziehen sollte oder ob er sie vielleicht entkleiden wollte. Manchmal war seine Miene schwer zu deuten, als trüge er eine Maske, doch bevor sie nach dem obersten Knopf ihres Overalls greifen konnte, ergriff er das Wort.

»Ich habe eine Bitte, Winnow.«

»Oh Götter, Kitt«, sagte sie, bevor sie sich zurückhalten konnte. »Was denn jetzt?«

Sein Mundwinkel hob sich amüsiert. »Komm und setz dich neben mich auf unser Bett.« Er ging an ihr vorbei und kniete sich auf den Deckenstapel, wobei er sein Bein schonte, während er sich mit dem Rücken an die Wand positionierte.

Iris folgte ihm, schnürte aber erst einmal ihre Stiefel auf und streifte sie ab, bevor sie auf die Decken trat. Sie half Roman mit seinen Stiefeln, und so war dies das erste Kleidungsstück, das sie gemeinsam auszogen. Ihre Schuhe.

Sie ließ sich neben ihm nieder. Sie spürte seine Wärme an ihrer Seite in sich einsickern – es würde fabelhaft sein, jede Nacht neben ihm zu schlafen. Ihr würde nie wieder kalt werden.

»In Ordnung, Kitt«, sagte sie. »Wie lautet deine Bitte?«

»Ich möchte, dass du mir etwas vorliest.«

»Oh? Und was genau ist dieses etwas?«

»Einen deiner Briefe.«

Das überraschte sie. Sie knackte mit den Fingerknöcheln, fand es allerdings fair, ihm den gleichen Gefallen zu erweisen. »Ja, in Ordnung. Aber nur einen. Also wähle weise.«

Er lächelte sie an und tastete auf dem Boden neben der Pritsche umher.

»Du bewahrst meine Briefe an deinem Bett auf?«, fragte sie.

»Ich lese die meisten davon jeden Abend.«

»Im Ernst?«

»Ja. Hier, das ist er«, sagte er und reichte ihr ein stark zerknittertes Stück Papier.

Sie glättete die Falten des Briefes und überflog ein paar Zeilen. Ah ja. Dieser hier. Iris räusperte sich, doch bevor sie begann, blickte sie zu Roman auf. Er beobachtete sie aufmerksam.

»Es gibt eine Bedingung, Kitt.«

»Ich darf dich nicht ansehen, während du liest«, vermutete er und erinnerte sich an sein eigenes Dilemma.

Iris nickte, er schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand.

Sie richtete ihren Blick wieder auf das Papier. Sie begann zu lesen, und ihre Stimme war tief und rauchig, als würde sie die Worte aus ihrer Vergangenheit heraufbeschwören. Aus einer Nacht, in der sie auf dem Boden ihres Zimmers gesessen hatte.

»Ich glaube, wir alle tragen eine Rüstung. Diejenigen, die das nicht tun, sind Narren, die den Schmerz riskieren, immer wieder von den scharfen Kanten der Welt verwundet zu werden. Aber wenn ich etwas von diesen Narren gelernt habe, dann, dass Verletzlichkeit eine Stärke ist, die die meisten von uns fürchten. Man braucht Mut, um seine Rüstung abzulegen und den Menschen zu zeigen, wie man ist. Manchmal geht es mir genauso wie dir: Ich kann es nicht riskieren, dass die Leute mich so sehen, wie ich wirklich bin. Aber da ist auch eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf, die mir zuraunt: ›Du verpasst so viel, wenn du so verschlossen bist.‹«

Sie hielt inne, die Emotionen ballten sich in ihrer Kehle. Sie wagte es nicht, Roman anzuschauen. Sie wusste nicht, ob seine Augen offen oder noch geschlossen waren, als sie fortfuhr, zum Ende kam.

»Gut, jetzt habe ich den Worten freien Lauf gelassen. Ich habe dir ein Stück Rüstung gegeben, nehme ich an. Aber ich glaube nicht, dass du etwas dagegen hast«, schloss sie und faltete den Brief wieder zusammen. »So. Bist du jetzt zufrieden, Kitt?«

Er nahm den Brief wieder an sich. »Ja. Aber da ist noch ein anderer, den du lesen sollst. Wo habe ich ihn hingelegt …?«

»Noch einen? Wenn das so weitergeht, wirst du mir ebenfalls einen zweiten Brief vorlesen müssen.«

»Ich akzeptiere diese Bedingungen. Dieser hier ist recht kurz und könnte mein Lieblingsbrief sein.« Er fand ihn und hielt das Blatt zwischen sie.

Sie war neugierig. Sie nahm die Seite und wollte gerade einen Blick darauf werfen, als ein festes Klopfen an die Tür sie beide aufschreckte. Ihr wurde flau im Magen, als ihr bewusst wurde, warum jemand sie stören würde. Dacre ist gesichtet worden. Es ist Zeit, den Rückzug anzutreten. Das ist der Anfang vom Ende.

Sie begegnete Romans Blick. Sie sah die gleiche Angst in seiner Miene. Dass ihre Zeit zu knapp war. Sie mochten es zwar geschafft haben, ihr Gelübde zu sprechen, doch sie würden nie die Chance bekommen, es zu erfüllen.

»Roman? Iris?« Marisols Stimme drang durch die Tür. »Tut mir leid, dass ich störe, aber Keegan hat angeordnet, den Strom in der Stadt zu kappen. Keine Elektrizität und kein Kerzenlicht für den Rest der Nacht, fürchte ich.«

Roman war eine Sekunde lang wie erstarrt. Dann sagte er: »Ja, natürlich! Kein Problem, Marisol.«

Iris rappelte sich auf und pustete die unzähligen Kerzen aus, die Attie für sie angezündet hatte. Die Flammen erloschen, eine nach der anderen, bis nur noch eine Kerze in Romans Hand brannte.

Iris kehrte zu ihrem Bett zurück. Diesmal setzte sie sich ihm gegenüber, den Brief noch in den Fingern.

»Lies ihn mir schnell vor, Iris«, sagte er.

Ein Schauer durchlief sie. Sie fühlte sich wie Zucker, der im Tee fortschmolz. Sie senkte den Blick auf den Brief und las leise vor: »Ich werde höchstwahrscheinlich zurückkehren, wenn der Krieg vorbei ist. Ich möchte dich sehen. Ich möchte deine Stimme hören.«

Sie sah Roman wieder an. Ihre Blicke trafen sich, während er die Kerze auspustete. Die Dunkelheit brach über sie herein, umhüllte sie. Und doch hatte Iris noch nie so viele Dinge gesehen.

»Ich möchte dich berühren«, flüsterte sie.

»Das stand aber nicht in dem Brief«, entgegnete er trocken. »Sonst hätte ich ihn mir eingerahmt an die Wand gehängt.«

»Leider«, erwiderte sie. »Ich wollte es dir damals schreiben. Ich habe es aber nicht getan, weil ich Angst hatte.«

Er war einen Herzschlag lang still. »Wovor hattest du Angst?«

»Vor meinen Gefühlen für dich. Vor den Dingen, die ich wollte.«

»Und jetzt?«

Sie streckte die Hand aus und fand seinen Knöchel. Langsam wanderten ihre Finger hinauf zu seinem Knie. Sie konnte die Verbände unter seinem Overall spüren; sie konnte seine Wunden in Gedanken sehen, wie sie vernarben würden. Sie sagte: »Ich glaube, du hast mich mutig gemacht, Kitt.«

Der Atem entkam ihm als langes, dünnes Zischen, so als hätte er ihn jahrelang für sie zurückgehalten. »Meine Iris«, sagte er, »es steht außer Frage, dass du die Mutige bist, ganz von allein. Du hast mir wochenlang geschrieben, bevor ich den Mut aufbrachte, dir zu antworten. Du bist in die Gazette gegangen und hast dich, ohne mit der Wimper zu zucken, mir und meinem Ego gestellt. Du warst diejenige, die an die Front ging und sich nicht scheute, in das hässliche Gesicht des Krieges zu schauen, lange bevor ich es tat. Ich weiß nicht, wer ich ohne dich wäre, aber du hast mich in jeder Hinsicht besser gemacht, als ich je war oder zu sein gehofft hatte.«

»Ich glaube, wir beide sind zusammen einfach besser, Kitt«, sagte sie, und ihre Hand wanderte zu seinem Oberschenkel.

»Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, gab er mit einem leichten Keuchen zurück. Sie spürte, wie er sich bewegte; wie die Decken von ihren Knien weggezogen wurden. Sie dachte, er würde sich von ihr zurückziehen, bis er sagte: »Komm näher, Iris.«

Sie bewegte sich nach vorne und fasste nach ihm. Seine Hände fanden sie endlich und berührten ihr Gesicht, die Kurve ihrer Schultern. Er zog sie zu sich, und nachdem sie sich kurz mit dem Fuß in einer der Decken verfangen hatte, saß sie rittlings auf seinem Schoß.

Ihn im Dunkeln zu küssen war etwas vollkommen anderes als im Hellen. Als sie es vor einigen Stunden im goldenen Licht der Sonne getan hatten, waren sie fieberhaft, ungeschickt und unersättlich gewesen. Aber jetzt, in den Schatten der Nacht, küssten sie sich ausgedehnt und gründlich und neugierig.

Iris war kühn in der Dunkelheit. Sie strich mit den Lippen über seinen Kiefer; sie presste ihren Mund an seine Kehle, an den wilden Schlag seines Pulses. Sie trank den Duft seiner Haut; sie ließ ihre Zunge über seine gleiten und schmeckte seine Seufzer. Sie bemerkte, wie er sie im Gegenzug berührte – ehrfürchtig, achtsam. Seine Hände legten sich auf ihre Rippen, seine Finger waren gespreizt, als ob sie sich nach mehr sehnten, aber sie bewegten sich nicht höher und glitten nicht tiefer.

Iris wollte seine Berührung. Sie wusste nicht, warum er zögerte, bis sie spürte, wie seine Finger den obersten Knopf ihres Overalls fanden, und er flüsterte: »Darf ich?«

»Ja, Kitt«, sagte sie und zitterte, als er begann, im Dunkeln einen nach dem anderen aufzuknöpfen. Sie nahm wahr, wie die kühle Luft über sie strich, als er ihr den Overall von den Schultern schob. Der Stoff sammelte sich an ihrer Taille, und sie wartete. Sie wartete darauf, dass er sie berührte, und er ließ sich Zeit, fuhr die Vertiefung ihres Schlüsselbeins, die Kurve ihres nackten Rückens und die Träger ihres BHs nach. Seine Hände kamen wieder auf ihren Rippen zur Ruhe. Sie zitterte vor lauter Vorfreude.

»Ist das in Ordnung, Iris?«, fragte er.

»Ja«, sagte sie und schloss die Augen, als seine Hände begannen, ihre Gestalt zu erkunden.

Noch nie hatte sie jemand so verehrt. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut, seine Lippen schwebten über ihrem Herzen. Er küsste sie einmal, zweimal, erst sanft und dann rauer, und sie hob ihre Arme, um die Zöpfe zu öffnen und die Blumen und Perlen aus ihrem Haar zu lösen. Es fiel in langen Wellen über ihren Rücken, immer noch feucht und duftend, und Romans Finger verwoben sich umgehend darin.

»Du bist wunderschön, Iris«, raunte er.

Sie begann, seinen Overall zu öffnen, und wollte unbedingt seine Haut an ihrer spüren. Einer der Knöpfe riss ab und fiel auf die Decken an ihren Knien.

Roman gluckste. »Vorsichtig. Das ist der einzige Overall, den ich habe.«

»Ich werde ihn morgen ausbessern«, versprach Iris, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was nach Sonnenaufgang passieren würde. Sie schob diese Sorgen beiseite, als sie Roman auszog.

Sie waren beide erpicht darauf, sich der Kleider zu entledigen, die sie durch unzählige Schwierigkeiten getragen hatten. Als sie sich daraus befreit hatten, warfen sie ihre Overalls mit leisem Lachen quer durch den Raum. Und die Welt verschmolz zu etwas Neuem und Seidigem.

Iris konnte ihn nicht mit den Augen erkennen, aber sie konnte ihn mit ihren Händen sehen. Mit ihren Fingerspitzen und ihren Lippen. Sie erforschte jede Vertiefung seines Körpers und machte ihn zu ihrem.

Er gehört zu mir, dachte sie, und die Worte lösten ein angenehmes Beben in ihrer Seele aus. Ich gehöre zu ihm.

Iris setzte sich auf ihn, wobei sie auf sein Bein achtete, auch wenn er schwor, dass seine Wunden ihm nicht wehtaten. Sie wusste nicht genau, was sie erwartete – genauso wenig wie er es wusste –, und es war ihr einen Moment lang unangenehm, bis Romans Hände sie warm und ermutigend an ihren Hüften berührten. Sie hielt ihren Atem tief in der Brust, während sie sich bewegte. Das Unbehagen wurde schärfer, ließ aber bald nach und erblühte als etwas Strahlendes, als sie, in den Laken verstrickt, vollständig miteinander verschmolzen. Sie fanden einen Rhythmus, den nur sie kennen konnten. Sie fühlte sich sicher mit ihm, Haut an Haut. Sie fühlte sich vollkommen und vollständig; sie spürte diese allumfassende Einzigkeit in der Dunkelheit; wie Gelübde, Körper und Entscheidungen sich zu einem Ganzen verwoben.

»Iris«, flüsterte er, als sie fast an den Grenzen ihres Selbst angelangt war.

Es war Qual, es war Glückseligkeit.

Sie konnte kaum atmen, als sie sich beiden Empfindungen hingab.

Ich gehöre zu ihm, dachte sie, als er sich plötzlich aufsetzte, um sie festzuhalten. Sie spürte, wie er in ihren Armen zitterte.

»Roman.« Sie sagte seinen Namen wie ein Versprechen, ihre Finger verloren sich in seinem Haar.

Ein Laut entrang sich ihm. Es hätte ein Schluchzen oder ein Stöhnen sein können. Sie wollte sein Gesicht sehen, aber es gab kein Licht zwischen ihnen, außer dem Feuer, das sich in ihrer Haut verbarg.

»Roman«, sagte sie abermals.

Er küsste sie, und sie schmeckte das Salz auf seinen Lippen. Die Welle begann zu verebben, die Lust wurde bleiern und ließ ihre Glieder schwer werden.

Sie hielt ihn fest, als die Wärme dahinschwand. Ihre Gedanken waren lichtdurchtränkt und erhellten die Dunkelheit.

Und er gehört zu mir.

Danach lagen sie noch lange ineinander verschlungen, während seine Finger die wilden Wellen ihres Haares nachzeichneten. Iris hatte die Stille noch nie mehr geliebt. Ihr Ohr lag an seine Brust gepresst, und sie lauschte auf den gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Ein endloses, treues Lied.

Seine Finger wanderten schließlich an ihrem Arm hinunter zu ihrer Hand und hinterließen eine Spur aus Gänsehaut.

»Morgen«, sagte Roman und verschränkte seine Finger mit ihren, »möchte ich deine Hand in meiner haben, egal was kommt. Genauso wie jetzt. Wir müssen zusammenbleiben, Iris.«

»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte sie. Er hatte keine Ahnung, dass sie das bereits geplant hatte. Dass sie in seiner Nähe bleiben würde. Um bereit zu sein, sein Gewicht den ganzen Weg zum Lastwagen zu stützen, wenn er sie brauchte. Um ihn am Leben zu erhalten.

Sie öffnete die Augen für die Nacht und schnurrte leise: »Es wird ziemlich schwierig werden, mich jetzt noch loszuwerden, Kitt.«

Sein Lachen klang so wunderschön in der Dunkelheit.
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Das Erwachen in einer anderen Welt

Iris erwachte im Morgengrauen, ihre Wange an Romans Brust geschmiegt. Er hatte seinen Arm im Schlaf um sie geschlungen, und sein Atem ging langsam und regelmäßig. Nachdem sie ihren Schock darüber überwunden hatte, wie gut sich sein Körper an ihrem anfühlte, stellte sie fest, dass ihr Gesicht und ihre Hände eiskalt waren, obwohl die Decken über sie gezogen waren und Roman heiß war wie ein Ofen.

Es war viel zu kalt für Spätfrühling, dachte Iris und stand vorsichtig auf.

Sie trat zu Romans Fenster und schob den Vorhang beiseite, um durch die Glasscheiben zu spähen. Sie konnte keinen der Soldaten sehen, die eigentlich diesen Teil der Stadt bewachen sollten. Die Welt sah grau aus, verdorrt und leer, als hätte es Frost gegeben.

»Kitt?«, sagte Iris eindringlich. »Kitt, steh auf.«

Er stöhnte, aber sie hörte, wie er sich aufsetzte. »Iris?«

»Irgendetwas stimmt nicht.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, hörte sie von draußen entferntes Geschrei. Von hier aus konnte sie nicht sehen, was der Grund für die Aufregung war, und sie drehte sich zu ihm um. »Wir müssen uns anziehen und nach unten gehen. Vielleicht weiß Marisol etwas. Hast du mich gehört, Kitt?«

Roman starrte sie völlig benommen an. Sie stand nackt vor ihm und trug nichts als das Morgenlicht auf ihrer Haut.

»Wir müssen uns anziehen!«, wiederholte sie und sammelte eilig ihre Kleidungsstücke ein, die überall im Zimmer verstreut lagen.

Er saß weiterhin im Bett und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Er schien wie erstarrt, als hätte sie ihn mit einem Bann belegt, und Iris brachte ihm seinen Gürtel und seinen Overall. Sie zog ihn auf die Beine, wobei die Decken von seiner Taille rutschten.

Er war perfekt, dachte sie mit einem scharfen Einatmen. Roman sah zu, wie sie seinen Körper betrachtete, und Röte schlich sich in seine Wangen. Als ihr Blick schließlich wieder auf seinen traf, flüsterte er: »Haben wir noch Zeit?«

»Ich weiß es nicht, Kitt.«

Er nickte enttäuscht und griff nach seinem Overall. Sie half ihm hinein, knöpfte die Vorderseite zu und schloss den Gürtel. Sie wünschte, sie hätten mehr Zeit gehabt. Sie wünschte, sie hätten langsam aufwachen können, und ihre Hände zitterten, als sie sich abmühte, ihren BH zu schließen. Roman trat vor, um ihr zu helfen, seine Finger waren warm an ihrem Rücken. Er war gerade dabei, die Knöpfe ihres Overalls zu schließen, als es an der Tür klopfte.

»Iris? Roman?«, rief Attie. »Marisol bittet uns, in die Küche zu kommen. Lasst die Vorhänge zu. Eithrale wurden gesichtet, sie sind auf dem Weg in die Stadt.«

»In Ordnung, wir sind gleich unten«, gab Iris zurück, der das Blut in den Adern gefror.

Es hatte keine Sirene gegeben. Und dann fiel ihr ein, dass Clover Hill nicht mehr existierte. Ein Schauer durchlief sie, gerade als Roman fertig war, ihre Knöpfe zu schließen und den Gürtel festschnallte. Schnell schnürten sie ihre Stiefel.

»Lass uns gehen«, sagte er, und er klang so ruhig, dass es Iris’ Ängste besänftigte.

Er verschränkte seine Finger mit ihren und führte sie die Treppe hinunter. Sie merkte, dass ihm sein Bein immer noch zu schaffen machte, auch wenn er versuchte, es zu verbergen. Er hinkte leicht, als sie in die Küche gingen. Iris begann sich zu fragen, ob er in der Lage sein würde, durch die Straßen zu laufen und über die Barrikaden zu klettern, aber sie verscheuchte diese Gedanken, als sie sich zu Attie an den Tisch setzten.

»Guten Morgen«, sagte sie, und Lilac schnurrte in ihren Armen. »Ich hoffe, ihr zwei Turteltauben habt gut geschlafen.«

Iris nickte. Sie wollte sich gerade bei Attie für all ihre Hilfe gestern bedanken, als das Haus plötzlich in seinen Grundfesten erzitterte. Ein ohrenbetäubender Knall erschütterte die Wände und den Boden, und Iris fiel auf die Knie und hielt sich die Hände über die Ohren. Sie erinnerte sich nicht einmal daran, dass sie ihre Finger von Romans Fingern losgerissen hatte, sondern wurde sich dem erst bewusst, als er sich hinter sie auf den Küchenboden kniete, sie in seine Arme zog und mit dem Rücken an seine Brust drückte.

Er sagte etwas zu ihr. Seine Stimme war leise, aber beruhigend in ihrem Ohr. »Wir werden das durchstehen. Atme, Iris. Ich bin hier, und wir werden das durchstehen. Atme.«

Sie versuchte, ihre Atemzüge zu beruhigen, doch ihre Lungen fühlten sich an, als wären sie in einem eisernen Käfig eingesperrt. Ihre Hände und Füße kribbelten, ihr Herz pochte so stark, dass sie dachte, es würde sie zerreißen. Doch langsam wurde sie sich Romans Gegenwart bewusst. Sie konnte seine Brust spüren – das tiefe, gleichmäßige Luftholen. Langsam ahmte sie diesen Rhythmus nach, bis die Sterne, die am Rande ihrer Sicht tanzten, zu verblassen begannen.

Attie. Marisol. Ihre Namen stoben wie Funken durch Iris’ Kopf, und sie schaute auf, um die Küche zu abzusuchen.

Attie kniete direkt gegenüber von ihnen, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengekniffen, während Lilac vor Angst kreischte. Alles erzitterte. Gemälde fielen von den Wänden. Das Topfregal wackelte. Kräuter begannen herabzuregnen. Teetassen zerschellten auf dem Boden.

»Marisol«, keuchte Iris und griff nach Atties Hand. »Wo ist Mari…«

Eine weitere Bombe fiel. Ein lautes Donnern, das nicht weit entfernt war, denn das Haus bebte noch stärker, bis hinunter zu seinem Fundament. Die Holzbalken im Dach ächzten. Der Putz von der Decke prasselte auf sie nieder.

Das B & B drohte einzustürzen. Sie würden lebendig begraben werden.

Die Angst brannte sich durch Iris wie glühende Kohlen. Sie zitterte, aber sie atmete, wenn Roman atmete, und sie hielt Atties Hand eisern fest. Sie schloss die Augen und stellte sich den gestrigen Abend vor. Eine Hochzeit im Garten. Blumen in ihrem Haar. Ein Abendessen voll mit Kerzenlicht, Gelächter und herzhaftem Essen. Dieses warme Gefühl, als hätte sie endlich ihre Familie gefunden. Einen Ort, an den sie gehörte. Ein Zuhause, das jetzt zu zerfallen drohte.

Iris öffnete die Augen.

Marisol stand ein paar Schritte entfernt. Ihr Revolver im Holster an ihrer Seite, die Fluchtrucksäcke in ihrer Hand. Ihr Kleid war rot, ein auffälliger Kontrast zu ihrem langen schwarzen Haar. Sie stand da wie eine Statue und starrte in die Ferne, als das Haus zum dritten Mal wackelte.

Staub rieselte herab. Die Fenster brachen. Die Tische und Stühle hüpften über den Boden, als ob ein Riese auf die Erde trommelte.

Aber Marisol bewegte sich nicht.

Sie muss Iris’ Augen auf sich gespürt haben. Durch das Chaos und die Verwüstung hindurch trafen sich ihre Blicke. Marisol kniete sich langsam neben Roman und Attie, ihre Körper bildeten ein Dreieck auf dem Küchenboden.

»Habt Vertrauen«, sagte sie und berührte Iris’ Gesicht. »Dieses Haus wird nicht einstürzen. Nicht, solange ich darin bin.«

Eine weitere Bombe explodierte. Allerdings war es, wie Marisol versichert hatte: Das B & B bebte, doch es stürzte nicht ein.

Iris schloss wieder die Augen. Ihr Kiefer war verkrampft, aber sie stellte sich den Garten und das Leben vor, das in ihm wuchs. Er war klein und schien zerbrechlich, doch mit jedem Tag erblühte er mehr und mehr. Sie stellte sich das Haus mit seinen vielen Zimmern vor und die unzähligen Menschen, die hierhergekommen waren und Trost gefunden hatten. Die Liebe, die dieser Ort für sich beansprucht hatte. Das grüne Schlosstor, das schon Belagerungen aus einer früheren Zeit gesehen hatte. Die Art, wie die Sterne vom Dach aus funkelten.

Die Welt wurde wieder still.

Es war eine schwere, staubgeschwängerte Stille, anhand der Iris bemerkte, dass die Luft wärmer war. Das Licht schien heller durch die Risse in den Wänden.

Sie öffnete ihre Augen. Marisol stand inmitten der Trümmer und schaute auf ihre Armbanduhr. Die Zeit fühlte sich verzerrt an, die Sekunden rannen wie Sand durch die Finger.

»Bleibt hier«, sagte Marisol nach einem Moment, der zwei Minuten oder eine ganze Stunde gedauert haben könnte. Sie schaute die drei an, ein dunkles Feuer glomm in ihren Augen. »Ich bin bald wieder da.«

Iris war zu schockiert, um irgendetwas zu sagen. Attie und Roman musste es genauso gegangen sein, denn sie schwiegen, als sich Marisol entfernte.

»Iris«, sagte Attie einige Augenblicke später mit angespannter Stimme. »Iris, wir können nicht … wir müssen …«

Sie durften Marisol nicht aus den Augen lassen. Sie sollten sie beschützen und dafür sorgen, dass sie im Lastwagen in Sicherheit gebracht wurde. Sie hatten ein verbindliches Versprechen abgelegt.

»Wir sollten ihr nachgehen«, schlug Iris vor. Jetzt, da sie eine Aufgabe, eine Mission hatte, auf die sie sich konzentrieren konnte, vermochte sie ihre Gedanken wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie stemmte sich hoch und ließ sich von Roman helfen, als sie strauchelte. Ihre Knie fühlten sich flüssig an, und sie atmete ein paarmal tief durch. »Wo sollen wir zuerst suchen?«

Attie stand auf und streichelte die missmutige Lilac. »Keegan war auf dem Hügel stationiert, nicht wahr?«

»Richtig.«

»Dann lass uns dort anfangen. Aber ich will Lilac noch dahin schaffen, wo es etwas sicherer ist.«

Iris und Roman warteten im Eingangsbereich, während Attie die Katze in einem der Erdgeschosszimmer einsperrte. Ein Lichtstrahl stahl sich durch einen Riss im Mörtel und schnitt über Iris’ Brust. Die Haustür hing schief in den Angeln; sie knarrte, als Roman sie öffnete.

Iris war sich nicht sicher, was sie jenseits der Türschwelle finden würde, dann trat sie in eine sonnenbeschienene, rauchende Welt ein. Die meisten Gebäude in der High Street waren bis auf die zerbrochenen Fenster unversehrt. Doch als Iris, Roman und Attie tiefer in die Stadt hineindrangen, sahen sie das Ausmaß der Zerstörung durch die Bomben. Die Häuser waren dem Erdboden gleichgemacht, nichts mehr als Haufen aus Stein, Ziegeln und glitzerndem Glas. Einige hatten Feuer gefangen, und die Flammen leckten an Holz und Stroh.

Es fühlte sich nicht real an. Es fühlte sich an wie die wabernden Farben eines Traums.

Iris lief um die Barrikaden herum, um die Soldaten herum, die entweder auf ihren Posten verharrten oder sich beeilten, die Flammen zu löschen. Sie schaute durch die Rauchschwaden, ihr Herz war wie betäubt, bis Roman sie zum Fuß der Steilküste brachte. Zu ihrem Gipfel.

Sie spürte, wie sich seine Hand fester um ihre schloss, und blickte hinauf zu dem, was noch übrig war.

Der Hügel war zerbombt worden.

In der Straße prangte ein Krater. Die Gebäude waren nur noch ein Haufen Schutt. Rauch stieg in unaufhörlichen Schwaden auf, verwischte die Wolken und legte einen schmutzigen Schleier über das Sonnenlicht.

Von der Steilküste aus, von der aus man auf Avalon Bluff hinunterschaute, schien ein Muster in der Zerstörung erkennbar zu sein, als hätte Dacre ein Netz aus Trümmern ausgeworfen. Doch je länger Iris auf die zweigeteilten Reihen aus unversehrten Häusern und die entsprechenden Trümmerfelder starrte, desto seltsamer erschien ihr der Anblick. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, wie ein Haus stehen bleiben konnte, während das Nachbarhaus zerstört war. Aber wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte sie fast Pfade sehen. Routen, die vor den Bomben geschützt waren. Marisols B & B lag an einer davon.

Iris musste sich von dieser unheimlichen Beobachtung abwenden. Sie ließ Romans Hand los, um den Verwundeten zu helfen.

Es lagen mehr Menschen, als sie zählen konnte, auf den Pflastersteinen. Gebrochen und stöhnend vor Schmerzen. Galle stieg in ihrer Kehle auf; ein Moment der Panik erfasste sie. Doch dann sah sie Keegan weiter vorne auf der Straße. Sie lief umher, blutete aus einer Wunde in ihrem Gesicht, aber wundersamerweise war sie am Leben. Iris spürte, wie ihre Entschlossenheit zurückkehrte. Sie kniete sich neben den nächsten Soldaten und drückte ihre Fingerspitzen an seinen Hals. Seine Augen waren offen und starrten in den Himmel. Blut war aus einer Wunde in seiner Brust gesickert und verschmutzte die Straße.

Er war tot. Iris schluckte, während sie über die losen Pflastersteine zu einer Soldatin lief.

Sie war noch am Leben, aber die Knochen eines ihrer Beine waren unterhalb des Knies zersplittert. Sie kämpfte darum, aufzustehen, als würde sie den Schmerz nicht spüren.

»Leg dich einfach einen Moment wieder hin«, sagte Iris und fasste ihre Hand.

Die Soldatin stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Meine Beine. Ich kann sie nicht spüren.«

»Du bist verletzt, aber Hilfe ist unterwegs.« Iris blickte wieder auf und sah, wie Keegan ein paar Krankenpflegern half, einen verwundeten Soldaten auf eine Trage zu hieven. Dann fiel ihr Blick auf Marisols rotes Kleid, die einem Arzt in weißem Kittel bei einer anderen versehrten Soldatin zur Hand ging. Da war Attie, die den Hügel hinaufrannte, um einer Krankenschwester beizustehen, die um Hilfe schrie, und Roman, der ein paar Schritte entfernt einem Soldaten behutsam den Schmutz und das Blut aus dem Gesicht wischte.

Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet.

Iris hatte mit einer Belagerung oder einem Überfall gerechnet. Sie hatte mit Gewehrfeuer in den Straßen und dem Aufblitzen von Granaten gerechnet. Sie hatte nicht geglaubt, dass Dacre seine Eithrale mit den Bomben schicken würde.

Ein Krieg mit den Göttern läuft nicht so, wie man es erwartet.

»Meine Beine«, krächzte die Soldatin.

Iris drückte die Hand des Mädchens fester. »Die Ärzte und Schwestern kommen. Halte durch, nur noch einen Moment. Sie sind gleich bei uns.« Aber eine Barrikade und zahllose Leichen lagen zwischen ihnen und den Sanitätern, die sich methodisch ihren Weg durch die Straße bahnten.

»Sie verliert zu viel Blut«, flüsterte ihr Roman ins Ohr.

Iris drehte sich um und sah ihn neben sich knien, den Blick auf das verstümmelte Bein des Mädchens gerichtet. Roman schob sich näher an die Soldatin heran und nahm seinen Gürtel ab, um ihn fest um ihren linken Oberschenkel zu schnallen.

Ein Schauer raste Iris den Rücken hinab. Ihre Hände und Füße fühlten sich plötzlich wieder kalt an. Sie befürchtete, dass sie in einen Schockzustand verfiel.

»Ich werde sehen, ob ich eine Trage für sie bekommen kann«, sagte Iris und stand auf. »Bleibst du bei ihr, Kitt?«

Romans Lippen öffneten sich, als wollte er widersprechen. Sie kannte seine Gedanken und den Grund, weshalb er die Stirn runzelte. Er wollte nicht, dass sie sich zu weit voneinander entfernten. Aber die Soldatin stöhnte und fing an, sich unruhig hin und her zu werfen. Er wandte ihr schnell seine Aufmerksamkeit zu und sprach in tröstlichem Ton auf sie ein. Roman griff nach ihrer Hand, um ihr durch die Wellen des Schmerzes zu helfen.

Iris drehte sich um und stolperte den Hügel hinauf. Sie brauchte eine Trage. Sogar ein Holzbrett würde ausreichen. Irgendetwas, mit dem sie und Roman die Soldatin in die Krankenstation schaffen konnten.

Sollte sie in den Trümmern nach etwas suchen? Sollte sie ein Brett von der Barrikade abreißen? Sie hielt davor inne, voller Ungewissheit, obwohl ihre Gedanken sie anbrüllten, sie möge sich beeilen.

Aus dem Augenwinkel sah sie einen verwundeten Soldaten, der um seine Mutter weinte. Sein Leid durchbohrte Iris, und sie beschloss, ein Holzbrett aus der Barrikade zu ziehen. Sie hatte keine Zeit, den Krankenschwestern oder Ärzten hinterherzulaufen, die bereits am Anschlag schufteten. Sie hatte keine Zeit, eine Trage zu finden. Sie begann, an dem Bollwerk zu reißen, fest entschlossen, ein Brett frei zu bekommen.

Sie spürte weder die Schatten noch die Kälte, die durch den Rauch wogten. Sie war so sehr darauf bedacht, das Stück Holz zu befreien, dass sie nicht bemerkte, wie sich der Wind gelegt und der Frost die Pflastersteine zu ihren Füßen überzogen hatte.

»Runter, runter, runter!«

Der Befehl schnitt wie eine Klinge durch den Dunst und das Chaos.

Iris erstarrte und hob ihren Blick zum aufgewühlten Himmel. Zuerst dachte sie, die Wolken würden sich bewegen. Ein Gewitter würde aufziehen. Doch dann sah sie die Flügel, lang und gezackt, durchsichtig im schwindenden Licht. Sie erkannte die monströsen weißen Körper, als sie näher flogen. Fast hatten sie die Stadt erreicht.

Sie hatte noch nie einen Eithral gesehen. Sie war noch nie einem so nah gewesen. Selbst als sie damals mit Roman auf dem Feld gelegen hatte, war sie den Ungetümen nicht so nah gewesen, dass sie die Fäulnis und den Tod in deren Schwingen hätte schmecken können. Dass sie den Schlag dieser Flügel hätte spüren können.

»Runter und da bleiben!« Das Kommando erklang erneut. Es war Keegans Stimme, heiser und zerfasert und doch kraftvoll genug, um alle Sinne wieder zurechtzurücken.

Iris drehte sich um und suchte verzweifelt nach Roman.

Sie entdeckte ihn fünf Schritte von ihr entfernt, wie erstarrt, aber es war offensichtlich, dass er auf dem Weg zu ihr gewesen war. Verwundete Soldaten und Trümmer lagen zwischen ihnen. Der Weg war voller Hindernisse, und seine Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht blass. Er hatte noch nie so ängstlich gewirkt, und Iris musste der Versuchung widerstehen, zu ihm zu laufen.

Beweg dich nicht, Iris, formte er lautlos mit dem Mund.

Sie holte tief Luft. Ihre Hände zuckten an den Seiten, als die Kreaturen näher kamen. Nur noch eine Minute. Nur noch eine Minute, und sie würden über ihnen sein.

»Mum«, schluchzte der Soldat neben ihr und wiegte sich hin und her. »Mum!«

Iris blickte ihn alarmiert an. Roman sah ebenfalls zu dem Jungen hinüber, eine Ader pulsierte an seiner Schläfe.

»Du musst leise sein«, sagte sie zu dem Soldaten. »Du musst aufhören, dich zu bewegen.«

»Ich muss meine Mum finden«, weinte der Junge und begann, über die Trümmer zu krabbeln. »Ich will nach Hause.«

»Bleib unten!«, rief Iris, aber er hörte nicht zu. Sie konnte ihren Atem sehen; sie spürte, wie ihr das Herz in den Ohren pochte. »Bitte hör auf, dich zu bewegen!«

Ein geflügelter Schatten fiel über sie. Der Gestank nach Verwesung kroch durch die kalte Luft.

Das ist das Ende, dachte Iris. Sie sah zu Roman, fünf Schritte entfernt.

Er war so nah und doch zu weit weg, um zu ihm zu gelangen.

Sie malte sich ihre Zukunft aus. All die Dinge, die sie mit ihm machen wollte. Mit ihm erleben. All die Dinge, die sie jetzt niemals kosten würde.

»Kitt«, flüsterte sie. Sie glaubte nicht, dass er sie hören konnte, doch sie hoffte, dass er die Kraft ihres Flüsterns in seiner Brust spüren konnte. Wie tief ihre Liebe zu ihm war.

Etwas Kleines und Glänzendes fiel aus den Wolken. Aber Iris ließ nicht zu, dass sie ihre Augen von Roman abwandte.

Sie hielt seinen Blick fest und wartete darauf, dass die Bombe zwischen ihnen niederging.
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Deine Hand in meiner

Sie sah ihre Nan. Es war Iris’ Geburtstag – der heißeste Tag des Sommers. Die Fenster standen offen, die Eiscreme hatte einen klebrigen Fleck auf dem Küchenboden hinterlassen, und ihre Großmutter lächelte, als sie Iris ihre Schreibmaschine übergab.

»Ist die wirklich für mich?«, rief Iris und wippte begeistert auf den Fußballen. Sie war so aufgeregt, dass sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde zerspringen.

»Ganz genau«, antwortete Nan mit ihrer rauen Stimme und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Schreib mir eine Geschichte, Iris.«

Sie sah ihren Bruder. Forest stand mit ihr am Flussufer und hielt etwas Kleines mit seinen Händen umschlossen. Dies war einer ihrer liebsten Plätze in Oath; hier fühlte es sich fast so an, als wären sie nicht mehr in der Stadt, sondern weit auf dem Lande. Das Rauschen der Strömung überdeckte das Getöse der belebten Straßen.

»Schließ deine Augen und streck die Hände aus, Kleine Blume«, sagte er.

»Warum?«, fragte Iris, doch das kam nicht überraschend. Sie fragte immer nach dem Warum. Und sie wusste, dass sie zu viele Fragen stellte, denn sie war oft voller Zweifel.

Forest, der sie gut kannte, lächelte. »Vertrau mir.«

Sie vertraute ihm wirklich. Er war wie ein Gott für sie, und sie schloss die Augen und streckte die Hände aus, die schmutzig vom Erforschen des Mooses und der Flusssteine waren. Er legte ihr etwas Kühles und Schleimiges auf die Hand.

»Alles klar, sieh es dir an«, sagte er.

Sie öffnete ihre Augen und sah eine Schnecke. Sie lachte erfreut, und Forest tippte ihr auf die Nase.

»Wie wirst du sie nennen, Kleine Blume?«

»Wie wäre es mit Morgie?«

Sie sah ihre Mutter. Manchmal arbeitete Aster bis spät in die Nacht im Revel Diner, und Forest ging mit Iris nach der Schule dorthin zum Abendessen.

Sie saß an der Bar und sah zu, wie ihre Mutter den Kunden Essen und Getränke brachte. Iris hatte ihr Notizbuch vor sich aufgeschlagen und wollte unbedingt eine Geschichte schreiben. Aus irgendeinem Grund waren die Worte wie Eis.

»Arbeitest du an einer neuen Aufgabe, Iris?«, fragte ihre Mutter und stellte ein Glas Limonade vor ihr ab.

»Nein, ich habe alle meine Schularbeiten für heute erledigt«, antwortete Iris seufzend. »Ich versuche, eine Geschichte für Nan zu schreiben, aber ich weiß nicht, wovon sie handeln soll.«

Aster lehnte sich an den Tresen, schürzte die Lippen und starrte auf die leere Seite in Iris’ Block. »Dann bist du ja genau am richtigen Ort.«

»Am richtigen Ort? Wie meinst du das?«

»Sieh dich um. Es gibt hier eine Menge Leute, über die du eine Geschichte schreiben könntest.«

Iris’ Blick flackerte durch das Lokal, und sie absorbierte die Details, die ihr vorher nicht aufgefallen waren. Als ihre Mutter wegging, um eine Bestellung aufzunehmen, griff sie sich ihren Stift und begann zu schreiben.

Sie sah Roman. Sie waren wieder allein im Garten, aber es war nicht in Avalon Bluff. Es war ein Ort, den Iris noch nie zuvor gesehen hatte, und sie war auf Händen und Knien, um Unkraut zu jäten. Roman sollte ihr eigentlich helfen, doch er stellte nur eine Ablenkung dar.

Er warf einen Erdklumpen nach ihr.

»Wie kannst du es wagen!«, rief sie und blickte finster zu ihm hoch. Er lächelte, und sie spürte, wie ihre Haut sich erhitzte. Sie konnte nie lange wütend auf ihn sein. »Ich habe das Kleid gerade gewaschen!«

»Das weiß ich. Du siehst ohne allerdings noch schöner aus.«

»Kitt!«

Er warf einen weiteren Klumpen Erde nach ihr. Und noch einen, bis sie keine andere Wahl mehr hatte, als mit ihrer Arbeit aufzuhören und ihrerseits zum Angriff überzugehen.

»Du bist unmöglich«, sagte sie und setzte sich rittlings auf ihn. »Und ich gewinne diese Runde.«

Roman grinste nur, und seine Hände fuhren ihre Beine hinauf. »Ich ergebe mich. Wie soll ich dieses Mal Buße tun?«

Sie wartete darauf, dass die Bombe niederging. Sie wartete darauf, dass das Ende kam, und in ihrem Kopf überschlugen sich die Erinnerungen, rissen sie in Blitzgeschwindigkeit durch die Vergangenheit. Menschen, die sie liebte. Momente, die sie geprägt hatten. Sie sah einen Vorgeschmack auf etwas, das noch kommen würde, und genau dort blieben ihre Gedanken stehen. Bei Roman und dem Garten, den sie zusammen angelegt hatten; sie dachte daran, dass er jetzt fünf Schritte von ihr entfernt stand und sie beobachtete, als sähe er dieselbe Zukunft.

Dann schlug die Bombe auf dem Boden auf.

Mit einem lauten Klirren rollte sie über das Kopfsteinpflaster und kam schließlich an dem gekrümmten Körper eines Soldaten zum Liegen.

Iris starrte den Gegenstand ungläubig an. Beobachtete, wie sich das Licht darin spiegelte. Ein Metallkanister.

Ihre Gedanken bewegten sich langsam und schwerfällig und hingen immer noch an dem Was hätte sein können, aber die Gegenwart kehrte zu ihr zurück wie ein Schlag ins Gesicht, weckte sie auf.

Das war keine Bombe.

Das war … Sie hatte keine Ahnung, was dieses Ding war. Und das machte ihr noch mehr Angst.

Die Eithrale schwärmten über sie hinweg. Ihre Flügel wirbelten kalte, faulige Luft auf, aus ihren Klauen fiel ein Kanister nach dem anderen auf die Straße. Panische Stimmen wurden laut. Die Krankenschwestern, Pfleger, Ärzte und Soldaten, die bisher stillgehalten hatten, setzten sich hektisch in Bewegung.

»Iris!«, rief Roman und stolperte über die Trümmer, um die Lücke zwischen ihnen zu schließen. »Iris, nimm meine Hand!«

Sie streckte sich gerade nach Roman aus, als das Gas zischte und in einer grünlich schimmernden Wolke aus dem Kanister entwich. Es traf sie wie ein Faustschlag, und sie hustete und wich hastig zurück. In ihrer Nase brannte es, in ihren Augen brannte es. Sie konnte nichts mehr sehen, und der Boden fühlte sich an, als würde er unter ihr schwanken.

»Kitt! Kitt!«, schrie sie, aber ihre Stimme kratzte in der Kehle.

Sie brauchte frische Luft. Sie musste weg von der Wolke, darum lief sie hektisch vorwärts, die Augen zusammengekniffen und die Hände ausgestreckt, unsicher, in welche Richtung sie sich gerade bewegte.

Tränen rannen ihr über das Gesicht. Ihre Nase lief. Iris hustete und schmeckte Blut.

Sie fiel auf die Knie. Sie zog den Kragen ihres Overalls hoch, um sich die Nase zuzuhalten, und kroch über verbogene Metallstücke, Glasscherben und die Überreste zerstörter Häuser, über tote Soldaten. Sie musste in Bewegung bleiben; sie musste in Deckung bleiben.

»Kitt!« Sie versuchte erneut, ihn zu rufen, weil sie wusste, dass er in der Nähe sein musste. Aber ihre Stimme war zerschunden. Sie konnte kaum einen halben Atemzug machen, geschweige denn schreien.

Such nach frischer Luft. Dann kannst du ihn, Attie und Marisol finden.

Sie kroch weiter, Blut und Speichel tropften ihr von den Lippen, während sie keuchte. Die Temperatur stieg immer höher. Durch ihre Augenlider konnte sie wahrnehmen, wie das Licht stärker wurde, und sie drängte darauf zu.

Sie prüfte die Luft und holte tiefer Luft. Ihre Lungen brannten, als sie hustete, doch sie wusste, dass sie dem Gas entkommen war.

Iris hielt an und wagte es, ihre Augen zu öffnen. Ihre Sicht war verwässert, aber sie blinzelte und ließ die Tränen über ihre Wangen gleiten. Sie hustete erneut, spuckte Blut auf den Boden und richtete sich wieder auf.

Sie war in eine Seitenstraße gekrochen.

Sie warf einen Blick zurück auf die Gaswolke, aus der Menschen herauskrochen, genau wie sie.

Ich sollte ihnen helfen, dachte sie.

Doch kaum hatte sie sich aufgerichtet, begann sich die Welt zu drehen. Ihr Magen stülpte sich um, und sie übergab sich auf das Kopfsteinpflaster. Es war nicht mehr viel in ihr übrig, und sie hatte keine andere Wahl, als sich wieder hinzusetzen und sich gegen einen Haufen Steinbrocken zu lehnen.

»Beweg dich«, krächzte ihr ein Soldat zu, als er an ihr vorbeirobbte.

Sie glaubte nicht, dass sie das konnte. Ihre Gliedmaßen kribbelten, und ein seltsamer Geschmack suchte ihren Mund heim. Doch dann erhob sich der Wind. Entsetzt beobachtete sie, wie die Brise das Gas die gewundene Seitenstraße hinunter zu ihr trug.

Iris stolperte auf die Füße und rannte los. Sie schaffte ein paar Schritte, bevor ihre Knie nachgaben, und sie weiterkroch, bis sie das Gefühl hatte, dass sie wieder stehen konnte. Sie folgte einer Reihe von Soldaten bergab. Sie dachte, sie wäre im unteren Teil der Stadt in Sicherheit, aber auf der High Street stieg noch mehr Gas auf, sodass sie schließlich umdrehte und zum Markt rannte, wo die Luft sauber war.

»Iris!«

Sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. Sie wirbelte herum und suchte die Menge ab, die sich um sie versammelt hatte, hielt verzweifelt Ausschau nach Roman, nach Attie, nach Marisol und nach Keegan. Es war Zeit für sie zu fliehen. Sie spürte es in ihrem Bauch und erinnerte sich daran, was Attie ihr am Tag zuvor gesagt hatte.

Dann schnappe ich mir Marisol. Du holst Roman. Wir treffen uns am Lastwagen.

»Kitt!«, rief sie.

Sie stand in einem Meer aus olivgrünen Uniformen, einem Meer aus Blutspritzern, Husten und auf den Steinen quietschenden Stiefeln. Einige der Soldaten trugen jetzt Gasmasken, die ihre Gesichter vollständig verdeckten, als sie zurück auf die tödlichen Straßen eilten. Einen Moment lang überfiel sie eiskalte Angst, dass sie zertrampelt werden würde, wenn sie das Pech hätte, zu fallen.

In ihrem Augenwinkel sah sie etwas Rotes aufblitzen.

Iris drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um Marisol und Attie zu erkennen, die sich durch die Menge schlängelten. Die beiden hatten sie nicht gesehen; sie entfernten sich von Iris’ Position in Richtung Ostseite der Stadt. Sie waren zum Lastwagen unterwegs.

Die Erleichterung darüber, dass es ihnen gut ging, beschwichtigte sie. Doch dann kehrte die Angst zurück, scharf genug, um ihr die Lunge zu zerschneiden. Sie musste Roman finden. Sie konnte nicht ohne ihn gehen, und sie schob sich wieder durch das Gedränge, rief seinen Namen, bis ihre Stimme rau war.

Es wäre besser, sie stellte sich auf eine der Barrikaden. Er würde sie sonst niemals ausfindig machen können, wenn sie in der Menge umherirrte.

Iris bahnte sich einen Weg zu einer der Vorrichtungen und erschauderte, als sie sich endlich von dem Chaos löste. Sie nahm sich einen Moment Zeit, um ihre Hände auf den Knien abzustützen und tief durchzuatmen.

Eine kräftige Hand griff nach ihrem Arm, packte sie so fest, dass sie ganz gewiss blaue Flecken bekommen würde.

Sie schrie auf und drehte sich um, erschrak, als sie sah, dass es eine maskierte Person war. Das Gesicht war vollständig verdeckt von einer Gasmaske aus Stoff, zwei runden bernsteinfarbenen Gläsern und einem zylindrischen Gerät zum Einatmen sauberer Luft. Iris konnte hören, wie ihr Gegenüber ein- und ausatmete. Die Person trug außerdem einen Helm, der die Haare verbarg, daher wanderte Iris’ Blick nach unten – und sie erkannte den Overall.

»Kitt! Oh Götter, Kitt!« Iris umarmte ihn stürmisch.

Sein Griff um ihren Arm lockerte sich, aber nur für einen Moment. Steif schuf er etwas Abstand zwischen ihnen, und sie runzelte verwirrt die Stirn, bis er sagte: »Setz dir das auf.«

Seine Stimme drang verzerrt durch die Maske, und sie zuckte zusammen. Er klang mechanisch, als würde er aus Metallteilen und Zahnrädern bestehen. Aber sie sah, dass er eine Maske für sie gefunden hatte, und schob sich die Lederriemen über den Kopf.

Es war, als befände sie sich in einer Blase. Die Maske beeinflusste all ihre Sinne, die Welt schimmerte in den verschiedensten Bernsteintönen, war leicht verschwommen. Zuerst war es wunderschön, aber dann spürte Iris, wie ihre Panik anschwoll. Sie fühlte sich, als würde sie gleich ersticken.

Sie krallte sich an den Rändern der Maske fest. Roman griff nach ihr und drehte den Zylinder, der neben ihrem Kinn lag. Kühle Luft begann einzuströmen.

»Atme tief ein«, sagte er.

Sie nickte, Schweiß rann ihr den Rücken hinunter. Sie atmete und beruhigte so die Flutwelle ihrer Panik. Sie konnte sie in Schach halten, denn jetzt hatte sie Kitt gefunden. Sie würden in Sicherheit sein.

»Kitt«, sagte sie und fragte sich, wie ihre Stimme für ihn klang. So als bestünde sie aus scharfen Kanten und kaltem Stahl? »Kitt, wir …«

Er nahm ihre Hand. Sein Griff war wieder fest, fast schon strafend, als sich seine Finger mit ihren verschränkten. Ich möchte deine Hand in meiner haben, egal was kommt.

»Wir müssen fort«, sagte er, aber sie hatte das Gefühl, dass er nicht sie, sondern etwas hinter ihr anschaute. Vielleicht sah er Keegan, die ihnen das Zeichen gab zu fliehen. Als Iris sich umdrehen wollte, um sich zu vergewissern, zog Roman an ihrem Arm. »Komm mit mir. Wir sind schneller, wenn du nicht nach hinten schaust.«

Er zerrte sie um die Barrikade herum in den Schatten einer ruhigen Seitenstraße. Ihr war schwindlig, aber sie konzentrierte sich auf ihre Atmung und folgte ihm. Mit der Maske konnte sie nicht mehr so klar hören, doch sie nahm das Stampfen ihrer Stiefel auf der Straße wahr, ebenso ein entferntes Rufen.

Roman hielt an der Kreuzung inne. Sie dachte, er würde verschnaufen, aber er warf nur wieder einen Blick zurück und beeilte sich, sie weiter in eine Straße zu ziehen, in der das Gas in dichten Schwaden trieb. Iris zuckte zusammen, als sie ihm in die Wolke folgte, und wartete darauf, den Stich in ihrer Lunge und ihren Augen zu spüren. Aber die Maske schirmte sie ab und filterte die Luft, und sie kamen auf der anderen Seite der High Street wieder heraus.

Roman zögerte erneut, als hätte er sich verlaufen.

Schließlich fand Iris ihre Orientierung wieder. Sie waren weit von dem Lastwagen entfernt, und sie spürte ein kaltes Kribbeln in ihrem Nacken. Irgendetwas fühlte sich nicht richtig an.

»Kitt? Wir müssen nach Osten gehen. Attie und Marisol warten auf uns. Hier entlang.«

Sie wollte ihn in die richtige Richtung leiten, aber er riss sie zurück an seine Seite. »Ich führe uns, Iris. Dieser Weg ist schneller.«

Er schleifte sie weiter, bevor sie protestieren konnte. Sie stolperte über ihre Stiefel, als sie sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten. Es musste die Angst bei ihm sein, dennoch kam es ihr seltsam vor. Er verhielt sich nicht normal. Sie versuchte, ihn zu mustern, während sie liefen, aber die Maske zeichnete alles weicher, und ihr taten die Augen weh, wenn sie zu angestrengt starrte.

»Woher hast du die Masken?«, fragte sie. »Sollten wir sie nicht benutzen, um denen zu helfen, die noch vom Gas eingeschlossen sind?«

Er antwortete nicht. Er verfiel nur in einen noch schnelleren Sprint.

Sie bemerkte es erst, als sie den Stadtrand erreichten. Ihr Verstand schärfte sich, als sie auf das goldene Feld zuliefen. Roman hinkte nicht mehr. Er rannte wie vor seinen Verletzungen.

Sie bekam kaum noch Luft, als sie ihm dabei zusah, wie er durch die Grasbüschel sprintete. Kraftvoll und stark zog er sie in seinem Lauf mit. Der Wind blies ihnen in den Rücken, als würde er sie vorwärtstreiben.

»Kitt … Kitt, warte. Ich muss anhalten.« Sie zog an seiner Hand, die ihre wie ein Schraubstock festhielt.

»Es ist nicht sicher hier, Iris. Wir müssen weiter«, beharrte er, aber er verlangsamte seinen Schritt.

Sie waren fast an der Stelle, an der sie einst zusammengeprallt waren. Dort hatte Iris seinen Körper mit ihrem bedeckt, um ihn am Leben zu halten.

Sie wollte sich nicht länger von ihm mitschleppen lassen. Irgendetwas stimmte nicht.

So drosselte sie ihr Tempo, was ihn dazu zwang, ebenfalls langsamer zu werden. Er schaute sie an, und sie wünschte sich, sie könnte sein Gesicht sehen. Sie wünschte, sie könnte sehen, worauf sein Blick ruhte, denn seine Hand schlang sich fester um ihre. »Wir müssen uns beeilen, Iris. Es ist nicht sicher.«

Warum sagte er diese Worte immer wieder?

Sie überkam der überwältigende Drang, hinter sich zu schauen. Und sie gab dem nach, indem sie ihren Körper so drehte, dass sie über ihre Schulter spähen konnte. Die Maske machte es unangenehm, aber sie bemerkte etwas auf dem Feld. Einen sich bewegenden Schatten, als ob jemand sie verfolgte.

Er zerrte an ihrem Arm. »Sieh nicht hinter dich.«

»Warte.« Sie grub ihre Fersen in den Boden und wandte sich voll und ganz der Stadt zu. Ihre Augen fokussierten sich auf den seltsamen Schatten, der, wie sie erkannte, ein Mann war. Ein großer Mann mit dunklen Haaren, der in schwerfälligen Schritt hinter ihr herlief.

Sie riss sich die Gasmaske vom Gesicht, wollte verzweifelt die Verzerrung der bernsteinfarbenen Linse loswerden. Die Welt überflutete sie, hell und scharf. Gelb und grün und grau. Ihre Haare verhedderten sich vor ihrem Gesicht.

Sie sah ihren Verfolger mit schockierender Klarheit, selbst als sich zwanzig Meter goldenes Gras zwischen ihnen erstreckten.

Es war Roman.

»Iris!«, schrie er.

Ihr Herz blieb stehen. Ihr Blut gefror zu Eis, als sie ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht rennen sah. Blut befleckte die Vorderseite seines Overalls. Er stolperte, als würde sein Bein schmerzen, doch er fand sein Gleichgewicht wieder und trieb sich an, weiterzulaufen. Um den Abstand zwischen ihnen zu verringern.

Aber wenn das Roman war, wer war dann bei ihr? Wer hielt ihre Hand und zerrte sie über das Feld hin zum fernen Wald?

Iris schaute den maskierten Fremden mit großen, angstgeweiteten Augen an. Seine Brust hob sich, und er sprach in diesem verzerrten Tonfall.

»Iris? Bleib bei mir. Ich versuche, dir zu helfen. Iris!«

Sie riss ihre Hand aus seiner, drehte sich um und rannte auf Roman zu.

Sie schaffte drei Schritte, bevor die Arme des Fremden sie umschlangen und sie rückwärtszerrten. Ihre Wut brannte wie ein Feuer, und sie kämpfte gegen ihn. Sie trat und rammte die Ellbogen nach hinten und schlug mit dem Hinterkopf gegen seine Maske, was Grunzen und Fluchen auslöste.

»Was willst du von mir? Lass mich los! Lass mich los!« Sie grub ihre Fingernägel so tief in seine Hände, dass Blut floss. Sie wütete, hielt ihren Blick jedoch auf Roman gerichtet, als er im Gras zusammenbrach.

Er war nur noch fünfzehn Meter entfernt.

Der Wind frischte auf, blies das Gas in ihre Richtung. Sie erstarrte, als sie Avalon Bluff nicht mehr sehen konnte, sondern nur noch eine grüne Wand, die sich immer weiter auf sie zubewegte.

Roman musste auf die Beine kommen. Steh auf, steh auf! Ihr Herz schrie, und sie beobachtete, wie er sich wieder aufrappelte und zu ihr humpelte.

»Lauf, Kitt!«, rief sie. Ihre Stimme war heiser und von der Angst zerfressen.

Der Mann, der sie festhielt, drehte sie um und schüttelte sie kräftig an den Schultern. Ihr Nacken knackte, und ihre Gedanken rollten wie Murmeln durch sie hindurch.

»Hör auf, dich zu wehren!«, forderte er. Aber er musste die Angst gesehen haben, die in ihr aufglühte, denn seine Stimme wurde sanfter. »Hör auf, dich gegen mich zu wehren, Kleine Blume.«

Ihre Welt zerbrach in zwei Teile.

Und doch … hatte sie sich nicht genau das erhofft?

Sie fand seinen Namen, der tief in ihrem Herzen verborgen war. Ein Name, der ihr die Kehle versengte. »Forest?«

»Ja«, antwortete er. »Ja, ich bin es. Und ich bin hier, um dich zu beschützen. Also hör auf, dich gegen mich zu wehren, und komm mit.« Seine Hand fand wieder ihre, und sie verschränkten die Finger. Er zerrte an ihr, weil er erwartete, dass sie ihm jetzt freiwillig folgen würde.

Sie versteifte sich und zog in die Gegenrichtung. »Wir müssen Kitt holen.«

»Wir haben keine Zeit für ihn. Komm schon, wir müssen rennen …«

»Was soll das heißen, wir haben keine Zeit für ihn?«, rief sie. »Er ist doch gleich da!« Verzweifelt drehte sie sich um, wollte ihn wieder anschauen. Aber da war nur das tanzende Gras, das sich im Wind wiegte, und die Wolken aus Gas, die immer näher trieben.

Er musste hingefallen sein. Er musste auf den Knien sein.

Ich kann ihn nicht so zurücklassen.

Iris zappelte erneut und versuchte verzweifelt, sich aus Forests Griff zu befreien.

»Genug jetzt!«, knurrte ihr Bruder. »Es ist zu spät für ihn, Iris.«

»Ich kann ihn nicht zurücklassen«, keuchte sie. »Er ist mein Ehemann! Ich kann ihn nicht zurücklassen. Forest, lass mich los. Lass mich los!«

Er hörte nicht zu. Er weigerte sich, sie gehen zu lassen. Es fühlte sich an, als würden ihre Finger brechen, aber sie kämpfte gegen ihn. Sie zerrte an seinem Griff, und es war ihr egal, ob dabei jeder Knochen in ihrer Hand barst. Schließlich entwand sie sich ihm.

Sie war frei. Das Gas kam näher, und sie warf sich ihm trotzig entgegen.

»KITT!«, schrie sie, während sie rannte und mit den Augen das Gras absuchte.

Wo bist du?

Sie glaubte, einen Schatten zu sehen, der sich nur ein paar Schritte entfernt in den Halmen bewegte. Hoffnung keimte in ihr auf, bis Forests Hand ihren Nacken fand und sie zu ihm zurückzog. Sein Daumen und seine Finger schlossen sich fest um ihre Kehle. Sterne begannen in ihrem Blickfeld aufzublitzen.

»Forest«, röchelte sie und wehrte sich gegen seinen rücksichtslosen Griff. »Forest, bitte.«

Ein kalter Schauer des Entsetzens durchfuhr sie. Es war eine Angst, die sie noch nie zuvor gespürt hatte, und ihre Hände und Füße wurden taub.

Mein Bruder will mich umbringen.

Die Worte hallten in ihr nach. Sie strahlten in ihre Arme und Beine aus, als sie sich gegen ihn wehrte.

Das Licht wurde schwächer. Die Farben verschmolzen. Aber sie erkannte, wie Roman sich aus dem Gras erhob. Er war nur noch fünf Meter entfernt. Er konnte nicht mehr rennen, er konnte kaum noch gehen. Ihr Herz brach, als sie verstand, dass er durch das Gold gekrochen war, um sie zu erreichen.

Blut tropfte von seinem Kinn.

Der Wind fegte das dunkle Haar aus seiner Stirn.

Seine Augen glühten, brannten sich einen Weg zu ihr. Sie hatte noch nie ein solches Feuer in ihm gesehen, und es rief nach ihr, rührte ihr Blut.

»Iris«, sagte er und streckte die Hand aus.

Vier Meter. Er war fast bei ihr, und sie kratzte ihre letzten Kräfte zusammen.

Ihre Hand zitterte, war halb zerquetscht und taub. Aber sie reckte sie ihm zu, der silberne Ring an ihrem Finger fing das Licht ein. Der Ring, der sie mit ihm verband. Und sie dachte: Ich bin so nah. Nur noch ein kleines Stückchen weiter …

Plötzlich wurde sie zurückgerissen. Forest fluchte, als der Wind härter gegen sie toste. Die Luft brannte in ihren Augen, in ihrer Lunge. Der Abstand zwischen ihr und Roman vergrößerte sich erneut.

Sie versuchte, seinen Namen zu rufen, aber ihre Stimme war weg.

Sie wurde immer schwächer.

Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war die grüne Wolke, die über das Feld waberte und Roman Kitt verschlang.
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All die Dinge, die ich niemals sagte

Iris wachte mit rasenden Kopfschmerzen auf.

Sie riss die Augen auf, und das Licht des späten Nachmittags fiel auf ihr Gesicht. Zweige wiegten sich im Wind über ihr. Sie beobachtete sie einen Moment lang, bevor sie merkte, dass sie von Bäumen umgeben war und die Luft nach Immergrün, Moos und feuchter Erde roch.

Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, ihre Hände streckten sich aus und strichen über Tannennadeln und Blätter. Über das fleckige Leinen ihres Overalls.

»Kitt?«, krächzte sie. Es tat weh, zu sprechen, und sie versuchte, die Splitter in ihrem Hals herunterzuschlucken. »Attie?«

Sie hörte, wie sich jemand in der Nähe bewegte. Die Gestalt schob sich in ihr Blickfeld, schwebte über ihr.

Sie blinzelte und erkannte das gewellte kastanienbraune Haar, die weit auseinanderstehenden grünbraunen Augen und die Sommersprossen. Sie ähnelten so sehr ihren eigenen Gesichtszügen. Sie hätten Zwillinge sein können.

»Forest«, flüsterte sie, und er griff nach ihrer Hand und half ihr behutsam, sich aufzusetzen. »Wo sind wir?«

Ihr Bruder schwieg, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. Doch dann hielt er ihr eine Feldflasche an den Mund. »Trink, Iris.«

Sie nahm ein paar Schlucke. Als das Wasser durch sie hindurchwusch, begann sie sich zu erinnern. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihren Bruder mit Roman verwechselt hatte und wie er sie unbedingt aus der Stadt holen wollte.

»Kitt«, sagte sie und schob die Feldflasche zur Seite. Sie war besorgt und begierig nach Antworten. »Wo ist er? Wo ist mein Ehemann?«

Forest wandte den Blick ab. »Das weiß ich nicht, Iris.«

Es kostete sie all ihre Willenskraft, ruhig zu bleiben – bleib ruhig! –, während sie zwischen den Zähnen hervorpresste: »Du hast ihn auf dem Markt gesehen. Da hat er nach mir gerufen, nicht wahr?«

»Ja.« Forests Tonfall war ungerührt. Er sah ihr in die Augen, sein Gesicht emotionslos.

»Warum hast du mir nicht gesagt, wer du bist, Forest? Warum durfte sich Kitt uns nicht anschließen?«

»Das war eine zu große Belastung, Iris. Mein einziger Plan war, dich da sicher rauszuholen.«

Sie stand auf. Ihre Beine waren wackelig.

»Setz dich, Kleine Blume. Du musst dich ausruhen.«

»Nenn mich nicht so!«, knurrte sie und stützte sich an der nächstgelegenen Kiefer ab. Sie blinzelte und musterte ihre Umgebung. Der Wald um sie herum erstreckte sich, so weit das Auge reichte, und das Licht sah hier älter aus, gesättigter. Es musste später Nachmittag sein. Sie machte einen Schritt in Richtung Westen.

»Und wo willst du hin?«, fragte Forest und erhob sich.

»Ich gehe zurück zu dem Feld, um Kitt zu suchen.«

»Nein, das tust du nicht. Iris, hör auf damit!« Er griff nach ihrem Arm, und Iris zuckte weg.

»Fass mich nicht an.« Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

Forest ließ die Hand sinken. »Du kannst nicht dorthin zurückgehen, Schwester.«

»Und ich kann ihn nicht im Stich lassen. Er könnte noch auf dem Feld sein.«

»Wahrscheinlich ist er nicht mehr dort. Hör mir zu, Iris. Dacre wird inzwischen Avalon Bluff überrannt haben. Wenn er uns sieht, wird er uns als Gefangene nehmen. Hörst du mir zu?«

Sie lief in Richtung Westen. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie über etwas Weiches stolperte. Sie hielt inne und blickte hinunter. Zwei Fluchtrucksäcke. Die beiden, die Marisol vermisst hatte.

Er war es also gewesen. Ihr Bruder war durch den Garten getrampelt und in das B & B eingedrungen, um zwei der Rucksäcke und Romans Overall zu stehlen.

Sie fühlte sich verraten. Sie war so wütend, dass sie mit Fäusten auf ihn einschlagen wollte. Dass sie ihn anschreien wollte.

Er tauchte vor ihr auf und hielt seine Hände kapitulierend hoch.

»Also gut, ich habe einen Vorschlag«, begann er. »Ich bringe dich zurück zum Feld, um nach Kitt zu suchen. Aber wir können nicht weiter als zum Feld gehen, wir können nicht in die Stadt. Es ist zu gefährlich. Und nachdem wir das Feld durchsucht haben, wirst du einwilligen, dass ich dich an einen sicheren Ort bringe. Du wirst mit mir nach Hause kommen.« Iris schwieg, aber ihre Gedanken überschlugen sich. »Bist du mit meinen Bedingungen einverstanden, Iris?«, drängte Forest.

Sie nickte. Sie glaubte fest daran, dass Roman noch auf dem Feld war und darauf wartete, dass sie zu ihm kam. »Ja. Bring mich dorthin. Sofort.«

Sie erreichten das Feld am Abend. Forest hatte recht gehabt; Dacres Truppen beherrschten jetzt Avalon Bluff. Iris kauerte im Gras und starrte auf die Stadt. Die Feuer waren angezündet, und die Musik rauschte in einem wilden Strom. Aus der Asche stieg immer noch Rauch auf, aber Dacre feierte. Seine weiße Fahne mit dem roten Eithralauge war gehisst und flatterte im Wind.

Das Gas war inzwischen längst verschwunden. Als wäre es nie da gewesen.

»Wir müssen durch das Gras kriechen.« Forests Worte klangen angespannt. »Es sieht so aus, als würde Dacre nicht mit einem Gegenschlag von Envas Truppen rechnen. Ich sehe keine Wachen, aber das heißt nicht, dass sie nicht als Scharfschützen positioniert sind. Also beweg dich ganz langsam und bleib unten. Hast du mich verstanden?«

Sie nickte, warf aber ihrem Bruder keinen Blick zu. Sie war zu sehr auf das wogende Gras konzentriert, über das der Wind strich. Auf den Ort, von dem sie glaubte, dass Roman dort war.

Sie und Forest krochen Seite an Seite durch das Feld. Sie bewegte sich unauffällig, aber zügig, wie er es ihr befohlen hatte. Sie zuckte nicht zusammen, als die Halme in ihre Hände schnitten, und es fühlte sich an, als wäre ein Jahr vergangen, bis sie die Stelle erreichte, an der sie vor Stunden gegen ihren Bruder gekämpft hatte. Es war leicht wiederzuerkennen. Das Gras war von ihren Stiefeln zertrampelt.

Iris schluckte die Versuchung hinunter, nach Roman zu rufen. Sie blieb unten und kroch auf dem Bauch. Die Sterne am Himmel fingen an zu blinzeln. Die Musik aus Avalon Bluff hallte noch immer nach, ein wilder, trommelnder Rhythmus.

Das Tageslicht war fast verschwunden. Iris strengte ihre Augen an, suchte zwischen dem Flachs nach ihm.

Roman!

Ihre Atemzüge waren flach und schmerzhaft. Der Schweiß tropfte ihr von der Stirn, auch wenn die Temperatur bereits gesunken war. Sie suchte nach ihm, denn sie wusste, dass er hier sein musste. Sie suchte nach ihm, aber es gab keine Spur. Nur sein Blut, das das Gras befleckte.

»Wir müssen weg, Iris«, flüsterte Forest.

»Warte«, flehte sie. »Ich weiß, dass er hier sein muss.«

»Ist er aber nicht. Sieh nur.«

Ihr Bruder zeigte auf etwas. Sie runzelte die Stirn, betrachtete es. Dort war ein Ring in den Dreck gezeichnet. Er umgab sie beide, als sie innehielten, immer noch am Boden liegend.

»Was ist das, Forest?«, fragte sie und fand noch mehr von Romans Blut auf dem Boden. Im dämmrigen Licht sah es aus wie verschüttete Tinte.

»Wir müssen gehen. Sofort«, zischte er und packte ihre Hand.

Sie wollte nicht, dass er sie anfasste, und wich zurück. Ihre Hand schmerzte immer noch, genauso wie ihr Hals. Und alles seinetwegen.

»Nur noch eine Minute, Forest«, flehte sie. »Bitte.«

»Er ist nicht hier, Iris. Du musst mir vertrauen. Ich weiß mehr als du.«

»Was meinst du?« Aber sie hatte eine schreckliche Vorahnung. Ihr Herz schlug so schnell, flatterte wie ein Kolibri in ihrer Kehle. »Glaubst du, er ist in Avalon Bluff?«

In der Ferne fielen Schüsse. Iris erschrak und drückte sich enger auf den Boden. Abermals wurde geschossen, und dann ertönte schallendes Gelächter.

»Nein, da ist er nicht«, erwiderte Forest und ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen. »Ich verspreche es. Aber es ist Zeit für uns zu gehen, so wie du dem auch zugestimmt hast, Schwester.«

Sie schaute sich ein letztes Mal im Gras um. Der Mond hing über ihr und sah zu, wie sie zusammen mit ihrem Bruder in den Wald zurückkroch.

Die Sterne flackerten unverwüstlich, als der letzte Rest ihrer Hoffnung zu Verzweiflung verblich.

Er wählte einen Platz tief im Wald, wo der Nebel die Bäume umschlängelte. Iris fröstelte es, und sie blieb in der Nähe des kleinen Feuers, das er errichtet hatte.

Sie hatten mehrere Kilometer zwischen sich und Avalon Bluff gebracht, aber Forest war immer noch nervös, als rechnete er jeden Moment damit, dass Dacres Truppen aus den Schatten brechen würden.

Iris hatte endlos viele Fragen an ihn, doch die Luft zwischen ihnen knisterte vor Anspannung. Sie hielt den Mund und nahm das Essen an, das er ihr reichte – Essen aus Marisols Küche –, und sie aß es, obwohl sie einen Kloß im Hals hatte.

»Wo ist Kitt?«, fragte sie. »Du hast gesagt, du weißt mehr als ich. Wo kann ich ihn finden?«

»Es ist nicht sicher, hier darüber zu reden«, antwortete Forest knapp. »Du solltest etwas essen und dann schlafen. Wir haben morgen eine lange Wanderung vor uns.«

Iris schwieg, aber murmelte schließlich: »Du hättest ihn mit uns kommen lassen sollen.«

»Das hier ist Krieg, Iris!«, rief Forest. »Und kein Spiel. Das ist keine Geschichte mit einem Happy End. Ich habe dich gerettet, weil du das Einzige bist, was mir wichtig ist, und weil ich nur dich zu retten in der Lage war. Verstehst du mich?«

Seine Worte durchbohrten sie. Sie wollte steinhart bleiben und sich schützen, aber sie fühlte sich in diesem Moment unglaublich zerbrechlich. Sie hatte immer wieder vor Augen, wie sich Roman aus dem Gras erhob. Die Art, wie er sie angeschaut hatte.

Ein Schluchzen raubte ihr den Atem. Sie zog die Knie an ihre Brust und begann zu weinen, wobei sie ihr Gesicht mit den schmutzigen Händen bedeckte. Sie versuchte, alles in sich hineinzusaugen, es in ihr Innerstes zu drängen, wo sie es für sich allein verarbeiten konnte. Doch es war, als ob etwas in ihr zerbrochen wäre und die Dinge einfach aus ihr herausströmten.

Forest saß ihr gegenüber und war totenstill. Er spendete ihr keinen Trost; er umarmte sie nicht. Er sprach keine freundlichen Worte zu ihr. Dinge, die er in der Vergangenheit getan hätte. Aber er blieb in ihrer Nähe und bezeugte ihren Kummer.

Und alles, was sie durch ihre Tränen hindurch denken konnte, war: Er fühlt sich mittlerweile wie ein Fremder an.

Wegen irgendetwas war er paranoid. Am nächsten Tag weckte er Iris schon in der Früh und scheuchte sie zum Weitergehen; dem Sonnenstand nach zu urteilen, waren sie in Richtung Osten unterwegs.

»Wir könnten uns zur Straße begeben«, schlug sie vor. »Wir könnten mit einem der Lastwagen mitfahren.« Mehr als alles andere wollte sie Attie und Marisol finden. Um ihre Suche nach Roman fortzusetzen.

»Nein.« Forests Antwort war knapp. Er beschleunigte seinen Schritt und schaute nach hinten, um sicherzugehen, dass Iris ihm immer noch folgte. Zweige knackten unter seinen Stiefeln. Iris fand, dass der Overall ziemlich schlecht an ihm saß, und sie wunderte sich, warum sie das nicht schon vorher bemerkt hatte.

»Also laufen wir den ganzen Weg nach Oath?«, fragte sie, ein bisschen schnippisch.

»Ja. Bis es sicher ist, einen Zug zu besteigen.«

Die nächsten Stunden marschierten sie schweigend weiter, bis ihr Bruder bereit war, das Lager aufzuschlagen.

Vielleicht würde sich Forest hier endlich erklären.

Sie wartete darauf, aber ihr Bruder blieb still und saß nur auf der anderen Seite des Feuers. Sie beobachtete, wie die Schatten über sein hageres, sommersprossiges Gesicht tanzten.

Schließlich konnte sie es nicht mehr ertragen.

»Wo ist deine Kompanie, Forest? Dein Zug? Ein Lieutenant hat mir geschrieben, dass du dich einer anderen Hilfstruppe angeschlossen hast.«

Forest starrte in die Flammen, als ob er sie nicht gehört hätte.

Und wo ist deine Uniform?, fügte sie innerlich hinzu und fragte sich, warum er sich die Mühe gemacht hatte, einen von Romans Overalls zu stehlen. Dennoch wurde es immer deutlicher, dass ihr Bruder ein Deserteur war.

»Sie sind tot«, antwortete er plötzlich. »Jeder Einzelne von ihnen.« Er warf einen weiteren Ast ins Feuer, bevor er sich auf die Seite legte. »Du kannst die erste Wache übernehmen.«

Sie saß still da, ihre Gedanken rasten. Sie fragte sich, ob er von seiner Fünften Landover-Kompanie sprach. Diejenige, die am Lucia River abgeschlachtet worden war.

Sie hielt es nicht für richtig, ihn zu drängen, Licht ins Dunkel zu bringen, und so dachte sie an andere Dinge.

Attie und Marisol waren höchstwahrscheinlich mit dem Lastwagen entkommen. Sie würden nach Osten fahren. Iris wusste, dass sie sie vielleicht in River Down bei Marisols Schwester finden würde.

Aber sie war sich über Keegans Schicksal nicht sicher.

Sie war sich nicht sicher, was Roman anging.

Ihr Magen tat weh. Alles in ihr tat ihr weh.

Das Feuer brannte langsam herunter.

Iris stand auf, klopfte sich die Tannennadeln vom Hinterteil und suchte nach neuen Ästen, die sie in die Flammen werfen konnte. Sie fand welche am Rande der Dunkelheit, und ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie zum Lager zurückkehrte und das Feuer fütterte.

Forest war wach und starrte sie über die Funken hinweg an. Sein Blick erschreckte sie zuerst, dann ließ sie sich auf den Boden sinken, und ihr Bruder schloss wieder die Augen.

Ihr wurde klar, dass er gedacht hatte, sie wolle weglaufen.

Lieber Kitt,

ich bin zu dem Feld zurückgekehrt, um dich zu finden. Ich kroch durch das Gold und spürte, wie das Gras meine Hände blutig schnitt. Ich habe meine Augen angestrengt, um einen Blick auf dich zu erhaschen, und fand nur Spuren deines Blutes und einen Kreis im Dreck, den ich mir nicht erklären kann.

Bist du in Sicherheit? Geht es dir gut?

Ich weiß nicht, was passiert ist, nachdem mein Bruder mich von Avalon Bluff weggeschleppt hat. Ich weiß nicht, ob du das Gas überlebt hast, und obwohl es unmöglich erscheint, habe ich das Gefühl, dass es so ist. Ich habe das Gefühl, dass du irgendwo in Sicherheit sitzt, eingewickelt in eine Decke, und an einer Schüssel Suppe nippst, dein Haar ist noch verstrubbelter als zuvor, erinnert beinahe schon an den viel zitierten Halunken. Aber du atmest unter demselben Mond, denselben Sternen und derselben Sonne wie ich, auch wenn die Kilometer zwischen uns anwachsen.

Trotz all dieser Hoffnung ist meine Angst schärfer. Sie ist wie ein Messer in meiner Lunge, das mich mit jedem Atemzug ein bisschen mehr und ein bisschen tiefer schneidet. Ich fürchte, dass ich dich niemals wiedersehen werde. Ich fürchte, dass ich nicht die Chance haben werde, dir all die Dinge zu sagen, die ich dir nie gesagt habe.

Ich habe meine Schreibmaschine nicht dabei. Ich habe nicht einmal Stift und Papier. Aber ich habe meine Gedanken, meine Worte. Sie haben mich einst mit dir verbunden, und ich bete, dass sie dich jetzt erreichen werden. Irgendwie, auf irgendeine Weise. Eine alte Spur von Magie im Wind.

Ich werde dich finden, sobald ich kann.

Deine

Iris

Am vierten Tag, an dem sie mit Forest unterwegs war, kam die Straße in Sicht. Iris versuchte, ihre Aufregung zu zügeln, aber man sah es ihr wohl an, als sie vorschlug, dass sie die Straße entlanglaufen sollten.

»Es wird schneller gehen, Forest«, erklärte sie.

Er schüttelte nur den Kopf, als würde er es verabscheuen, von jemand anderem als ihr gesehen zu werden.

Er sorgte dafür, dass sie tiefer in den Wald hineingerieten. Sie hörten zwar die Lastwagen vorbeirumpeln, aber Iris konnte sie nicht sehen.

Attie und Marisol.

Ihre Namen rauschten durch sie wie ein Versprechen. Sie hoffte, dass Attie nicht zu lange auf sie gewartet hatte. Dass Attie die schreckliche Wahrheit geahnt hatte – dass Iris und Roman nicht kommen würden –, als die Minuten verstrichen waren, ohne dass sie auftauchten. Oder vielleicht hatte Attie Roman gefunden, und er war gerade bei ihnen.

Ich werde dich in River Down finden, dachte Iris und beobachtete, wie der Wind durch die Bäume flüsterte. Lauf weiter, Attie. Werde meinetwegen nicht langsamer. Mach dir keine Sorgen um mich.

In dieser Nacht bewegte sich Forest mühselig, während er Holz für das Feuer aufschichtete. Er bewegte sich, als wäre er verwundet, und als Blutflecken durch die Brust seines Overalls zu sickern begannen, sprang Iris auf.

»Forest … du blutest.«

Er blickte auf die leuchtend roten Flecken hinunter. Er verzog das Gesicht, winkte aber ab. »Es ist nichts weiter, Iris. Iss dein Abendessen.«

Sie trat näher an ihn heran, und Bestürzung drängte all ihre anderen Gedanken in den Hintergrund. »Lass mich dir helfen.«

»Nein, es ist alles gut, Iris.«

»Es sieht aber nicht gut aus.«

»Es wird gleich aufhören.«

Sie biss sich auf die Zunge und sah zu, wie er das Blut berührte. »Ich wusste nicht, dass du verwundet bist. Du hättest es mir sagen sollen.«

Forest zog eine Grimasse. »Es sind alte Wunden. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.« Aber seine Stimme war rau, und sie machte sich große Sorgen um ihn.

»Setz dich«, sagte sie. »Ich mache dir etwas zu essen.«

Zu ihrer Erleichterung gehorchte Forest ihr. Er ließ sich nahe am Feuer nieder, die Schultern nach vorn gezogen, als wollte er den Schmerz festhalten.

Iris öffnete eine Dose mit Bohnen und fand ein Stück Käse in einem der Rucksäcke. Sie dachte an Marisol, und ihre Augen brannten, als sie das Essen zu ihrem Bruder brachte.

»Hier. Iss das, Forest.«

Er nahm ihr Angebot an. Seine Bewegungen waren abgehackt, als hätte der Schmerz in seiner Brust ihn niedergerungen. Ihr Blick wanderte zu den Sehnen an seinem Hals und zum offenen Kragen des Overalls. Sie sah etwas Goldenes um seinen Hals aufblitzen.

Iris zögerte. Ihre Augen verengten sich, als sie die Halskette im Feuerschein schimmern sah.

Es war das Medaillon ihrer Mutter. Das, das Iris seit deren Tod immer getragen hatte.

»Forest«, hauchte sie. »Wo hast du es gefunden?« Sie streckte die Hand aus, verlockt, das Gold zu berühren, aber Forest lehnte sich zurück, sein Gesicht war kreideweiß.

Er sagte nichts und starrte Iris an.

Sie hatte die Kette in den Schützengräben verloren. Als die Detonation der Granate sie zu Boden geworfen hatte.

Sie hatte die Kette in den Schützengräben verloren, was bedeutete, dass Forest dort gewesen war. Er hatte sie gefunden, nachdem sie sich zurückgezogen hatte, und die Wahrheit drängte mit einem kalten, brutalen Kratzen zwischen ihren Rippen ans Licht.

Iris begegnete dem blutunterlaufenen Blick ihres Bruders.

Endlich verstand sie, warum er es vermied, von Envas Armee gesehen zu werden, und warum er sich ständig Sorgen machte. Warum er Romans Overall gestohlen hatte. Warum er auf der Flucht war. Warum er ihr nie geschrieben hatte.

Er hatte für Dacre gekämpft.

»Forest«, flüsterte Iris. »Wieso? Wieso Dacre?«

Zitternd stemmte er sich auf die Beine. Sie blieb auf den Knien und starrte ihn ungläubig an.

»Du verstehst nicht, Iris«, sagte er.

»Dann hilf mir!«, rief sie und warf ihre Arme ausladend in die Luft. »Hilf mir zu verstehen, Forest!«

Er ging weg, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Iris sah zu, wie er in der Nacht verschwand. Ihr Atem ging abgehackt, als sie nach unten glitt und mit dem Gesicht auf dem Boden liegen blieb.

Er war weggegangen, kehrte jedoch bald zu ihr zurück.

Sie lag neben dem Feuer, als er wieder zum Lager kam. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie lauschte, als er sich auf der anderen Seite der Flammen niederließ.

Er seufzte.

Und Iris fragte sich, was ihr Bruder durchgestanden hatte. Sie fragte sich, welche anderen Wunden er verbarg.

Lieber Kitt,

ich hätte wissen müssen, dass mein Bruder nicht du gewesen ist. Ich hätte es in dem Moment wissen müssen, als er meinen Arm ergriff. Seine Berührung war zu hart, zu fest. Als hätte er Angst, dass ich ihm durch die Finger gleiten würde. Ich hätte die Maske nicht nehmen sollen. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass wir sie den Soldaten geben, die sie wirklich brauchten, um Überlebende aus dem Gas zu ziehen. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass mein Bruder aufhört, so verzweifelt zu rennen. Ich hätte hinter mich schauen sollen.

Ich bin gebrochen, voller Widersprüche.

Ich wünschte, ich wäre mutig, aber ich habe solche Angst, Kitt.

Sie stiegen in einen Zug, aber nicht bevor Forest sich einen Tag Zeit genommen hatte, um seinen Overall in einem Fluss zu waschen.

Iris erhaschte einen Blick auf seine nackte Brust, als er das Blut aus der Wäsche schrubbte. Sie sah die Narben auf seiner Haut. Sie sahen nicht wie frische Wunden aus, und doch hatten sie in der letzten Nacht geblutet. Sie zählte drei davon und mochte sich kaum ausmalen, wie es sich angefühlt haben musste, als die Kugeln in seinen Körper eingedrungen waren.

Als der Overall sauber und trocken war, gingen sie in eine Stadt auf der anderen Seite des Waldes. Für jeden Außenstehenden waren sie zwei Kriegsberichterstatter auf dem Weg zurück nach Oath. Forest hielt ihre Hand, seine Handfläche war nasskalt. Iris beschlich das ungute Gefühl, dass er Angst hatte, sie würde weglaufen.

Das tat sie aber nicht.

Sie hatte ihm ihr Wort gegeben, und er schuldete ihr mehr Antworten.

Im Zugabteil saß sie ihm gegenüber. Während sie den Blick auf das Fenster gerichtet hielt und das Land an sich vorbeiziehen ließ … dachte sie an Forests Narben. Eine direkt unter seinem Herzen. Eine dort, wo seine Leber saß. Eine noch tiefer, auf der Höhe seine Eingeweide.

Es waren tödliche Wunden gewesen.

Er sollte tot sein.

Er sollte nicht hier bei ihr sein und dieselbe Luft atmen.

Sie hatte keine Ahnung, wie er das überlebt hatte.

Lieber Kitt,

ich habe dir nie gesagt, wie erleichtert ich war, als ich erfuhr, dass du Carver bist.

Ich habe dir nie gesagt, wie sehr ich die Morgenläufe mit dir genossen habe.

Ich habe dir nie gesagt, wie sehr ich es liebte, wenn du meinen Namen sagtest.

Ich habe dir nie gesagt, wie oft ich deine Briefe gelesen habe und wie sehr es mich quält zu wissen, dass sie für mich verloren sind und irgendwo in Marisols B & B verstreut liegen.

Ich habe dir nie gesagt, welch große Stücke ich auf dich halte, dass ich mehr von dir lesen möchte und dass ich finde, dass du ein Buch schreiben und veröffentlichen solltest.

Ich habe dir nie dafür gedankt, dass du mit mir an die Front gekommen bist. Dass du dich zwischen mich und die Granate geworfen hast.

Ich habe dir nie gesagt, dass ich dich liebe. Und das bedaure ich am allermeisten.

Oath war noch genau so, wie sie es verlassen hatte.

Die Straßen waren überfüllt, das Pflaster glänzte vom Regen der letzten Tage. Die Straßenbahnen fuhren ihre Routen, mit bimmelnden Glocken. Die Gebäude waren hoch, und die Schatten waren kalt. Die Luft roch nach Mülleimern und gezuckertem Brot.

Der Krieg war weit weg, nichts mehr als ein Traum.

Iris folgte ihrem Bruder zu ihrer Wohnung.

Sie war erschöpft. Schon seit Tagen waren sie in fast völligem Schweigen unterwegs, und das hatte sie zermürbt. Sie hatte ihm noch nicht von ihrer Mutter erzählt. Die Worte pochten plötzlich in ihrer Brust und suchten verzweifelt ihren Weg nach draußen.

»Forest.« Sie packte ihn am Ärmel und hielt ihn auf dem Bürgersteig vor ihrem Haus an. »Ich muss dir etwas sagen.«

Er wartete, die Augen auf ihr Gesicht gerichtet.

Es begann leise zu regnen. Nebel bildete Tröpfchen in ihren Haaren und sammelte sich auf ihren Schultern. Es war Abendzeit, und die Lampen erwachten flackernd zum Leben.

»Mum ist nicht hier«, sagte Iris.

»Wo ist sie?«

»Sie ist gestorben, schon vor Wochen. Deshalb habe ich Oath verlassen. Deshalb bin ich Korrespondentin geworden. Hier gab es nichts mehr für mich, was mich gehalten hätte.«

Forest schwieg. Iris wagte es, einen Blick in sein Gesicht zu werfen. Sie hatte Angst, dass sie in seinen Augen einen Vorwurf finden würde, aber ihr Bruder seufzte nur und zog sie an sich. Sie war steif, bis sich seine Arme um sie legten und sie in eine warme Umarmung hüllten. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, und sie standen eng umschlungen, als das letzte Licht zur Neige ging.

»Komm«, sagte er und ließ sie los, als er spürte, dass sie zitterte. »Lass uns nach Hause gehen.«

Iris fand den Ersatzschlüssel, der hinter einem losen Stein im Türsturz versteckt war. Es widerstrebte ihr, als Erste in die leere Dunkelheit der Wohnung zu treten. Diese Ehre überließ sie Forest, der sofort nach dem Lichtschalter griff.

»Der Strom ist abgestellt«, murmelte er.

»Auf der Kommode stehen ein paar Kerzen. Zu deiner Linken«, sagte Iris und schloss die Tür hinter ihnen.

Ihr Bruder tastete im Dunkeln nach den Streichhölzern, die er aus einem der Fluchtrucksäcke geholt hatte. Er riss eines an und entzündete eine Reihe von Kerzen. Das Licht war schwach, aber genug.

Iris schaute sich im Zimmer um.

Die Wohnung war genauso, wie sie sie in Erinnerung hatte, nur noch staubiger. In den Ecken hingen mehr Spinnweben als zuvor, und es roch muffig und traurig, nach vermodertem Papier, durchnässter Wolle und verfallenen Erinnerungen.

Die Kiste mit den Habseligkeiten ihrer Mutter stand immer noch auf dem Teetisch. Forest bemerkte sie, aber er rührte sie nicht an und sagte nichts, als er mit einem Stöhnen auf dem Sofa zusammensackte.

Iris blieb stehen und fühlte sich seltsam fehl am Platz.

»Willst du dich setzen?«, fragte Forest.

Sie nahm das als Aufforderung, endlich zu reden, und durchquerte vorsichtig den Raum, um sich neben ihm niederzulassen.

Die Stille war unangenehm. Iris knackte mit den Fingerknöcheln und überlegte, was sie sagen sollte. Ihre Hände waren immer noch mit kleinen Wunden übersät, die sie sich zugezogen hatte, als sie durch die Trümmer von Avalon Bluff, durch das Gras auf dem Feld gekrochen war. Sie starrte auf den silbernen Ring an ihrem Finger. Auf eine schreckliche Art und Weise fühlte es sich an, als sei Roman nichts weiter als ein Fiebertraum gewesen. Dieser Ring war der einzige Beweis, den sie hatte, das einzig Greifbare, das ihr zuflüsterte: Ja, es ist passiert, und er hat dich geliebt.

Glücklicherweise durchbrach Forest die Stille.

»Ich habe das Medaillon in den Schützengräben gefunden«, begann er. »Ich war bei Dacres Truppen. Wir stürmten vorwärts, und ich wäre fast draufgetreten. Der goldene Schimmer fiel mir erst im letzten Moment auf, und ich hielt an, um zu sehen, was es war.« Er hielt inne und zupfte einen losen Faden aus seinem Ärmel. »Als ich es erkannte, wusste ich sofort, dass du es getragen hattest, Iris. Das hat mich dermaßen erschüttert. Ich finde keine Worte, um es zu beschreiben. Und ich war fest entschlossen, dich zu finden, damit wir beide dem Krieg entkommen. Ich war … Ich war so müde und erschöpft. Es hat mich alles gekostet, aus Dacres Kommando auszubrechen. Wenn das Medaillon nicht gewesen wäre, hätte ich es wohl nicht geschafft.«

Iris war still. Sie betrachtete ihren Bruder im Kerzenlicht. Die Emotionen, die er seit Tagen unterdrückt hatte, drangen wieder an die Oberfläche. Sie konnte es in seiner Stimme hören, in den tiefen Furchen seiner Stirn sehen.

»Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, dich zu finden«, fuhr Forest in gedämpftem Tonfall fort. »Das war überraschend einfach. Nachdem ich desertiert war, floh ich nach Avalon Bluff. Ich bekam Wind davon, dass sich dort Korrespondenten aufhielten, und da wurde es mir klar. Du hast nicht als Soldatin gekämpft, sondern als Reporterin. Aber ich konnte nicht einfach auf dich zugehen und mich bemerkbar machen. Ich wusste, dass ich Geduld haben und ausharren musste. Dass ich höchstwahrscheinlich warten musste, bis sich alles zum Schlechteren wendet, bis Dacre versucht, die Stadt einzunehmen. Und das habe ich dann auch getan. Ich lebte am Stadtrand, aber ich behielt dich im Auge. Ich habe dich an diesem Nachmittag mit Kitt im Garten gesehen.«

Iris errötete. Ihr Bruder hatte sie auf Romans Schoß gesehen, wie sie ihn küsste. Sie hatte keine Ahnung, was sie davon halten sollte.

»Ich weiß, dass er dir sehr viel bedeutet, Iris«, flüsterte Forest. »Und es tut mir leid, Kleine Blume. Es tut mir leid, dass ich ihn nicht retten konnte, so wie ich dich gerettet habe. Aber du musst verstehen, dass es mich jede Faser meines Seins gekostet hat, zu desertieren und mich Dacres Befehl zu widersetzen. Es hat mich alles gekostet, mich mit dir in Sicherheit zu bringen.«

Er begegnete ihrem Blick. Iris sah weg, da sie den Schmerz in seinen Augen nicht ertragen konnte.

»Es war nicht deine Entscheidung, für Dacre zu kämpfen?«, fragte sie.

»Nein.«

»Ich … Ich verstehe es immer noch nicht, Forest. Ich habe die Nachricht erhalten, dass du verwundet wurdest, aber noch rechtzeitig evakuiert werden konntest. Dass du mit einer anderen Kompanie für Enva gekämpft hast.«

»Ein Teil davon ist wahr«, antwortete Forest. »Ich wurde am Lucia River so schwer verwundet, dass ich eigentlich in der Krankenstation von Meriah hätte sterben sollen. Ich hielt tagelang durch, war aber zu schwach, um evakuiert zu werden, und als Dacre kam, um Meriah einzunehmen … er heilte mich, bevor ich starb. Ich stand mit meinem Leben in seiner Schuld, und ich hatte keine andere Wahl, als für ihn zu kämpfen.«

Die Worte ließen sie frösteln. Sie ließen unvermittelt seltsame Gedanken in ihrem Kopf aufwirbeln. Bilder von einem verwundeten Roman. Der nach Luft rang in der Gaswolke, die ihn auf dem Feld umhüllt hatte. Wäre es ihr lieber, er wäre tot oder vom Feind gefangen genommen worden?

»Ich habe Dinge getan, Iris«, fuhr Forest fort und holte sie in die Gegenwart zurück. »Ich habe Dinge getan, mit denen ich kaum leben kann. Und ich weiß, dass du mich womöglich verlassen willst. Ich kann es in deinen Augen sehen: Du willst Kitt und deine anderen Freunde finden. Aber ich brauche dich. Ich bitte dich, hier bei mir zu bleiben, wo es sicher ist.«

Sie nickte, auch wenn ihr das Herz schwer wurde. »Ich werde dich nicht verlassen, Forest.«

Er schloss erleichtert die Augen.

Forest sah aus, als wäre er um ein ganzes Jahrzehnt gealtert. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick als alten Mann auf ihn, ausgelaugt, zerfurcht und bedrückt.

»Geh schlafen, Bruder«, sagte sie. »Wir können morgen weiterreden.«

Sie stand auf und ließ Forest auf dem Sofa zurück. Dort, wo er vor dem Krieg geschlafen hatte, als er noch ein Uhrmacherlehrling war, mit leuchtenden Augen, einem munteren Lachen und kräftigen Umarmungen, die Iris nach einem harten Tag immer aufmunterten.

Sie nahm eine Kerze und zog sich in ihr Schlafzimmer zurück, wo sie sich einen Moment lang gegen die Tür lehnte. Sie musste diese Ängste ablegen, über einen Roman, der gefangen genommen war. Einen Roman, der tot war. Einen Roman, der litt. Sie musste Vertrauen haben, und sie musste schlafen. Sie brauchte einen klaren Verstand und einen ausgeruhten Körper, damit sie einen neuen Plan schmieden konnte, um den Weg zu ihm zu finden.

Sie saugte die verzweifelte Wahrheit in sich auf – sie war wieder dort, wo sie angefangen hatte. Sie war »zu Hause«, und doch fühlte sie sich hier wie eine Fremde. Sie fühlte sich wie ein völlig anderer Mensch. Iris schloss die Augen und hörte, wie der Regen gegen das Fenster trommelte.

Allmählich nahm sie ihr altes Zimmer in Augenschein.

Die Decken auf ihrem Bett waren zerknittert. Bücher lagen verstreut auf ihrem Schreibtisch, der mit Spinnweben bedeckt war. Die Tür ihres Kleiderschranks war offen und gab einen Blick auf die Sachen frei, die sie zurückgelassen hatte.

Und dort, auf dem Boden, lag ein Stück Papier.

Iris versteifte sich und starrte es an.

Sie hatte den Brief unangetastet liegen lassen. Sie hatte sich schon vor Monaten entschieden, ihn nicht zu lesen, weil sie befürchtet hatte, dass Carver den Pfad, den sie einzuschlagen plante, ändern wollte.

Sie ging zu dem gefalteten Papier, bückte sich, hob es vom Boden auf und trug es zu ihrem Bett. Sie stellte die Kerze beiseite, das Licht flackerte unruhig.

Iris starrte auf das Papier und hielt es so nah an die Flamme, dass es fast verbrannte. Sie wusste nicht, ob sie stark genug war, es zu öffnen. Sie befürchtete, dass auch noch ihr letztes bisschen Kraft zerbrechen würde, wenn sie jetzt seine Worte las.

Am Ende konnte sie doch nicht widerstehen.

Das Papier entfaltete sich wie Flügel in ihren Händen.

Seine Worte trafen sie wie eine Klinge. Sie beugte sich darüber.

Iris! Iris, ich bin’s, Kitt.


Epilog

Dacre

Dacre wartete, bis sich seine Eithrale zum zweiten Mal zurückzogen, bevor er sich Avalon Bluff näherte. Seine Schoßtierchen kehrten zu ihrem Schlafplatz unter der Erde zurück, und er schritt voller Hoffnung durch das üppige Tal.

Das Gas stieg auf und tauchte die Stadt in grünes Licht. So grün wie die Berge, wie die Smaragde, die er an seinen Fingern trug. So grün wie die Augen von Enva, die er in manchen Nächten noch immer sah, wenn er im Unten schlief.

Die Sterblichen hatten gute Arbeit geleistet, als sie diese Waffe für ihn schufen. Und er beschloss, die Stadt nicht niederzubrennen, denn er hatte andere Pläne im Kopf.

Mit einem eleganten Fingerschnippen gab er seinen Soldaten ein Zeichen, auszuschwärmen und die Stadt zu plündern. Manchmal machten sie ihre Sache gut und wählten die Richtigen aus. Aber dann wiederum trafen sie bisweilen eine schlechte Wahl, und ihm blieben nur die Überreste eines Daseins.

Das Geheimnis war das: Der Wille musste im Geist noch vorhanden sein. Kurz vor dem Tod leuchtete er normalerweise am hellsten. Sterbliche waren entweder kalt oder heiß, ihre Seelen wie Eis oder Feuer. Er hatte vor langer Zeit herausgefunden, dass Eis ihm am besten nutzte, aber ab und zu überraschte ihn das Feuer.

Dacre beschloss, einen ausgiebigen Spaziergang durch die Stadt zu machen. Der Wind begann, das Gas an den Wegesrand zu blasen, und er folgte diesem Pfad zu einem goldenen Feld. Er spürte die taumelnde, keuchende Seele, noch bevor er sie sah. Sie bestand aus Eis – ein Geist so kalt und tief wie das Nordmeer.

Sie zog ihn näher heran. Seine Füße verursachten kein Geräusch, hinterließen keine Abdrücke, als sie über die Erde wandelten, um diesen sterbenden Menschen zu suchen.

Endlich fand Dacre ihn.

Ein junger Mann mit rabenschwarzem Haar kroch durch das Gras. Dacre stand über ihm und maß, was noch übrig war. Der Sterbliche hatte noch eine Minute und dreizehn Sekunden, bevor sich seine Lungen mit Blut füllten und er starb. Da waren auch Wunden an seinem rechten Bein.

Dacre war an diesem Tag gut gelaunt. Sonst hätte er das Eis in diesem hier vielleicht schmelzen lassen.

»Mein Lord?«

Dacre drehte sich um und sah Val, den stärksten seiner Diener, in seinem Schatten stehen.

»Lord, wir haben die Stadt fast gesichert. Aber ein paar der Lastwagen sind entkommen.«

Diese Nachricht hätte Dacre eigentlich verärgern müssen, Val war darauf vorbereitet und kauerte sich zusammen, als ihn der Gott anstarrte.

»So sei es«, sagte Dacre und blickte auf den nach Luft schnappenden Sterblichen auf dem Boden. Blut tropfte von seinem Kinn, als er den Kopf hob, die Augen geschlossen. Er spürte Dacres Anwesenheit. »Dieser hier.«

»Ja, was ist mit ihm, mein Lord?«

Dacre war still und beobachtete den Mann, wie er so über den Boden kroch. Wonach suchte er? Weshalb legte er sich nicht einfach hin und starb? Seine Seele war so gequält, dass sie fast in zwei Teile zerrissen war. Dacre verzog das Gesicht.

Aber er konnte diese Wunden heilen. Er war ja immerhin auch ein barmherziger Gott. Der Gott der Heilung. Dieser Sterbliche würde sich, sobald er gesundet war, in seiner Armee gut machen. Denn mit plötzlicher Freude stellte Dacre fest, dass das hier kein Soldat, sondern ein Korrespondent war. Und so einen hatte Dacre noch nie gehabt.

»Bring ihn ins Unten.«

Val verbeugte sich, bevor er einen Ring in den Boden zeichnete, der den Sterblichen umschloss. Ein schneller Weg, um ein Portal zu öffnen und ins Unten zu gelangen.

Zufrieden richtete Dacre seinen Blick nach Osten, auf den Pfad, der ihn zu Enva führen würde.
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Ruthless Vows
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Das emotionale Finale der großen Liebesgeschichte von Iris und Roman
Zwei Wochen ist es her, seit Iris von der Front zurückgekehrt ist. Zwei Wochen, seit ihr Herz in tausend Stücke zerbrach, weil sie den Mann, den sie liebt, während Dacres Angriff zurücklassen musste. Verzweifelt wartet sie auf ein Lebenszeichen von Roman und versucht, ihn über die magische Verbindung ihrer Schreibmaschinen zu erreichen. Doch als endlich der lang ersehnte Brief von ihm ankommt, bestätigt sich Iris' größte Angst! Roman steht unter Dacres Einfluss, der all seine Erinnerungen an Iris ausgelöscht hat. So beginnt erneut eine geheime Brieffreundschaft zwischen den beiden. Wird es Iris gelingen, Roman an ihre Liebe und den Schwur zu erinnern, den sie sich einst gaben?
»Ich könnte den ganzen Tag von diesem Buch schwärmen, aber keines meiner Worte würde ihm gerecht werden. Ich habe es absolut geliebt und brauche die Fortsetzung jetzt sofort.« YOUR WORDS MY INK über DIVINE RIVALS
Der epische Abschlussband der Letters of Enchantment-Dilogie

The Hurricane Wars
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Er ist ihr größter Feind - und ihre größte Schwäche!

Talasyn ist ein Findelkind und kannte bisher nur den erbarmungslosen Krieg gegen das Nacht-Imperium. Als einzige noch lebende Lichtweberin kämpft sie mit ihrer Magie an vorderster Front. Eines Tages kreuzt sich ihre Klinge mit der von Alaric, dem Prinzen des Nacht-Imperiums - und obwohl sie erbitterte Feinde sind, schrecken sie beide vor dem letzten tödlichen Schlag zurück. Als sich Talasyns Erbe offenbart, wird klar, dass nur sie und Alaric den Krieg beenden können und sie ihre magischen Kräfte vereinen müssen, um eine nie da gewesenen Bedrohung abzuwenden. Doch wie kann sie sich mit dem Mann verbünden, der ihr soviel Leid gebracht hat - ganz gleich, welche Gefühle er trotz allem in ihr auslöst?

Teil 1 der HURRICANE-WARS-Trilogie

"Dieses Buch ist meine neueste Obsession. Ein unglaubliches Debüt, unfassbar atmosphärisch, mit phantastischem Worldbuilding und einer funkensprühenden Liebesgeschichte."

KERRI MANISCALCO

We Conquer the Dark
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Eine Liebe, die weder der Tod noch die Zeit zerstören kann ...
Nach dem Tod ihres Vater verkriecht sich die introvertierte Lucy in die heile Welt von Liebesromanen. Als eines Tages ein scheinbar toter, äußerst attraktiver Mann vor ihrer Tür liegt, wird ihre Welt aus den Fugen gehoben. Casziel ist ein Dämon, der nicht mehr wirklich an Erlösung glaubt - zu viel Leid hat er über die Menschen gebracht. Er möchte Lucy dabei helfen, ihr Glück zu finden und dann seine eigene Existenz beenden. Bald schon wird klar, dass die beiden etwas verbindet, was über reine Anziehungskraft hinausgeht. Zum ersten mal in ihrem Leben fühlt Lucy nicht mehr diese schmerzliche Leere in sich. Doch um Casziel zu erlösen, muss sich Lucy sich den finstersten Mächten der Unterwelt stellen ...
Die erste Fantasy-Reihe der SPIEGEL-Bestseller-Autorin
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